
        
            
                
            
        


      
      


      Informationen zum Buch

      »Ich bin ein Soziopath. Ich halte dich zum Narren. Ich halte jeden zum Narren.«

      Doktor Eric Parrish, der Chef einer psychiatrischen Klinik, hat schon bessere Tage gesehen. Seine Frau will sich von ihm trennen und droht, ihm seine siebenjährige Tochter Hannah wegzunehmen. Eine krebskranke Patientin legt ihm ihren Enkel Max ans Herz, der dringend Hilfe braucht, weil er als Stalker unterwegs ist, und die Medizinstudentin Kristine macht ihm Avancen – und klagt ihn der sexuellen Belästigung an, nachdem er sie abgewiesen hat. Als man ihn auch noch eines Mordes verdächtigt, begreift Eric, dass ihn jemand vernichten will.

      Der Mega-Bestseller aus den USA – von einer Meisterin des Thrillers.

      Doktor Eric Parrish ist Chef der psychiatrischen Abteilung eines Krankenhauses in Philadelphia. Seit er sich von seiner Frau getrennt hat, kümmert er sich umso intensiver um seine Tochter Hannah. Erstaunt muss er feststellen, dass seine Frau ihr gemeinsames Haus verkaufen will und auch schon einen neuen Lebenspartner hat. Endgültig aus den Fugen gerät die Welt des Psychiaters, als er den siebzehnjährigen Max als Patienten annimmt. Die Großmutter des Jungen ist sterbenskrank, und er gesteht Eric, ein Mädchen zu stalken. Wenig später wird dieses Mädchen ermordet, und ausgerechnet Eric ist der Letzte, der sie lebend gesehen hat. Als eine überaus attraktive Medizinstudentin, die ihn seit längerem mit ihren Avancen verfolgt, ihn bei der Klinikleitung der sexuellen Belästigung anklagt, begreift Eric, dass es jemand auf ihn abgesehen hat und ihn vernichten will.

      »In diesem fesselnden Roman mit atemberaubenden Wendungen packt Scottoline den Leser an der Halsschlagader und lässt ihn nicht mehr los.« Library Journal
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        Gefühle, die nicht ausgesprochen werden, 

        verschwinden nicht einfach. Sie liegen gewissermaßen 

        lebendig begraben unter der Oberfläche und kommen später 

        in hässlicher Form wieder zum Vorschein.

        
        

        Sigmund Freud

      


      Kapitel Eins

      Ich bin ein Soziopath. Ich sehe ganz normal aus, bin es aber nicht. Ich bin intelligenter, besser und freier, denn ich werde weder von Regeln, Gesetzen oder Gefühlen beschränkt, noch von Respekt vor dir.

      Ich durchschaue dich mehr oder minder direkt, lese in dir wie in einem Buch und weiß, welche Knöpfe ich drücken muss, damit du nach meiner Pfeife tanzt. Ich mag dich nicht so richtig, kann die Zuneigung aber so gut vortäuschen, dass es fast dasselbe ist. Für dich.

      Ich halte dich zum Narren.

      Ich halte jeden zum Narren.

      Ich habe einmal gelesen, dass jeder Vierundzwanzigste ein Soziopath ist, und wenn ihr mich fragt, sollten die restlichen Dreiundzwanzig sich ernsthaft Sorgen machen. Jeder Vierundzwanzigste, das sind vier Prozent der Bevölkerung – und eine Menge Soziopathen. Drei Prozent sind magersüchtig, und alle reden darüber. Es gibt nur ein Prozent Schizophrene, aber sie sind ständig in den Medien. Niemand achtet auf die Soziopathen, oder sie halten uns alle für Killer, was ein Irrglaube ist.

      Es ist nicht paranoid, sich unseretwegen Sorgen zu machen. Ihr solltet paranoider sein, als ihr seid. Eure typische Vorstadtmutti macht sich ständig Sorgen, allerdings aus den falschen Gründen.

      Weil sie sich meinetwegen keine Sorgen macht.

      Die Leute glauben, das Böse existiere in Form von Terroristen, Mördern und skrupellosen Diktatoren, jedoch nicht in Form von scheinbar normalen Leuten wie mir. Ihnen ist nicht klar, dass das Böse in ihrer Straße wohnt. In der Bürozelle neben ihnen arbeitet. Sich mit ihnen im Supermarkt in der Kassenschlange unterhält. Neben ihnen im Zug ein Taschenbuch liest. In ihrem Fitnesscenter auf einem Laufband läuft.

      Oder ihre Tochter heiratet.

      Wir sind hier, und wir lauern euch auf.

      Wir haben euch im Visier.

      Wir verführen euch.

      Ich habe einen Soziopathen-Test gemacht, natürlich keinen offiziellen. Nur gelernte Fachleute können den richtigen Test, den Hare-Test, durchführen, aber ich habe im Netz eine Fassung davon gefunden. Die ersten beiden Fragen lauten:

      1. Ich bin anderen überlegen.

      Kreuzen Sie eine Antwort an: Trifft auf mich nicht zu. Trifft teilweise zu. Trifft voll zu.

      Und:

      2. Es täte mir nicht leid, wenn jemand die Schuld für etwas bekäme, was ich getan habe.

      Kreuzen Sie eine Antwort an: Trifft auf mich nicht zu. Trifft teilweise zu. Trifft voll zu.

      Es waren zwanzig Fragen, und die höchste Punktzahl war vierzig. Ich hatte achtunddreißig, was bedeutet, ich würde den Abschluss mit Auszeichnung machen, wenn es darum ginge, Soziopath zu sein.

      Aber ich brauchte sowieso keinen Test, der mir sagte, was ich bin. Das wusste ich bereits.

      Habe es immer gewusst.

      Ich habe keine Gefühle, weder Liebe noch Hass, weder Zu- noch Abneigungen, noch nicht einmal ein Daumen-hoch, Daumen-runter wie bei Facebook.

      Allerdings habe ich einen Facebook-Account und eine ansehnliche Anzahl von Freunden.

      Als würde mich das interessieren.

      Genau genommen finde ich es lustig, dass sie meine Freunde sind, denn sie haben keine Ahnung, wer ich bin. Mein Gesicht ist eine Maske. Ich verberge meine Gedanken. Meine Worte sind genau kalkuliert, um zu gefallen, zu entzücken oder zu untergraben. Ich kann mich intelligenter oder dümmer stellen, kommt ganz darauf an, was man erwartet. Meine Handlungen dienen meinem Eigeninteresse.

      Ich bin weder dein richtiger noch dein falscher Freund, außer du hast etwas, was ich haben will.

      In diesem Fall bin ich nicht nur dein Feind, ich bin dein Albtraum.

      Mir wird schnell langweilig.

      Ich hasse es, auf irgendetwas zu warten.

      Warten macht mich so rastlos, und ich bin seit Stunden in diesem Zimmer, selbst dieses Videospiel ist langweilig. Gott weiß was für Idioten momentan gerade online spielen, ihre pickeligen Teams bilden, sich Aufgaben stellen, Drachen töten, Nutten und Nazis, die alle eine Rolle spielen.

      Ich frage mich, ob dem Erfinder von World of Warcraft klar ist, dass er ein Übungsgelände für Soziopathen erschaffen hat.

      Die Gamer, mit denen ich online spiele, nennen sich KillerCobra, SwordofDeath und Slice&Dice, doch ich wette, sie sind noch in der Mittelstufe.

      Oder studieren Jura.

      Wenn einer von vierundzwanzig Leuten ein Soziopath ist, bin ich nicht der einzige Gamer, der versucht, das Haus abzufackeln.

      Der Name meines Charakters lautet WorthyAdversary – würdiger Gegner.

      Im echten Leben spiele ich jeden Tag eine Rolle, daher bin ich ein ziemlich guter Gamer.

      Ich bin immer einen Schritt voraus, vielleicht auch zwei.

      Ich plane alles. Ich setze alles in Bewegung, und wenn der Augenblick gekommen ist, schlage ich zu.

      Am Ende gewinne immer ich.

      Niemand sieht mich kommen.

      Weißt du, warum?

      Weil ich bereits da bin.


      Kapitel Zwei

      Dr. Eric Parrish war auf dem Weg nach draußen gewesen, als sein Pager ihn in die Notaufnahme gerufen hatte. Obwohl er seit fünf Jahren der Leiter der Psychiatrischen Abteilung des Havemeyer General Hospitals war, krampfte sich sein Magen zusammen, als er sich ihr näherte. Es gab bei einer Notfallberatung immer die Möglichkeit von Gewalt. Letztes Jahr wurde im nahegelegenen Delaware County ein Psychiater in der Notaufnahme von einem psychotischen Patienten angeschossen und ein Sozialarbeiter getötet. Die Tragödie fand ein Ende, als der Psychiater, der eine versteckte Waffe bei sich trug, das Feuer erwiderte und den Patienten erschoss.

      Eric eilte den Krankenhausflur hinunter, gefolgt von zwei Medizinstudenten im Psychologiepraktikum, einer Frau und einem Mann, die sich unterhielten. Er war zuversichtlich, dass er sie und sich selbst auch ohne Waffe beschützen könnte. Sein Arbeitgeber, PhilaHealth Partnership, war nach der Schießerei in Delaware County sensibilisiert, was das Thema Sicherheit anging, und hatte ihn in Verteidigungsstrategien und Fluchtmethoden ausgebildet. Eric würde im Krankenhaus niemals eine Waffe bei sich tragen. Er war aus tiefster Überzeugung Arzt – und vermutlich auch ein schlechter Schütze.

      Das Lautsprechersystem schaltete sich abrupt ein. Von einem Tonband trieb ein Wiegenlied durch die Flure. Jedes Mal, wenn ein Baby in der Entbindungsstation des Krankenhauses geboren wurde, spielte das Krankenhaus dieses Lied. Eric zuckte jedoch bei dem Klang zusammen, in dem Wissen, dass es oben, auf seiner Station, für Kummer sorgte. Eine seiner Patientinnen war eine junge Mutter, die nach einer Totgeburt unter Depressionen litt, und das periodisch auftretende Wiegenlied setzte bei ihr stets eine emotionale Abwärtsspirale in Gang. Eric hatte die Verwaltung gebeten, auf seiner Station das Lied nicht zu spielen, doch sie meinten, das Lautsprechersystem zu ändern sei zu kostspielig.

      Das Glockenläuten des Wiegenliedes hallte in seinen Ohren nach, und es nervte ihn, dass die Krankenhausbürokratie nicht auf ihn hörte. Psychische Erkrankungen wurden nicht so ernst genommen wie physische Erkrankungen. Eric versuchte als Einzelkämpfer, das zu ändern. Er war der lebende Beweis, dass es Hoffnung gab. Damals, an der medizinischen Fakultät, hatte er eine Angststörung entwickelt, doch er hatte die Symptome durch seine Übungen komplett unter Kontrolle bekommen. Danach hatte er seine Gesprächstherapie beendet und die Medikamente abgesetzt. Er war frei von Symptomen. Geheilt.

      Er drückte die Flügeltüren auf, die in die Notaufnahme führten, in der an einem Freitagabend Hochbetrieb herrschte. Krankenschwestern eilten aus vollen Untersuchungszimmern, ein Assistenzarzt schob einen rollbaren Computertisch vor sich her, und eine Gruppe schwarz uniformierter Rettungssanitäter unterhielten sich neben einer leeren Trage mit orangefarbenen Polstern.

      Eric näherte sich der Schwesternstation. Eine blonde Krankenschwester sah von ihrem Computermonitor auf, lächelte und zeigte auf das Untersuchungszimmer D. Jeder erkannte die Seelenklempner des Krankenhauses am leuchtend roten W auf ihrem Schlüsselbandausweis. Das W stand für Wright, den Flügel, in dem sich die geschlossene psychiatrische Abteilung befand, doch die Belegschaft frotzelte, das W stünde für Wackos, Spinner. Eric hatte all diese Witze schon x-mal gehört. Wie kann man im Krankenhaus den Psychiater von den Patienten unterscheiden? Die Patienten erholen sich und gehen wieder.

      Die Medizinstudenten verstummten, als er auf das Untersuchungszimmer zusteuerte, zu den geöffneten Vorhängen ging und stehenblieb, erleichtert darüber, dass seine Patientin eine reizende alte Dame mit kurzen, silbrig weißen Haaren war, die ein Krankenhausnachthemd trug und entspannt in ihrem Bett lag. Neben ihr saß ein junger Mann, der ihre Hand hielt und sehr besorgt aussah. Hinter ihm stand Dr. Laurie Fortunato, eine kleine Gestalt in einem frisch gebügelten, weißen Laborkittel. Ihren Kinderpatienten zuliebe zierten Blumenaufkleber die schwarzen Gummistängel ihres Stethoskops. Sie und Eric waren seit dem Medizinstudium befreundet, und sie joggten zusammen, allerdings war sie schneller, was nervte.

      »Hi, Laurie, schön, dich zu sehen.« Eric betrat den Raum, gefolgt von den Medizinstudenten, die er kurz vorstellte, bevor sie sich hinten an die Wand stellten.

      »Eric, danke, dass du so schnell gekommen bist.« Laurie lächelte. Sie wirkte intelligent und lebhaft, was an ihren warmen braunen Augen lag, der etwas langen Nase, rosigen Wangen und einem üppigen Mund, der nie stillstand, weil sie entweder quasselte, witzelte oder Grimassen zog. Auch ohne Make-up, mit dem sich fast niemand des weiblichen Krankenhauspersonals aufhielt, war sie anziehend. Doch Lauries bodenständiges Fehlen jeglicher Eitelkeit war das, was ihren Charakter auszeichnete; sie drehte ihre braunen Locken immer zu einem Knoten auf, den sie im Nacken mit dem befestigte, was sie gerade zur Hand hatte – Bleistift, Kugelschreiber oder Zungenspatel.

      »Wie kann ich helfen?«

      Laurie deutete auf die Patientin. »Das sind Virginia Teichner und ihr Enkel Max Jakubowski.«

      »Ich bin Eric Parrish. Freut mich, Sie beide kennenzulernen.« Eric trat einen Schritt ans Bett heran. Die betagte Patientin blickte mit einem Lächeln zu ihm hoch, ihre braunen Augen unter den Schlupflidern nahmen direkt Blickkontakt auf, ein gutes Zeichen. Sie hatte keine offensichtlichen Verletzungen, hing jedoch an einem Tropf mit Kochsalzlösung, und ihre Vitalwerte wurden mit einem Fingerclip überwacht. Eric warf einen Blick auf den leuchtenden Bildschirm; die Werte waren normal.

      »Oh, meine Güte, was für ein hübscher Mann«, sagte Mrs. Teichner mit krächzender Stimme. Sie begutachtete ihn auf eine gespielt übertriebene Weise. »Sie dürfen mich Virginia nennen oder Schatzi.«

      »Das hört sich schon besser an.« Eric griff nach einem Rollhocker, zog ihn zu sich heran und setzte sich neben das Bett. Er arbeitete gern mit geriatrischen Patienten. Er lächelte sie an. »Wenn Sie der Ansicht sind, ich sähe gut aus, ist mit Ihrem Sehvermögen offensichtlich alles in Ordnung.«

      »Stimmt nicht, ich habe Makuladegeneration.« Mrs. Teichner zwinkerte ihm zu. »Oder vielleicht bin ich auch nur degeneriert!«

      Eric lachte.

      Mrs. Teichner deutete auf Laurie. »Dr. Parrish, wie kommt es, dass Sie keinen weißen Kittel tragen wie sie?«

      »Ein Kittel macht mich dick.« Eric erwähnte nicht, dass viele Krankenhauspsychiater keine weißen Kittel trugen, damit die Patienten einfacher eine Beziehung zu ihnen aufbauen konnten. Er trug ein blaues Oxfordhemd, keine Krawatte, Khakihosen und Slipper. Der Look, den er anstrebte, war »Freundlicher Vorstadtpapa«, doch vermutlich schaffte er es höchstens bis zum freundlichen Typen aus der Pharmawerbung.

      »Ha!« Mrs. Teichner lachte. »Sie haben Humor!«

      Laurie rollte die Augen. »Mrs. Teichner, bitte animieren Sie ihn nicht auch noch. Dr. Parrish braucht keine weiteren Fans in diesem Krankenhaus.«

      Mrs. Teichner zwinkerte erneut. »Sie sind nur eifersüchtig.«

      »Genau.« Eric lächelte Laurie an. »Eifersüchtig.«

      Mrs. Teichner gackerte. »Das ist ihr jetzt peinlich.«

      »Bingo.« Wann immer Eric einen Patienten traf, ging er im Stillen verschiedene Punkte durch: sein Auftreten und Verhalten, Sprachvermögen und motorische Fähigkeiten, Stimmung und Reaktionsvermögen, Logik und Auffassungsgabe. Mrs. Teichner schnitt in fast allen Punkten gut ab. »Also, wie kann ich Ihnen helfen, Virginia?«

      »Eric«, unterbrach Laurie. Ihr Ausdruck änderte sich. »Unglücklicherweise leidet Mrs. Teichner unter kongestiver Herzinsuffizienz und Lungenkrebs im fortgeschrittenen Stadium. Vor zwei Monaten war sie oben hospitalisiert worden, hatte drei Tage in der Kardiologie verbracht und stand kurz davor, häusliche Palliativpflege zu erhalten.«

      Eric hörte zu. Es war die schlimmste aller möglichen Prognosen, und als Laurie fortfuhr, konnte er nicht anders, als Mitleid für Mrs. Teichner zu empfinden.

      »Sie kam heute Abend wegen Schluckstörungen herein. Ich habe neue Röntgenaufnahmen angeordnet, und wir haben eine neue Geschwulst in ihrem Rachen gefunden.«

      »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Eric. Angesichts von Mrs. Teichners Gesundheitszustand überraschte ihn ihre ruhige Ausstrahlung. Sie schien nicht verzweifelt zu sein, nicht einmal niedergeschlagen.

      »Danke, Doc, aber ich weiß, dass ich Krebs habe, das ist nichts Neues.« Mrs. Teichners Stimme wurde sachlich. »Max, mein Enkel hier, wollte, dass wir Sie rufen. Er ist siebzehn Jahre alt, also weiß er Bescheid. Er erzählt mir immer wieder, ich sei verrückt und …«

      Max unterbrach. »Nicht verrückt, Gum. Depressiv. Ich denke, du bist depressiv, und der Arzt kann dir dabei helfen. Er kann dir Antidepressiva geben oder so etwas.«

      Eric schaute Max an, der klein und schlank war, vielleicht eins achtundfünfzig, fünfundfünzig Kilo, was ihn jünger aussehen ließ. Sein Gesicht war rundlich, er hatte eine kleine, gerade Nase, hellblaue Augen und ein scheues Lächeln mit einem einzelnen Grübchen. Sein halblanges Haar war hellbraun und zottelig, er trug ausgebeulte Jeans und ein schwarzes T-Shirt. Seine Arme sahen aus, als würde er nie etwas Schwereres heben als ein iPhone.

      Mrs. Teichner wischte seine Worte mit einer von Arthritis steifen Hand fort. »Er nennt mich Gum, Gummy, Gumbo, all solche Namen, weil er als kleines Kind Großmutter nicht aussprechen konnte. Er spielt gern mit Worten. Er ist ein richtig kluger Kopf, National Merit Stipendiat, hat beste Noten im SAT, die besten seiner Klasse, weswegen er auch so ein Klugscheißer …«

      »Gummy, bitte«, unterbrach sie Max wieder liebevoll. »Wir müssen über dich reden, nicht mich, und warum du nicht isst.« Max wandte sich an Eric und schaute ihn mit dem gleichen direkten Blick an wie seine Großmutter. »Dr. Parrish, der Kardiologe hat gesagt, dass sie bei Kräften bleibt, wenn sie isst. Er sagte, er könnte ihr eine Magensonde legen, wenn sie nicht isst, aber sie will weder die Magensonde, noch will sie essen. Das spricht meiner Meinung nach eindeutig für eine Depression. Ich finde, sie sollte eine Magensonde bekommen.«

      Eric wurde klar, warum Laurie ihn gerufen hatte. Sterbebegleitung stellte die Patienten und ihre Angehörigen vor eine Reihe von emotionalen Herausforderungen. »Max, danke für die Information, das ist sehr hilfreich. Wenn du einen Moment hinausgehen könntest, ich möchte deine Großmutter untersuchen.«

      »Klar, prima.« Max stand auf, ließ die Hand seiner Großmutter los und lächelte sie an. »Benimm dich, Gummy.«

      »Du hast mir gar nichts zu sagen«, erwiderte sie kichernd. Max schlurfte aus dem Zimmer, und Eric warf Laurie einen Blick zu.

      »Lass uns reden, nachdem ich mir ein Bild von Mrs. Teichner gemacht habe.«

      »Gut. Komm vorbei, wenn du fertig bist.« Laurie klopfte Mrs. Teichner auf die Schulter. »Sie sind in exzellenten Händen, meine Liebe.«

      »Was Sie nicht sagen. Und jetzt raus mit Ihnen, wir möchten allein sein.« Mrs. Teichner kicherte wieder und zeigte dann auf die Medizinstudenten, die an der Wand standen. »Könnten die auch gehen, Doc? Ich muss Zuschauer auf den billigen Plätzen genauso wenig haben wie ein Loch im Kopf.«

      »Die beiden müssen bleiben«, antwortete Eric amüsiert. »Versuchen Sie einfach, sie zu ignorieren.«

      »Wie soll ich das anstellen? Sie sehen mich an.«

      »Es ist ganz leicht, ich mache das jeden Tag. Also, ernsthaft, wie fühlen Sie sich? Sind Sie deprimiert? Melancholisch? Ohne Energie?«

      »Nein, ich fühle mich bestens.« Mrs. Teichner schüttelte ihre kurze, weiße Mähne, die sich um ihren Nacken drehte wie bei einer kleinen Schneeeule.

      »Sind Sie sich dessen sicher? Es wäre angesichts Ihrer Krankheit nur natürlich.«

      »Ich sage Ihnen, es geht mir gut«, schnaubte Mrs. Teichner. »Ich brauche meinen Kopf nicht untersuchen zu lassen, aber wo waren Sie, als ich meinen zweiten Ehemann geheiratet habe? Also, ehrlich!«

      Eric lächelte. »Okay, lassen Sie mich Ihnen ein paar Fragen stellen. Was für ein Tag ist heute?«

      »Welchen Unterschied macht das?«

      »Wir benötigen eine Einschätzung, und dazu müssen Sie einige Fragen beantworten. Wer ist der Präsident der Vereinigten Staaten?«

      »Wen interessiert das? Alle Politiker sind Heuchler.«

      Eric lächelte wieder. »Hören Sie gut zu, ich werde drei Worte sagen.«

      »Ich liebe dich?«

      Eric lachte. »Die drei Worte sind Banane, Erdbeere, Milchshake. Können Sie diese Worte wiederholen?«

      »Natürlich! Banane, Erdbeere, Milchshake! Dr. Parrish, mit meinem Gehirn ist alles in Ordnung!« Mrs. Teichners Lächeln verschwand in ihren tiefen Falten. »Ich bin nicht deprimiert, ich mache mir Sorgen.«

      »Weswegen?«

      »Ich mache mir Sorgen um meinen Enkel Max. Er lebt bei mir, ich habe ihn großgezogen. Er ist derjenige, der deprimiert ist, und ich weiß nicht, was mit ihm geschehen wird, wenn ich gestorben bin.« Mrs. Teichners Stirn legte sich in Falten. »Max ist anders. Er hat keine Freunde, ist immer allein.«

      »Ich verstehe, aber Sie sind heute Abend meine Patientin. Sie sind hier, weil Sie eine Behandlung brauchen, und ich würde mir gern ein Bild machen und Sie, wenn nötig, behandeln.«

      »Ich habe um keine Behandlung gebeten. Max wollte anrufen, nicht ich. Ich habe ihn gelassen, weil ich denke, dass er die Hilfe nötig hat. Anders bekomme ich ihn nicht zu einem Psychologen – er weigert sich.«

      »Sie meinen, er ist der wahre Grund, warum ich gerufen wurde?«

      »Ja. Er weiß, dass ich sterben werde, aber er kann es nicht richtig akzeptieren, und wenn ich fort bin, ist er ganz allein. Könnten Sie ihm nicht helfen?« Mrs. Teichner griff nach Erics Hemdsärmel. »Bitte, helfen Sie ihm.«

      »Erklären Sie mir, warum Sie glauben, dass er Hilfe braucht.«

      »Er meint, dass es mir wieder besser ginge, wenn ich essen würde, ich länger lebte oder was auch immer. Aber das werde ich nicht. Ich werde sterben, und er kann nicht damit umgehen.« Mrs. Teichner blinzelte nicht, ihr Blick war ruhig und wissend. »Ich will keine Magensonde. Ich bin neunzig, habe ein langes Leben hinter mir, und wenn die Wirkung der Tabletten nachlässt, habe ich überall Schmerzen. Ich möchte, dass die Natur ihren Lauf nimmt, zu Hause.«

      »Ich verstehe. Wo sind die Eltern von Max? Was sagen sie dazu?«

      »Er ist das Kind meiner Tochter, und es ist mir unangenehm, das zu sagen, aber sie ist ein Nichtsnutz. Sie trinkt zu viel und fliegt aus jedem Job. Sie hat für eine Telefonfirma gearbeitet, doch man hat sie wegen ständigen Fehlens gefeuert. Jetzt hat sie wohl einen neuen Job.«

      »Und was ist mit seinem Vater?«

      »Sein Vater hat sich aus dem Staub gemacht, als Max erst zwei war. Er hat auch getrunken.«

      »Das ist hart.« Eric spürte für einen Moment Groll. Sein Vater war Alkoholiker gewesen, ein Automechaniker, der betrunken am Steuer saß, als er von der Straße abkam, gegen einen Baum fuhr und Erics Mutter mit sich in den Tod riss. Eric war gerade erst ausgezogen und hatte in Amherst mit seinem Studium begonnen. »Hat Max irgendwelche Geschwister?«

      »Nein, er ist Einzelkind. Zu Hause verlässt er nie sein Zimmer, außer zum Essen oder wenn er sich um mich kümmert. Die ganze Nacht spielt er diese Computerspiele. Ich bin alles, was er hat.« Mrs. Teichner blinzelte die Tränen fort. »Was wird mit ihm passieren? Er könnte sich etwas antun, wenn ich nicht mehr da bin.«

      »Hier, bitte.« Eric zog ein Kleenex aus einer Schachtel, die auf dem Nachttisch stand, und gab es ihr. Als Psychiater verbrachte er viel Zeit damit, Leuten Papiertaschentücher zu reichen, doch es brach ihm immer noch das Herz, wenn Frauen weinten, besonders ältere. Sie erinnerten ihn an seine Mutter, an die er immer noch jeden Tag dachte.

      »Ich weiß nicht, was ich tun soll, ich mache mir solche Sorgen.«

      »Glauben Sie wirklich, dass er sich etwas antun würde?«

      »Ja, das glaube ich.« Mrs. Teichner tupfte sich die Nase. »Er ist ein merkwürdiges Kerlchen, aber ein lieber Junge mit einem guten Herzen.«

      »Hat er je versucht, sich etwas anzutun? Oder etwas in dieser Richtung gesagt?«

      »Nein, er spricht nicht über sich selbst oder seine Gefühle. Sein Vater war genauso, dieser Versager.«

      »Hat Max eine Therapie gemacht, oder war er in der Schule bei einem Psychologen?«

      »Nein, das ist ihm peinlich. Er sagt, er würde geärgert werden, wenn die anderen es herausfänden.« Mrs. Teichner schniefte. »Ich bin ganz außer mir. Ich bete die ganze Zeit für ihn. Es ist so schwierig. Ich habe mich umgehört, aber niemand kommt an ihn heran. Bitte, helfen Sie ihm.«

      »Nun, ich habe eine Privatpraxis«, hörte sich Eric selbst sagen, obwohl er wirklich keinen neuen Patienten brauchen konnte. »Ich könnte ihn dazwischenschieben, wenn er möchte.«

      »Wirklich?« Mrs. Teichners Augen weiteten sich hoffnungsvoll. »Das würden Sie tun?«

      »Würde ich, wenn er kommen möchte.«

      »Vielen, vielen Dank!«

      »Gern geschehen. Aber Sie müssen verstehen, dass eine Psychotherapie ein ernsthaftes Unterfangen ist. Ich werde Max eine Therapie anbieten, aber letztendlich liegt es an ihm.«

      »Er wird kommen, das weiß ich. Sie haben mir eine solche Last von den Schultern genommen.« Mrs. Teichner klatschte in die Hände. »Es gibt wirklich nichts auf der Welt, was mir mehr bedeutet als der Junge. Ich bin mit mir im Reinen, wenn ich weiß, dass es ihm gutgeht. Das versteht man nur, wenn man Kinder hat.«

      Eric dachte an Hannah. Seine Tochter war erst sieben Jahre alt, und er machte sich Gedanken darüber, was mit ihr passieren würde, wenn er einmal nicht mehr da wäre. Seit der Trennung von seiner Frau waren diese Sorgen mehr als nur blanke Theorie.

      »Und, Doc, ich kann Sie bezahlen, keine Sorge. Was kostet eine Sitzung bei Ihnen, fünfzig oder sechzig Dollar die Stunde?«

      »Ja, so ungefähr«, antwortete Eric. Sein Honorar belief sich auf dreihundert Dollar die Stunde, und für Patienten, die sich das nicht leisten konnten, ging er runter bis zweihundertfünfzig – außer für weinende alte Damen, die vermutlich bald sterben würden.

      »Dann also abgemacht. Ich danke Ihnen vielmals!«

      »Freut mich, wenn ich helfen kann.« Eric stand auf. »Bevor ich gehe: Sind Sie sicher, dass Sie mit mir nicht über sich selbst sprechen möchten? Ich habe schon Patienten mit ähnlichen Diagnosen behandelt, und es ist vollkommen verständlich, wenn Sie sich etwas Hilfe wünschen.«

      »Nein. Ich bin hart im Nehmen. Abgesehen vom Krebs geht’s mir prima.« Mrs. Teichner scheuchte ihn mit einem ironischen Lächeln fort.

      »Virginia, es war mir eine Freude, Sie kennenzulernen.« Eric holte sein Portemonnaie aus der Tasche, zog eine Visitenkarte heraus und legte sie auf den Nachttisch. »Sollten Sie Ihre Meinung ändern, können Sie mich jederzeit anrufen. Zögern Sie nicht – gerade weil Sie hart im Nehmen sind.«

      »Darauf können Sie wetten«, erwiderte Mrs. Teichner.

      Eric lächelte und versuchte, sich nicht zu fragen, ob er sie wohl je lebend wiedersehen würde. Er winkte ihr zum Abschied zu und bedeutete den Medizinstudenten, zu gehen. »Machen Sie’s gut, Mrs. Teichner. Ich werde Dr. Fortunato hereinschicken. Alles Gute für Sie.«

      Eric folgte den Medizinstudenten aus dem Zimmer, sah Laurie an der Schwesternstation stehen und Max, der auf die Getränkeautomaten zusteuerte. Eric wollte zu ihm gehen, als er spürte, wie jemand seinen Ellenbogen berührte. Als er sich umdrehte, sah er, dass es die Medizinstudentin war. »Ja, Kristine?«

      »Das war so nett von Ihnen, was Sie da gerade gemacht haben, Dr. Parrish«, sagte Kristine Malin, ihre Hand auf seinem Arm. Sie hatte ein wunderschönes Gesicht, große blaue Augen, langes dunkles Haar und ein umwerfendes Lächeln, wie ein Zahnpasta-Model.

      »Danke«, sagte Eric überrascht. Er wusste nicht, warum sie so dicht bei ihm stand und ihn berührte, doch er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er dachte an Max, der in dem kleinen gläsernen Raum neben dem Wartebereich stand. »Entschuldigung, ich habe zu tun.«


      Kapitel Drei

      »Hi, Max.« Eric ging zu dem Jungen, der vor einem der Automaten stand und ihn mit leerem Ausdruck anstarrte, ein benommener Geist, der sich im Glas spiegelte. Außer ihnen war der Raum leer. Dahinter lag der Wartebereich für Kinder, der mit bunten Wänden und Kisten voller Spielzeug einen unpassend fröhlichen Hintergrund abgab.

      Max drehte sich um. »Was denken Sie? Können Sie ihr helfen? Ihr etwas geben, das ihre Stimmung hebt?«

      »Ich verstehe, dass du glaubst, deine Großmutter habe Depressionen, aber ich bin anderer Ansicht. Ich habe mir ein Bild von ihr gemacht, und meiner Meinung nach geht es ihr den Umständen entsprechend gut. Sie ist ein ganz besonderer Mensch …«

      »Was ist mit der Magensonde?« Max schaute ihn trotzig an. »Warum würde sie sich einer Magensonde widersetzen, wenn sie nicht depressiv ist? Das ist doch praktisch wie … Selbstmord zu begehen. Als würde man sagen, es sei einem völlig egal, wenn man stirbt.«

      »Es ist keine irrationale Entscheidung, Max. Viele Patienten in ihrem Zustand lehnen eine Magensonde ab.« Eric sprach bewusst sanft. »Weißt du, es gibt zwei Arten Sonde: einen Schlauch, der durch die Nase führt, oder einen Schlauch durch den Bauch. Beide Arten sind sehr unangenehm.«

      »Aber sie stirbt, wenn sie nicht isst. Sie verhungert.« In Max’ Augen stand ein Funkeln. Eric hatte Mitleid mit dem Jungen, der noch nicht alt genug war, um mit dem Tod seiner Großmutter allein fertigzuwerden.

      »Das weiß ich, und sie weiß es auch. Ich habe ihr trotzdem meine Karte gegeben und ihr gesagt, dass sie mich anrufen soll, wenn sie Hilfe braucht. Sie hat sich mit ihrer Diagnose abgefunden …«

      »Ich kann sie nicht verhungern lassen. Sie muss eine Magensonde bekommen. Kann ich sie nicht dazu zwingen?«

      »Max, ich weiß, es klingt hart, aber das ist nicht deine Entscheidung, sondern ihre.«

      »Aber ihre Entscheidung ist falsch.«

      »Das musst du ihr überlassen. Es ist ihr Leben.« Eric sah, wie der Junge versuchte, sich zusammenzureißen.

      »Was, wenn sie ihre Meinung ändert? Kann sie eine Magensonde im Hospiz bekommen oder sogar zu Hause?«

      »Ja, kann sie.« Eric atmete tief ein. »Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet. Wenn sie erst einmal im Hospiz ist, bekommt sie eine erstklassige Sozialarbeiterin, die ihr hilft.«

      »Wirklich?«

      »Ja, und sie haben im Hospiz reichlich Erfahrung.« Eric legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. Seltsamerweise fragte er sich dabei, wie es wäre, einen Sohn zu haben. Das hatte er seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht, nicht, seit Hannahs Geburt. »Max, dies wird eine schwierige Zeit für euch beide. Deine Großmutter glaubt, dass dir eine Therapie guttun würde, und ich biete dir an, in meine Privatpraxis zu kommen, abends oder am Wochenende.« Eric gab dem Jungen seine Visitenkarte. »Du kannst anrufen und einen Termin vereinbaren, wenn dir danach ist.«

      Max nahm die Karte entgegen, warf einen Blick darauf und blinzelte. »Okay, danke. Das ist nett von Ihnen.«

      »Ich werde nicht versuchen, dich zu überzeugen, denn das ist allein deine Entscheidung. Aber wenn du mich nicht anrufst, dann mach Gebrauch von den Selbsthilfegruppen, die das Hospiz anbietet. Eines der besten Dinge, die du für deine Großmutter tun kannst, ist, auf dich aufzupassen.«

      »Ja, das sagt sie auch immer.«

      »Ich hoffe, du hörst auf sie.« Eric nahm seine Hand von der Schulter des Jungen. »Ich wünsche dir alles Gute.«

      Max brachte ein zitterndes Lächeln hervor. »Danke.«

      »Pass auf dich auf.« Eric wandte sich ab und ging zurück zu Laurie, die bereits auf ihn wartete.

      Laurie lächelte traurig. »Ich wusste, dass du zu ihm durchdringen würdest. Der arme Kerl! Ich bin dir etwas schuldig.«

      »Also hast du mit ihm unter einer Decke gesteckt?«

      »Ja. Ich habe gesehen, dass der Junge ihr eigentliches Problem war. Danke für die Beratung.«

      »Kein Problem.« Eric sah sich nach den Medizinstudenten um. »Wo …«

      »Sie sind nach oben gegangen. Das Mädel wurde angepiept. Wie heißt sie noch, Kristine? Himmel, ist die scharf auf dich!«

      »Nein, ist sie nicht.« Eric hatte vergessen, wie unverblümt Laurie manchmal sein konnte. Sie waren die letzten Monate nicht mehr zusammen joggen gewesen, seit er sich im tiefen Tal seiner Trennung befand.

      »Als du mit Max geredet hast, schwärmte sie davon, wie nett du seist. Abgesehen davon nervt sie mich. Immer gibt es eine von denen.«

      »Von wem?«

      »Sie ist Das Mädel, das sich zur Arbeit zu heiß anzieht. Auf jeder Schicht gibt es eine davon, wahrscheinlich in jedem Job.«

      Eric war noch nicht einmal aufgefallen, wie Kristine gekleidet war.

      »Und hast du Sandy auf der Schwesternstation gesehen? Sie war ganz aufgeregt, als ich dich gerufen habe. Sie können es kaum erwarten, jetzt, wo du geschieden bist.«

      »Ich bin noch nicht geschieden.«

      »Ach, ich bitte dich. Ist doch alles eingereicht, oder?«

      »Ja, aber noch ist nichts endgültig.«

      »Also gibt es noch eine Wartezeit. Wie auch immer.«

      Eric verstand nicht, warum er so auf diesen sinnlosen Unterschied bestand. »Gestehe mir zu, dass ich das abstreite. Schließlich bin ich Fachmann.«

      »Nun, in der Abteilung für die Verbreitung guter Nachrichten existiert keine Wartezeit für alleinstehende Ärzte.«

      Eric warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kann ich jetzt gehen? Ich bin spät dran.«

      »Wo gehst du hin?«

      »Nach Hause.«

      »Du meinst zum Haus deiner zukünftigen Exfrau?«, spottete Laurie. »Warum?«

      »Ich muss einen Scheck abgeben.«

      »Schon mal von der Post gehört?« Laurie zog eine Augenbraue hoch. »Man steckt seinen Scheck in etwas, das Umschlag genannt wird, und die Post bringt es bis vor ihre Tür.«

      »Ich habe ihr versprochen, etwas im Garten zu helfen. Den Rasen zu mähen.«

      »In der Nacht?«

      »Es wird erst gegen neun Uhr dunkel.« Eric hatte festgestellt, dass Ärzte in Krankenhäusern dazu neigten, sich besondere Eigenarten anzugewöhnen. Er war als Psychiater kopflastiger geworden, und Laurie hatte sich voll und ganz in eine Notärztin verwandelt. Sie steuerte direkt auf die Wunde zu, legte sie frei und spülte sie aus, egal, wie weh es tat.

      »Kann sie nicht ihren eigenen verdammten Rasen mähen? Oder jemanden dafür bezahlen?«

      »Ich mähe gern Rasen, und wenn ich hingehe, sehe ich Hannah, obwohl es nicht mein Abend ist. Warum kümmert dich das?«

      »Ich sehe es nicht gern, wenn man dich ausnutzt.«

      »Sie nutzt mich nicht aus.«

      Eric hörte nicht gern Schlechtes über Caitlin. Er versuchte immer noch herauszufinden, warum sie die Scheidung wollte. Sie hatten sich in Amherst kennengelernt und hatten nach dem Abschluss geheiratet, doch als er eine Angststörung entwickelte, merkte er, wie sie sich von ihm entfernte. Sie wollte, dass er selbstsicher das Kommando übernahm, dass er der Alpha-Mann war, der er zu sein schien; der Typ, der das College mit summa cum laude durchzog. Sie hatte sich in das Abbild eines Mannes verliebt, mehr in einen Lebenslauf als in einen Menschen, und als sich eine Schwäche zeigte, besiegelte das sein Schicksal bei ihr. Selbst als seine Ängste überwunden waren und sie ein gemeinsames Kind hatten, sah Caitlin ihn nie mehr im selben Licht. Und das Kind machte die Sache nur noch schlimmer.

      »In Ordnung, ich höre auf, tut mir leid«, seufzte Laurie. »Es muss schwer für dich sein, Hannah nicht zu sehen. Du bist ein großartiger Vater.«

      »Danke.« Eric erlaubte sich nie, solche Dinge zu denken, vom Aussprechen ganz zu schweigen, aber es stimmte. Er wollte das Thema wechseln. »Also, was gibt es Neues bei dir?«

      »Nichts.« Laurie zuckte ihre Schultern. »Ich bin die ganze Zeit hier. Wir haben zwei Ärzte verloren, und ich übernehme Extraschichten.«

      »Das ist heftig.« Eric bewunderte Lauries Arbeitsmoral. Sie war eine absolut engagierte Notärztin. »Und was ist mit dem Typen, mit dem du ausgegangen bist, dem neuen?«

      »Welchem?«

      »Der, mit dem du verkuppelt wurdest.«

      »Der, der zu häufig geschrieben hat, oder der, der zu selten geschrieben hat?«

      Eric lächelte. Lauries Dating-Geschichten waren in der Notaufnahme bereits legendär. »Ich bin nicht auf dem Laufenden, was dein Liebesleben angeht. Ich meinte diesen Ethik-Professor.«

      »Da fragst du noch? Ethik-Professor? Das sagt doch wohl wirklich alles.«

      »Was? Ich finde, das klingt gut.«

      »Für dich vielleicht.«

      »Another one bites the dust, mhm?« Eric spürte ein bisschen Mitleid für sie. Sie war zu attraktiv, um Single zu sein: intelligent, witzig und ein guter Kamerad. »Ach, du wirst irgendwann jemanden finden. Du bist großartig.«

      »Ich bin ja so großartig.« Laurie lächelte. »Aber, was soll ich sagen, die Männer haben Angst vor mir.«

      »Sie halten gar nicht lange genug durch, um Angst vor dir zu bekommen.«

      »Ich bin auf Anhieb angsteinflößend. Ich will auch gar nicht anders sein. So können sich die Typen noch stärker fühlen. Capisce?«

      Eric lächelte. »Und wie läuft das für dich?«

      »Frag nicht.« Laurie lachte. »Egal, genug davon. Ich finde, wir sollten wieder anfangen zu joggen.«

      Eric stöhnte. »Ich bin nicht joggen gewesen, seit ich ausgezogen bin.«

      »Wir fangen langsam an. Was ist mit nächster Woche nach der Arbeit? Montag kann ich nicht, aber wie sieht es bei dir Dienstag aus?« Laurie warf einen Blick hinüber ins Untersuchungszimmer. Auch Eric drehte sich um und sah Max mit seiner Großmutter reden.

      »Armer Junge.« Eric sah, wie Max die Hand seiner Großmutter nahm. »Wie viel Zeit hat sie noch?«

      »Kann man nicht genau sagen. Es ist drei Tage her, seit sie gegessen hat. Ältere Menschen brauchen keine Kalorien, aber sie ist dehydriert. Wir geben ihr zwei Beutel Kochsalzlösung, doch die hat sie in ein bis zwei Tagen wieder verloren.«

      Eric erkannte die Antwort, die keine Antwort war. Auch er redete um den heißen Brei herum, wenn er die Fragen der aufgeregten Familien beantwortete. Wird sie wieder gesund? Wird er wieder versuchen sich umzubringen? Wird sie sich weiter ritzen? Wird das Rivotril wirken? Er wiederholte seine Frage: »Wie lange hat sie noch?«

      »Höchstens zwei Wochen.«


      Kapitel Vier

      An der Ecke seiner alten Straße bog Eric ein und ließ den Feierabendverkehr hinter sich. Er verringerte die Geschwindigkeit und hörte das beruhigende Knirschen von Kies unter den Reifen. Er freute sich auf Hannah, und Caitlin hatte ihn sogar eingeladen, bei ihnen zu Abend zu essen, was er als ein gutes Zeichen ansah.

      Eric sah seinen Nachbarn Bob Jeffries aus dessen weißen Acura steigen und winkte ihm zu. Bob winkte zurück und lächelte überrascht. Dann trat Eric überrascht auf die Bremse. Ein Schild stand in seinem Vorgarten. Zu Verkaufen, las er in leuchtend roten Buchstaben, und darunter: RESERVIERT. Eric begriff nicht, was er da sah. Das Haus stand nicht zum Verkauf. Es musste sich um einen Irrtum handeln.

      Eric schaltete den Motor aus und stieg aus dem Wagen. Plötzlich öffnete sich die Haustür, und Caitlin eilte heraus, gekleidet in Jeans und ein weißes T-Shirt. Sie trug einige Einkaufstaschen zu ihrem silbernen Lexus, der in der Einfahrt stand. Sie bemerkte ihn nicht, rauschte zum Wagen, öffnete die Heckklappe und warf die Plastiktaschen hinein.

      »Caitlin!«, rief Eric, während sie an der Tür anhielt, sich mit wippendem Pferdeschwanz umdrehte, ihn sah und überrascht die Augenbrauen hob.

      »Eric. O nein, ich hatte ganz vergessen, dass du heute kommst. Entschuldige, wir müssen gleich los.«

      »Was geht hier vor?« Eric wurde klar, dass er das Schild eigentlich nicht hätte sehen sollen. »Du verkaufst das Haus?«

      »Ja.« Caitlin schürzte die Lippen. Sie war eine starke, intelligente Anwältin und stellvertretende Staatsanwältin im Büro des Chester County District Attorney.

      »Das kannst du nicht machen.«

      »Doch, kann ich.«

      »Nein, kannst du nicht.« Eric hatte den Wunsch laut zu werden, hielt sich jedoch zurück.

      »Es gehört mir, erinnerst du dich?« Caitlins Augen verengten sich. »Ich habe dich ausbezahlt. Du hast es mir verkauft.«

      »Ich habe es dich kaufen lassen, weil wir vereinbart hatten, dass Hannah hier wohnen bleibt.« Eric konnte nicht glauben, dass er das genau der Person erklärte, deren Idee es ursprünglich gewesen war. »Wir waren der Ansicht, es sei für Hannah am besten, in dem Haus zu leben, in dem sie aufgewachsen ist.«

      »Nichts davon steht im Scheidungsvertrag.«

      »Muss es das?« Eric konnte nicht glauben, was er da hörte. »Wir waren uns im Klaren darüber, was wir tun und warum. Wir haben uns mit den Rechtsanwälten zusammengesetzt. Wir waren uns über den Grund einig. Wir sind noch nicht einmal geschieden.«

      »Na und?«

      »Du kannst dich doch nicht umdrehen und einfach so das Haus verkaufen.« Eric konnte sich nicht eingestehen, dass der Verkauf des Hauses Fakten schuf. Dass sie nicht wieder zusammenkämen. Dass ihre Ehe wirklich vorbei war.

      »Es gehört mir, und ich verkaufe es. Das heißt: Ich habe es schon verkauft.« Caitlin stemmte die Hände in die Hüften. »Und jetzt rede leiser. Sonst hören uns noch die Nachbarn.«

      »Caitlin, warum denn verkaufen?« Eric verstand es nicht. »Es ist ein tolles Haus, und Hannah liebt es. Es ist ihr Zuhause. Was sagt sie denn dazu?«

      »Sie weiß es nicht.«

      »Sie hat doch das Schild gesehen, oder? Sie kann lesen.«

      »Sie hat es nicht gesehen. Sie ist auf dem Rückweg vom Einkaufszentrum im Wagen eingeschlafen.«

      »Dem Einkaufszentrum?«

      »Wir waren im Einkaufszentrum. Ich habe mir einen Tag freigenommen. Sie hat das Schild nicht gesehen. Es war schon verkauft, noch bevor es auf den Markt gekommen ist, und sie haben das Schild nur aufgestellt, um Werbung für sich zu machen.«

      »Wann wolltest du es ihr denn sagen? Oder mir?« Eric konnte sich nicht an das letzte Mal erinnern, an dem sich Caitlin einen Tag freigenommen hatte.

      »Hör zu, es ist alles erst heute passiert. Der Makler hatte direkt einen Kunden für mich.«

      »Warum hast du Hannah nichts davon gesagt?«

      »Ich wusste nicht, wann ich es verkaufen würde und ob überhaupt«, sagte Caitlin verächtlich. »Was hätte ich ihr sagen sollen? Irgendwann verkauft Mommy das Haus?«

      »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

      »Weil ich wusste, dass du damit nicht einverstanden sein würdest. Ich habe entschieden, dass ich nicht hier leben will, mit den ganzen Erinnerungen. Es ist nicht gut für Hannah.«

      »Ich bin nicht tot, Caitlin. Ich bin ihr Vater. Nimmst du sie auch aus ihrer Schule? Das kannst du nicht machen, sie ist erst in der zweiten Klasse. Sie hat gerade erst angefangen …«

      »Nein, tue ich nicht.«

      »Wohin ziehst du? Wann ist die Übergabe?«

      »Das muss ich dir nicht erzählen.«

      »Was? Warum solltest du nicht?«

      »Ich sage es dir, wenn es endgültig ist. Hier geht es um sie, nicht um dich.«

      »Aber ich mache mir Sorgen um Hannah. Das alles auf einmal ist zu viel für sie. Sie verarbeitet immer noch, dass wir uns getrennt haben.«

      »Sie schafft das.«

      »Sie ist ein empfindliches Kind.« Eric befürchtete, dass Hannah seine Angststörung geerbt haben könnte. Caitlin hingegen wollte nie glauben, dass Hannah nicht genauso perfekt war wie sie selbst.

      »Wir fangen noch mal an. Ganz von vorn.«

      Eric änderte seine Taktik. »Kann ich dir das Haus abkaufen? Ich kaufe es zurück. Mein eigenes Haus.«

      »Nein. Der Kauf ist durch, Cash, der volle Preis.«

      Eric wusste nicht, wann Caitlin angefangen hatte, wie ein Makler zu reden. »Wie viel haben sie gezahlt? Ich zahle mehr.«

      »Nein, das Thema ist durch.« Caitlin warf die Hände in die Luft. »Lass es auf sich beruhen! Du kannst nie irgendetwas loslassen.«

      In Eric flammte Wut auf. »Wo ist Hannah? Wir wollten doch heute zusammen zu Abend essen.«

      »Das geht nicht. Wir müssen zum Softballtraining.«

      »Seit wann spielt sie Softball?« Hannah mochte keinen Sport. Das Kind hatte keinerlei athletisches Talent. Sie schrieb, malte und las gern. Sie war ein Bücherwurm wie er.

      »Es ist der erste Abend, ein Training für die Sommerliga auf dem Sportplatz.«

      »Du darfst sie nicht zum Softball anmelden, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen. Wir müssen uns darin einig sein.«

      »Wir gehen zu einem Probetraining. Um etwas auszuprobieren, brauche ich deine Zustimmung nicht.« Caitlin machte eine wegwerfende Handbewegung.

      »Doch, die brauchst du. Wir haben das geteilte Sorgerecht.« Eric spürte, wie ihm alles entglitt. Sein Leben. Seine Frau, seine Tochter. Die Kontrolle.

      »Was könntest du denn dagegen haben?«

      »Du weißt, was ich dagegen habe. Du drängst sie. Du willst, dass sie eine Sportlerin wird, weil du eine warst. Dich kümmert gar nicht, ob sie das überhaupt will.«

      »Warum machst du so eine große Sache daraus? Lass Hannah doch ein ganz normales Kind sein! Normale Kinder lieben Sport. Willst du nicht, dass sie normal ist?«

      »Ich möchte, dass sie die ist, die sie ist …«

      »Nein«, blaffte Caitlin. »Du willst, dass sie so wird wie du.«

      »Und du willst, dass sie so wird wie du«, feuerte Eric zurück.

      »Geh, Eric. Du hast nicht das Recht, hier zu sein.«

      »Wo ist sie? Ich möchte sie sehen.«

      »Nein, das geht nicht. Sie muss sich umziehen. Wir sind schon spät dran.«

      »Ich darf sie nicht sehen? Wirklich?« Eric trat auf die Tür zu, doch Caitlin versperrte mit verschränkten Armen den Eingang.

      »Wir haben Stollenschuhe und ein Trikot gekauft. Sie ist aufgeregt. Mach es ihr nicht kaputt.«

      »Ich werde es ihr nicht kaputt machen, ich möchte nur hallo sagen. Sie erwartet mich doch …«

      »Du darfst nicht zu ihr.« Caitlins Augen blitzten eiskalt auf. »Es ist nicht dein Abend.«

      »Sie ist mein Kind.«

      »Ich rufe Daniel an.« Caitlin zog ihr iPhone aus der Hosentasche. »Und du rufst besser Susan an.«

      »Damit unsere Rechtsanwälte sich streiten? Nein, danke. Bitte geh zur Seite.«

      »Tu, was du nicht lassen kannst.« Caitlin trat beiseite, das Telefon am Ohr, und sagte dann: »Daniel, ich habe hier ein Problem …«

      Eric ging an ihr vorbei, eilte durch den Hausflur und lief dann die Treppe hoch. Er versuchte ein fröhliches Gesicht zu machen.

      »Daddy, bist du das?«, rief Hannah aus ihrem Kinderzimmer.


      Kapitel Fünf

      »Daddy!« Hannah rannte auf ihn zu. Eric fing sie auf, schwang sie durch die Luft und drückte sie an sich. Der fruchtige Duft ihres Shampoos mischte sich auf eigenartige Weise mit dem synthetischen Geruch des gelben Polyestertrikots, auf dem David’s Dental For Kids stand.

      »Woher wusstest du, dass ich hier bin?« Um Haaresbreite hätte Eric zu Hause gesagt.

      »Ich habe es an den Stufen gehört. Du hast große Füße.« Hannah legte ihre nackten Arme fest um seinen Hals und klammerte sich an ihn wie ein junges Kätzchen. Ihre geraden, kinnlangen Haare umrahmten ihr rundes Gesicht.

      »Ich habe dich lieb, meine Süße.« Eric küsste sie auf die Wange.

      »Ich habe dich auch lieb.«

      »Wie hat Mrs. Williams dein Diorama gefallen?« Eric setzte sie auf dem Teppich ab. Sie sah niedlich aus mit ihrer Softballausrüstung und der pinkfarbenen Kunststoffbrille. Sie war weitsichtig, und die geschliffenen Gläser vergrößerten ihre himmelblauen Augen.

      »Sie fand es großartig!« Hannah strahlte, zeigte fast gleichmäßige Zähne, abgesehen von dem fehlenden, oben links. »Sie sagte, es wäre eines der besten der Klasse.«

      »Das ist ja toll! Ich wusste es doch.«

      »Drei andere Kinder haben ein Diorama über James and the Giant Peach gebastelt, aber meines war das Einzige, bei dem man die magischen Kristalle gesehen hat.«

      »Ihr müsst jetzt los.« Eric kniete sich hin und berührte ihr Trikot. »Hey, mir gefällt dieser coole Sportdress. Ich habe gehört, du gehst heute Abend Softball spielen. Das hört sich nach jeder Menge Spaß an.«

      Plötzlich verfiel Hannah in Schweigen und zog die Stirn kraus.

      »Ich habe gehört, du trägst sogar Stollenschuhe. Das ist ja richtig cool.«

      »Nein. Ich hasse sie. Sie sind merkwürdig. Man kann nicht in ihnen laufen, außer auf Gras. Wir waren im Einkaufszentrum und haben sie gekauft.« Hannah rümpfte ihre Stupsnase. »Mommy hat solche getragen, als sie Hockey gespielt hat.«

      Eric schmunzelte in sich hinein. Caitlin hatte in der Unimannschaft Feldhockey gespielt.

      »Wir haben Eis gegessen, und Mommy hat mir auch meinen eigenen Handschuh gekauft. Man muss seine Hand hineinstecken, und es hilft einem, den Ball zu fangen.« Hannah wischte sich ihren Pony aus der Stirn. »Und wir haben ein Brillenband gekauft, damit sie nicht runterfällt. In Gelb, passend zu meinem Trikot.«

      »Wow, das hört sich toll an.« Eric wurde klar, dass Caitlin eine Umgarnungsoffensive gestartet hatte, mit Einkaufen gehen und Eiscreme. »Sieht aus, als wärst du bereit für Softball.«

      »Nein.« Hannah lugte gequält unter ihrem Pony hervor. Sie erinnerte Eric so sehr an sich selbst. Nicht ihr Aussehen, denn ihr helles Haar und die klaren blauen Augen hatte sie von Caitlin. Doch Hannahs Art, ihr Verhalten, ihre Gestalt – das war alles er.

      »Warum nicht? Für mich hört sich das gut an.«

      »Ich kann das nicht. Es ist so schwer.«

      »Was ist daran denn so schwer?« Eric bemühte sich um einen leichten Tonfall.

      »Es ist einfach nur schwer.« Hannah zuckte die Achseln und wich seinem Blick aus.

      »Aber, auf welche Weise denn?«

      »Man hat nur drei Chancen, den Ball zu treffen. Wenn man es dreimal nicht schafft, muss man sich hinsetzen.«

      »Hab doch einfach nur Spaß, Süße. Es ist bloß ein Training, um zu sehen, ob es dir gefällt. Gib dem Ganzen eine Chance.«

      »Sie werden wütend auf mich sein. Sie können mich schon in der Schule nicht leiden.« Hannah sah ihn direkt an, die Augenbrauen zusammengezogen. »Ich bin nicht gut genug, um in die Mannschaft zu kommen. Ich habe noch nie den Ball getroffen und weiß nicht, wie man ihn fängt. Ich habe den Ball nur einmal in der Pause gefangen, doch dann ist Sarah T. gegen mich gerannt, und ich habe ihn fallen gelassen. Was, wenn ich den Ball fallen lasse und sie lachen? Was, wenn sie sich über mich lustig machen?«

      Eric hörte ihre Angst. Hannahs Anzeichen einer Angststörung waren schon im Kleinkindalter zu erkennen gewesen, ihre Schüchternheit zwischen den anderen Kindern in der Vorschule und ihre allgemeinen Phobien: Angst vor Bienen, Fliegen, Dunkelheit, den Fenstern in der Nacht und selbst Schmetterlingen. Als sie älter wurde, war sie noch zaghafter geworden, vorsichtiger und hatte Ängste geäußert, die vollkommen unbegründet waren. Eric drückte sanft ihre Schulter. »Das Beste ist, wenn du versuchst, ein bisschen Spaß zu haben.«

      »Wie denn?«

      »Sag dir einfach, es ist schön, draußen in der Natur zu sein. Wie James mit Miss Spider und der Raupe.«

      Hannah blinzelte ihn ungläubig an. »Mommy sagt, ich soll es bis zum Sommer versuchen, dann kann ich aufhören.«

      »Ich verstehe.« Eric behielt seine Gedanken für sich. Soviel dazu, dass Hannah es nur einmal ausprobieren sollte. »Deine Mom möchte, dass du dich draußen ein bisschen amüsierst, das ist alles.«

      »Was, wenn ich die Regeln nicht kenne?«

      »Dann lernst du sie.«

      »Ms. Pinto muss sie mir in der Schule erklären.« Hannah nahm ein paar Strähnen zwischen Daumen und Zeigefinger und begann an ihrem Haar herumzuspielen, eine nervöse Angewohnheit.

      »Hannah, hör mir zu. Sie werden dir dabei helfen, die Regeln zu verstehen. Es ist nicht so, dass sie von dir erwarten, alles zu wissen. Deswegen geht man zum Training. Um zu lernen.«

      »Alle anderen kennen die Regeln schon.« Hannah zwirbelte ihre Haarsträhne auf. »Ich bin die Einzige, die sie nicht kennt. Emily ist der Kapitän, und sie sagt, ich sei ein Loser.«

      »Oh, nein, Süße, du bist kein Loser.« Eric nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuss. »Emily ist ein Tyrann, und was wissen wir über Tyrannen?«

      »Sie haben Minderwertigkeitsgefühle.«

      »Genau.« Eric lächelte. »Sie haben Minderwertigkeitsgefühle. Weißt du, was sie sind? Blödbommel.«

      Hannah kicherte, und beide drehten sich zu Caitlin um, die die Stufen hochkam.

      »Hannah, bist du fertig?«, rief Caitlin mit gekünstelt locker klingendem Tonfall. »Wir wollen nicht zu spät kommen.«

      »Mommy, weißt du was?«, rief Hannah zurück und grinste. »Daddy hat gesagt, Emily ist ein Blödbommel.«

      Caitlin kam mit zusammengekniffenem Mund auf sie zu. »Keine Schimpfwörter, Hannah. Emily ist ein nettes Mädchen.«

      Eric stand auf, legte Hannah die Hand auf den Kopf und strich ihr über das Haar. »Emily hört sich ziemlich gemein an. Sie hat Hannah beschimpft.«

      »Ein Unrecht hebt das andere nicht auf«, sagte Caitlin kalt und reichte Eric ihr iPhone. »Daniel ist in der Leitung. Du solltest mit ihm reden.«

      »Super, danke.« Eric nahm das Smartphone, beendete mit einem Daumendruck das Gespräch und gab es ihr zurück. »Hier. Grüß Daniel von mir.«

      »Gut.« Caitlin warf ihm einen warnenden Blick zu, tonlos, denn sie standen vor Hannah.

      Hannah blickte zu Eric hoch, ihr Kichern war verstummt. »Daddy, kannst du mit zum Softballtraining kommen?«

      »Klar«, sagte Erich. »Ich würde mir gern …«

      »Nein, kann er nicht«, unterbrach Caitlin immer noch aufgesetzt höflich. »Heute ist kein richtiges Spiel, es ist nur Training, und Daddy muss noch den Rasen mähen und den Zaun reparieren. Ich werde dafür sorgen, dass er deinen Spielplan hat, damit er kommen und zusehen kann, wie du spielst.« Caitlin zeigte auf Hannahs nackte Füße. »Warum hast du deine Socken und Stollenschuhe noch nicht an, Liebling? Wir müssen los.«

      Hannah schob die Brille hoch. »Sie sind in meinem Zimmer. Die Schnürsenkel sind zu lang, und sie haben sie nicht in die Löcher gemacht, und ich habe es probiert, aber ich weiß nicht, wie das geht.«

      Caitlin schickte sie mit einem Winken den Flur hinunter. »Hol sie, und wir ziehen sie im Auto an. Jetzt beeil dich!«

      »Okay.« Hannah rannte in ihr Zimmer.

      Eric wartete, bis seine Tochter außer Hörweite war, und drehte sich dann zu Caitlin um. »Sie ist nicht besonders wild darauf, Softball zu spielen, aber ich habe kein Problem damit, wenn du es sie ausprobieren lässt. Ich hätte gern beim Training zugesehen, und ich habe auch jedes Recht, das zu tun.«

      »Wenn du Daniels Anruf angenommen hättest, wüsstest du, dass du gar kein Recht dazu hast.«

      »Wenn Softball so großartig ist, warum darf ich dann nicht zusehen, wie meine Tochter Spaß hat?«

      »Weil sie keinen Spaß daran hätte, wenn du zusiehst. Sie würde so tun, als würde sie es nicht mögen, damit du Mitleid mit ihr hast.«

      »Nein, das würde sie nicht.« Eric fühlte sich in Hannahs Namen getroffen. »Sie ist nur ein kleines Mädchen, das versucht, mit Gefühlen umzugehen. Wir sind verpflichtet, ihr dabei zu helfen, selbst wenn es uns nicht gefällt, dass sie diese Gefühle hat. Selbst wenn solche Gefühle unbequem für uns sind.«

      »Lass gut sein, Freud. Warum musst du alles so überfrachten? Warum ist alles so schwerwiegend?«

      »Handlungen haben Konsequenzen, Caitlin. Menschen ist es erlaubt, auf Entscheidungen emotional zu reagieren, besonders Kindern.«

      »Jetzt hör auf damit!« Caitlin funkelte ihn wütend an. »Kinder spielen Softball. Es passieren gute Dinge und schlechte Dinge. Leute lassen sich scheiden, und alle müssen lernen, irgendwie weiterzumachen. Du, ich und Hannah.« Caitlin senkte die Stimme, denn Hannah kam mit den Socken und Stollenschuhen auf sie zu, deren überlange Schnürsenkel hinter ihr herschleiften.

      »Mommy, ich habe meine Schuhe!«

      »Geht’s ein bisschen schneller?« Caitlin eilte auf Hannah zu und scheuchte sie den Flur und dann die Treppe hinunter. In Erics Tasche klingelte sein Telefon. Er zog es schnell heraus und schaute auf den Bildschirm. Susan Grimes, seine Anwältin. Er steckte das Telefon wieder in die Tasche, ging Caitlin und Hannah hinterher und folgte ihnen nach unten, wo Caitlin ihm den Job aufdrückte, Einkaufstüten zum Wagen zu tragen, während sie die Schnürsenkel in Hannahs Stollenschuhe zog. Als es Zeit war zu fahren, verschloss Caitlin die Haustür und stieg mit Hannah in den Wagen.

      Eric winkte ihnen hinterher, als sie rückwärts aus der Einfahrt fuhren. Er bemerkte, dass das Zu-verkaufen-Schild entfernt worden war. Wahrscheinlich hatte Caitlin es herausgezogen. Er ging zur Garage, wo er das Schild hinter alten Gartenstühlen entdeckte. Er schob die Stühle beiseite, holte das Schild hervor und warf es im Garten in die Mülltonne.


      Kapitel Sechs

      Eric öffnete die Haustür, legte Schlüssel und Post auf der Konsole ab und zog dann das iPhone aus seiner Tasche. Auf dem Display leuchtete eine Nachricht, die er nicht bemerkt haben musste. Er hatte beim Rasenmähen nicht gespürt, wie das Smartphone vibrierte, und während er ins Auto gestiegen war, hatte er angefangen zu telefonieren. Zuerst mit seiner Rechtsanwältin, die er nicht erreicht hatte, danach mit dem Makler von Remax Realtors, den er auch nicht erreichte. Danach hatte er einige Patienten angerufen.

      Er fühlte sich müde und hungrig, seine Jeans und Turnschuhe waren voller Grasschnitt. Er berührte das SMS-Icon, und eine Nachricht ging auf. Er kannte die Telefonnummer nicht, doch die Nachricht lautete:

      Sie wollten über Jacobs reden, waren aber schon weg.

      Könnten uns heute Abend treffen. Kristine.

      Eric blinzelte überrascht. Die SMS war von seiner Medizinstudentin Kristine Malin. Er hatte noch nie eine SMS von ihr oder von irgendeinem anderen Studenten erhalten. Er wusste nicht, wie sie an seine Mobilnummer gekommen war, doch dann wurde ihm klar, dass sie Zugang zum Online-Verzeichnis des Krankenhauses hatte. Es stimmte, er hatte mit ihr über Armand Jacobs reden wollen, einen Patienten um die siebzig mit einer Borderline-Persönlichkeitsstörung

      Die ist scharf auf dich.

      Eric fragte sich, ob sich Kristine mit ihm verabreden wollte und den Fall als Ausrede nutzte. Er würde niemals mit jemandem ausgehen, der unter seiner Aufsicht stand, auch wenn sein neues Haus immer noch leer war und die Stille regelrecht von den Wänden widerhallte. Das letzte Mal, dass er Sex gehabt hatte, war ungefähr acht Monate her. Trotzdem brauchte er jetzt kein Date, sondern einen Rechtsanwalt.

      Eric blätterte durch die Kontakte seines Smartphones, drückte dann auf Anruf. »Susan?«, sagte er, als jemand an den Apparat ging. »Hi, hast du meine Nachricht bekommen?«

      »Ja, hallo.« Susans Stimme war kaum zu verstehen. »Ich bin beim Basketballspiel meines Sohnes. Entschuldige, aber ich hatte noch keine Möglichkeit, dich zurückzurufen.«

      Eric dachte daran, was Caitlin gesagt hatte: Normale Kinder lieben Sport. »Hast du einen Moment Zeit? Es ist wichtig, und ich bin jetzt einer dieser Mandanten, die zu jeder Uhrzeit anrufen.«

      Susan lachte. »Ich habe von Daniel gehört, dass ihr heute am Haus eine Auseinandersetzung hattet. Was war los?«

      Eric brachte sie so schnell, wie es ging, auf den aktuellen Stand. »Kann sie das Haus verkaufen, ohne mich zu fragen?«

      »Leider ja. Wir haben uns geeinigt, dass du ihr das Haus überlässt, weil es das Beste für Hannah ist, haben das im Vertrag aber so nicht formuliert. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass solche Sachen nie in einem Scheidungsvertrag stehen.«

      »Verdammt.« Eric ging zum Kühlschrank und öffnete die Tür.

      »Das Einzige, was ich hätte tun können, wäre gewesen, dir das Vorkaufsrecht zu sichern.«

      »Können wir den Scheidungsvertrag nicht noch ändern und das Vorkaufsrecht einfügen?« Eric schaute in den Kühlschrank, in dem sich abgelaufene Milch, ein Sixpack Bud Light und Reste eines Salats befanden.

      »Nein. Wir können es nicht abändern, weil sie nicht einverstanden sein würde.«

      »Verstehe. Aber gibt es nicht irgendetwas, womit wir sie aufhalten können?«

      »Nein. Tut mir leid.«

      »Kann ich das Haus nicht zurückkaufen? Ich habe beim Makler angerufen, doch der hat sich noch nicht bei mir gemeldet.«

      »Davon muss ich dir abraten, Eric.«

      »Warum? Wenn ich verrückt genug bin, mein eigenes Haus zu kaufen? Warum sollte mich jemand daran hindern?«

      »Wenn schon ein Kaufvertrag geschlossen wurde und du anfängst herumzutelefonieren und damit die Transaktion behinderst, kann sie dich verklagen.«

      »Weswegen? Weil ich versuche, ein Haus zu kaufen, das mir gehört hat?«, spottete Eric ungläubig.

      »Man nennt es unerlaubte Einflussnahme auf einen Vertrag.«

      »Aber, was, wenn es ein höherer Preis ist? Sie hat gesagt, sie hat den vollen Preis bekommen, den sie haben wollte, aber was immer es ist, ich kann es überbieten. Wieso nimmt das Einfluss auf einen Vertrag?«

      »Nicht so schnell. Ich bezweifle, dass du ihn überbieten kannst. Nachdem ich mit Daniel geredet hatte, habe ich meinen Cousin angerufen, der Makler in Berkshire Hathaway ist, und er hat sich ein bisschen für mich umgehört. Caitlin hat 510 000 Dollar für das Haus bekommen.«

      »Was?« Eric griff sich ein Bud Light und schloss den Kühlschrank. »Das ist unmöglich. Der Sachverständige hat es auf 450 000 Dollar geschätzt. Wie hat sie so viel bekommen?«

      »Mein Cousin glaubt, dass es ein ausländischer Käufer ist.«

      »Was für ein ausländischer Käufer? Wir befinden uns am Rand von Philadelphia, nicht in London.«

      »Er sagt, dass die Häuser in eurer Gegend für obere Führungskräfte aufgekauft werden, seit Centennial Tech sich mit dieser japanischen Firma zusammengeschlossen hat. Sie haben viel zu viel bezahlt.«

      Eric spürte, wie sein Herz sich verkrampfte. »Nun gut. Damit ist das Thema durch. Wir wissen beide, dass ich keine fünfhundertzehntausend Dollar herumliegen habe.«

      »Besonders, seit du dich mit hunderttausend hast abspeisen lassen. Sie verdient gutes Geld, und bei allem was Recht ist, hätte sie die ganze Hälfte bezahlen sollen«, tadelte ihn Susan. »Ich habe dich gewarnt. Undank ist der Welten Lohn, Eric.«

      »Es war das Haus meines Kindes.« Eric klemmte sich das Telefon zwischen Ohr und Schulter, nahm einen Öffner heraus und entfernte damit den Kronkorken der Bierflasche.

      »Ja, war es. Caitlin hat damit einen Haufen Kohle gemacht.«

      Eric verstand nicht, wie Caitlin es über sich brachte, das Haus zu verkaufen, selbst für so viel Geld. Er liebte sie immer noch, doch sie war fort, und irgendwie hatte sie am Ende alles bekommen – Hannah, einen Haufen Geld, ihre Freiheit. Er nahm einen Schluck Bier, der bitter schmeckte.

      »Eric, bist du noch da?«

      »Ja, aber ich bin selbstmordgefährdet. Gott sei Dank kenne ich einen guten Seelenklempner.«

      Susan kicherte.

      »Okay, lass uns das Thema wechseln. Softball. Caitlin sagte, ich dürfte nicht zu Hannahs Training gehen. Hat sie damit recht?«

      »Nein, sie wollte nur, dass du einen Rückzieher machst, genau wie Daniel. Ich bin froh, dass du nicht mit ihm gesprochen hast. Er hätte gar nicht mit dir reden dürfen. Er weiß, dass du durch mich vertreten wirst. Softball ist eine öffentliche Angelegenheit, und da darfst du hingehen.«

      »Muss sie mich fragen, bevor sie Hannah für ein Sommerprogramm anmeldet? Bedeutet geteiltes Sorgerecht nicht genau das? Dass wir wichtige Entscheidungen gemeinsam fällen?«

      »Der Ausdruck geteilte Rechtsentscheidung betrifft alle wichtigen Dinge, wie die Wahl einer Religion oder den Wechsel auf eine andere Schule.«

      »Und was ist jetzt mit dem Softball?«

      »Wenn ich zu einem Richter gehe und ihn bitte, Caitlin davon abzuhalten, Hannah bei einer Softballmannschaft anzumelden, würden wir verlieren. Es sähe aus, als würdest du übertreiben.«

      »Bei dir hört es sich an wie eine Lappalie, aber das ist es für Hannah nicht. Ich habe dir doch schon gesagt, dass sie Angst davor hat und kein Softball spielen will. Sie ist nicht besonders gut darin, und die anderen Kinder schikanieren sie. Könnten wir das nicht vor Gericht verwenden?«

      »Nein. Ein Gericht will sich nicht damit befassen, den Eltern zu sagen, ob ihr Kind Softball spielen soll oder nicht. Ich weiß, dass du denkst, deine Tochter hätte eine Angststörung, doch es wurde noch keine bei ihr diagnostiziert.«

      »Ich diagnostiziere sie bei ihr.«

      »Das Gericht wird einwenden, dass du befangen bist. Wenn du möchtest, dass ich ihren emotionalen Zustand begutachten lasse, dann können wir das machen.«

      »Ich will sie nicht noch mehr stressen, nur um vor einem Richter zu beweisen, dass ich recht habe.« Eric hasste diesen ganzen rechtlichen Kram – einen Richter zu fragen, was gut für sein Kind war, das er besser kannte und mehr liebte als sein eigenes Leben. »Sie hat immer noch an der Trennung zu knacken, und jetzt auch noch ein Umzug.«

      »Kinder sind robust, Eric.«

      »So robust nun auch wieder nicht.« Eric gefiel die Skepsis in Susans Tonfall nicht. Kinder mit einer Angststörung litten psychische Qualen, niemand konnte das besser beurteilen als er.

      »Eric, folgender Vorschlag: Schau, wie das Training läuft. Lass Hannah es ein- bis zweimal ausprobieren. Das wirkt vernünftig, wenn wir vor Gericht gehen sollten.«

      Eric hatte eine andere Idee. »Hör zu, diese Sache mit dem Haus kam für mich aus heiterem Himmel und hat bei mir die Frage aufgeworfen, ob ich Caitlin das Aufenthaltsrecht hätte geben sollen. Wenn Caitlin so viele Dinge ändert, dann geht für Hannah die Kontinuität verloren, auf die ich Wert gelegt hatte.«

      »Worauf willst du hinaus?«

      »Können wir bei Gericht beantragen, dass ich das Aufenthaltsrecht bekomme?«

      »Meinst du das ernst?«, fragte Susan überrascht.

      »Ja, warum nicht?«

      »Aber du hast dich mit Caitlin auf etwas anderes geeinigt. Wir haben gerade erst eine Sorgerechtsvereinbarung eingereicht, die ihr das Aufenthaltsrecht gibt.«

      »Das war, bevor ich wusste, dass sie das Haus verkauft.« Eric nahm noch einen Schluck Bier. »Denk doch mal drei Schritte weiter. Warum sollte ich nicht das Aufenthaltsrecht bekommen? Ich kann weniger Stunden arbeiten als Caitlin und bin flexibler. Himmel, wenn ich wollte, könnte ich meinen Job im Krankenhaus kündigen und nur noch zu Hause Patienten empfangen.«

      »Mal langsam, Eric. Du redest gerade darüber, dein Leben zu ändern.«

      »Vielleicht muss ich mein Leben ändern.« Eric merkte, wie sich seine Stimmung hob. Die Monate, in denen er zugesehen hatte, wie seine Vaterschaft sich langsam fast auf ein Nichts reduzierte, waren ihm an die Nieren gegangen. »Es ist Zeit, ein bisschen aggressiver zu werden, oder? Caitlin ist das sowieso schon.«

      »Es ist kein Wettstreit zwischen dir und Caitlin. Es geht darum, was für Hannah das Beste ist.«

      »Das weiß ich, und ich denke, dass es das Beste ist, wenn Hannah jetzt bei mir lebt.«

      »Warum? Nur weil deine Ex das Haus verkauft?«

      »Nein, aber es hat mich nachdenklich gemacht. Ich habe die Regelung gewählt, die für Hannah am wenigsten Unruhe nach sich zieht, doch diese Absicht wurde gerade zunichtegemacht. Wenn sie schon umziehen muss, dann soll sie doch bei mir einziehen.« Eric nahm noch einen Schluck Bier. »Ich dachte, es würde Hannah zugutekommen, wenn wir nicht um sie streiten, doch ich hätte nicht versuchen sollen, den Konflikt zu vermeiden. Ich hätte für das kämpfen sollen, was ich für richtig halte.«

      »Warum ist es besser für Sie, wenn das Aufenthaltsrecht bei dir liegt? Das ist unüblich bei einem Mädchen.«

      »Ich stehe Hannah viel näher als Caitlin. Ich verstehe sie auf eine Art und Weise, wie es bei Caitlin nicht der Fall ist.« Eric war sich dessen absolut sicher, selbst wenn Caitlin das nie zugeben würde. »Ich denke, wenn man Hannah fragt, würde sie lieber bei mir leben wollen als bei Caitlin. Aber die Vorstellung, dass Hannah vor Gericht aussagen muss, gefällt mir nicht. Wäre das nötig?«

      »Nein. Der Richter könnte sie in seinem Büro fragen, wo sie lieber leben möchte, doch sie ist zu jung, um das zu entscheiden. Wenn du das Aufenthaltsrecht willst, dann werde ich die eingereichten Unterlagen direkt zurückziehen.«

      »Und dann?«

      »Dann würden wir die Frage über das Aufenthaltsrecht eröffnen und verhandeln. Wenn wir uns nicht einig werden, tragen wir die Sache vor Gericht aus. Nicht schön, aber wenn es das ist, was du möchtest, dann können wir das tun.« Susan zögerte. »Bevor wir uns auf den Weg machen: Du weißt, dass es auch einen Mittelweg gibt, oder?«

      »Welchen Mittelweg?«

      »Wir könnten um ein geteiltes Aufenthaltsrecht bitten. Hannah wäre eine Woche bei dir und eine bei Caitlin.«

      »Die Idee gefällt mir für Hannah nicht. Sie müsste sich an zwei neue Häuser gewöhnen. Kinder mit einer Angststörung können den ständigen Wechsel nicht gut verkraften.«

      »Okay. Schlaf am Wochenende mal über die Sache und sag mir dann am Montag, wie du dich entschieden hast.«

      »Würden wir gewinnen, wenn wir vor Gericht gingen?«

      »Es ist ein Grenzfall. Ich kann dir nur versprechen, dass ich mein Bestes tun werde, solltest du dich dazu entscheiden.«

      »Danke.« Eric empfand eine warme Flut von Dankbarkeit.

      »In der Zwischenzeit halte dich zurück. Ruf Caitlin nicht an und streite dich nicht über Softball. Und ruf auch Hannah nicht an, um zu fragen, wie es war. Halte den Ball flach. Lass die beiden das untereinander regeln.«

      »Aber ich darf doch mit Hannah reden, oder? Ich rufe sie jeden Abend an. Wir haben ihr ein Handy gegeben, damit sie mit mir sprechen kann.«

      »Ja, aber quetsche keine Informationen aus ihr heraus. Das mögen Richter nicht.«

      »Mache ich nicht.«

      »Aber ab jetzt wird alles auf die Goldwaage gelegt, was vorher nicht der Fall war. Caitlin wird das nicht einfach so hinnehmen. Das muss ich dir nicht noch mal sagen, oder?«

      »Nein, musst du nicht.«

      »Alles, was du jetzt tust, landet in den Akten. Dem Gericht entgeht nichts. Hältst du dich daran?«

      »Ja. Danke.«

      »Gern geschehen. Lass uns am Montag reden. Ich muss los. Das Spiel meines Sohnes ist vorbei.«

      »Haben sie gewonnen?«

      »Wenn sie gewonnen hätten, hätte ich schon gejubelt. Gute Nacht.«

      »Danke, mach’s gut.« Eric beendete das Gespräch und leerte die Flasche mit einem letzten Zug. Er stellte die Flasche auf den Küchentresen und legte das Smartphone daneben, auf dessen Display am Nachrichten-Icon ein roter Punkt leuchtet. Die SMS von Kristine.


      Kapitel Sieben

      Eric seifte sich ein, während das heiße Wasser zur Entspannung über Nacken und Schultern lief. Er ließ seinen Gedanken freien Lauf, was ungewöhnlich für ihn war. Sein ursprünglicher Enthusiasmus darüber, das Aufenthaltsrecht für Hannah zu erstreiten, bereitete ihm nun Sorgen. Er hasste die Vorstellung, dass sie einen Rechtsstreit durchmachen müsste, der sich gegen ihre Mutter richtete. Wenn der Richter sie fragte, bei wem sie leben wollte und Hannah ihn wählte, würde sie das belasten.

      Eric drehte sich um. Das Wasser lief ihm den Rücken hinunter. Wenn Caitlin als Verliererin aus diesem Streit hervorginge, würde sie ihm das nie verzeihen. Er würde sie verlieren, selbst als Freundin, bis an ihr Lebensende.

      Er schaltete das Wasser aus. Wie jedes verheiratete Paar, kannten Caitlin und er die Geheimnisse des anderen. Caitlins eigene Mutter, die sie ironisch Mutter Teresa nannte, war eine kühle und distanzierte Frau gewesen, und Caitlin hatte sich immer Sorgen gemacht, nicht mütterlich genug zu sein. Sie fühlte sich schuldig, weil ihr Job als Staatsanwältin ihr Spaß machte. Sie hatte nach Hannahs Geburt nicht zu Hause bleiben wollen, nicht einmal einen Monat, und hatte nach zwei Wochen abgestillt.

      Eric öffnete die Glastür der Dusche, nahm ein Handtuch und trocknete sich ab. Hätte er, wenn es hart auf hart käme, den Mut, im Krankenhaus zu kündigen und nur zu Hause zu arbeiten? Wie viel seines Selbstwertgefühls war damit verknüpft, Chefarzt im Havemeyer General zu sein? Würde es seine Karriere beeinträchtigen?

      Plötzlich schaute er sich im Spiegel an. Seine Augen hatten ein intensives Blau und lagen tief in den Augenhöhlen; Caitlin hatte sie immer schwermütig genannt, doch er nannte sie lieber intensiv, weil es sich nicht so düster anhörte. Sein kurzes blondes Haar stand auch in nassem Zustand ab wie eine Bürste, aber das hatte ihr gefallen. Er hatte eine ausgeprägte Nase, schmal, mit nur einem leichten Hügel und dünne Lippen; sie hatte sein Lächeln gemocht. Er war groß und stark, mit breiten Schultern und ansehnlichen Bauchmuskeln.

      Du hast den besten Körper aller Ehemänner, hatte Caitlin immer gesagt.

      Eric wurde klar, dass er kein einziges seiner Körperteile ansehen konnte, ohne an sie zu denken. Er wusste nicht, ob das jedem verheirateten Kerl passierte, aber er war dazu übergegangen, sich durch ihre Augen zu sehen. Caitlin war von seiner Geliebten zu seiner besten Freundin, zu seiner Frau, zur Mutter seines Kindes geworden. Sie war seine einzige Familie, und nun musste er entscheiden, ob er ihr ihre einzige Tochter wegnahm und sie zu dem Elternteil machte, das sein Kind nur alle zwei Wochen sah. Er wusste nicht, ob er ihr das antun konnte.

      Barfuß lief er den schmalen Flur entlang und versuchte sich auszumalen, wie es im Haus wäre, wenn Hannah die ganze Zeit bei ihm wohnte. Es war ein charmantes Kutscherhaus in Devon, mit verwitterten braunen Schindeln und grünen Fensterläden, nur zehn Minuten von seinem alten Haus entfernt, im selben Schulbezirk. Es hatte zwei Schlafzimmer, ungefähr gleich groß, eines nach Norden, für ihn, das andere nach Süden, für Hannah. Sie liebte das Haus und hatte nie Heimweh, selbst wenn sie bei ihm übernachtete, was nur an Wochenenden geschah, damit sie während der Schulzeit nicht hin und her geschoben wurde. Hier spielte sie auf demselben Spielplatz, kaufte ihr Eis beim selben Eiscafé, holte sich aus derselben Bibliothek, der Wayne Memorial, ihre Bücher und ging entweder zu Barnes & Nobles, um welche zu kaufen, oder zu einem kleinen Buchladen, der Childrens’s Book World.

      Auf der Schwelle zu Hannahs Zimmer blieb er stehen und musterte es mit neuem Blick. Es hatte eine gute Größe und war möbliert mit einem Doppelbett, weißer Kommode, weißem Regal und passendem Schreibtisch, der neben dem großen Fenster stand, das zum Garten hinausging. Am Tage war es sonnig und einladend, aber gerade jetzt wirkte es unfertig und ungemütlich. Das Bett hatte kein Kopfteil, und an den Fenstern waren keine Vorhänge. Er hatte ihr eine schlichte beigefarbene Decke gekauft, anders als die geblümte Tagesdecke, die sie zu Hause hatte. Die Wände waren im selben Weiß gestrichen wie der Rest des Hauses, obwohl Hannahs Zimmer zu Hause rosa war, ihre Lieblingsfarbe. Wenn Hannah die ganze Zeit hier leben sollte, müsste er das Zimmer wärmer gestalten.

      Eric warf einen Blick auf die Uhr. Es war zehn Uhr, also war Home Depot noch geöffnet. Im Anschluss daran könnte er in eines dieser Kaufhäuser fahren und eine Menge rosafarbener Dinge kaufen – eine Steppdecke, ein paar Kissen, Stofftiere und Spiele, mehr Bücher und rosageblümte Vorhänge.

      In seinem Kopf formierte sich ein Bild. Hannah hatte auch darüber gesprochen, dass sie Peachy vermisste, ihre graue Tigerkatze, die letztes Jahr gestorben war. Vielleicht war es an der Zeit, ins Tierheim zu gehen und ein neues Kätzchen zu retten. Anders als Caitlin liebte er Tiere, und es war ihm auch nicht peinlich zu sagen, dass er ein Katzenfreund war.

      Im Badezimmer begann sein Smartphone zu klingeln. Das Display leuchtete im Dunklen. Die Nummer war ihm nicht bekannt, aber es war auch nicht Kristine.

      »Dr. Parrish, hier ist Max Jakubowski. Wir haben uns im Krankenhaus bei meiner Großmutter kennengelernt.«

      »Ja, sicher. Hallo, Max.« Eric spürte, dass ihm sein Herz bis zum Hals schlug. Er befürchtete das Schlimmste. »Wie geht es ihr? Alles okay?«

      »Es geht ihr gut, sie schläft gerade, aber wir haben geredet, über mich und so. Ich habe mich entschieden, dass ich gern mal zu Ihnen kommen würde.«

      »Gut.« Eric war erleichtert. »Wann würdest du denn gern kommen?«

      »Ginge das so schnell wie möglich? Hatten Sie nicht gesagt, Sie empfangen auch am Wochenende Patienten?«

      »Ja.«

      »Was ist mit diesem Wochenende? Kann ich morgen kommen?«

      »Lass mich nachsehen.« Eric scrollte in der Kalender-App seines Smartphones. Er war von neun Uhr morgens bis nachmittags um drei Uhr ausgebucht, konnte aber früher anfangen. »Ich könnte dir den ersten Termin geben, direkt um acht Uhr morgens. Hättest du da Zeit?«

      »Ja, sicherlich, vielen Dank.«

      »Gut. Du hast meine Karte mit der Adresse, richtig?«

      »Ja, habe ich.«

      »Nimm die Einfahrt auf der linken Seite. Dort ist der Eingang zu meinem Büro.« Eric hatte sein neues Büro im Wintergarten an der Rückseite des Kutscherhauses eingerichtet.

      »Ja, nochmals vielen Dank. Bis morgen früh um acht.«

      Eric legte auf und wechselte zur Nachrichtenfunktion, wo Kristines SMS ihn anstarrte, immer noch unbeantwortet. Er löschte sie.

      Wenn das so weiterging, würde er nie wieder Sex haben.


      Kapitel Acht

      
      

      3. Ich lüge leicht und gut.

      Kreuzen Sie eine Antwort an: Trifft auf mich nicht zu. Trifft teilweise zu. Trifft voll zu.

      Ich kann nicht schlafen. Ich bin zu aufgedreht. Ich habe das erste, vielleicht größte Hindernis beseitigt. Es hat seine Zeit gedauert, aber es funktioniert.

      Der Feind hat angebissen.

      Ich spüre einen Nervenkitzel, keine Aufregung, sondern eine dunkle Vorahnung.

      Auf der Uhr neben meinem Bett ist es 3:02 Uhr, aber ich wälze mich hin und her. Ich stehe auf und hantiere an der Klimaanlage herum, drehe den Knopf auf HI, dann auf LO. Warum schreiben die kein richtiges Englisch?

      Idioten.

      Ich spiele online ein Videospiel, kann mich aber nicht fokussieren und gehe wieder ins Bett. Diese Loser langweilen mich, ich will heute Nacht nicht WorthyAdversary sein. Ich habe ein Spiel im richtigen Leben gefunden, und meine Figur ist kurz davor, jemanden zu töten, der unwürdig und schwach ist, ein unbedeutender Engel.

      Ich habe mich schon seit langem nicht mehr so gut und so schlecht gefühlt. Hier zu liegen, in der Dunkelheit, nackt unter dem Laken, fühlt sich so an, als brenne sich die Baumwolle in meine Haut.

      Nichts kann dieses Gefühl übertreffen, den Beginn eines Plans. Es ist wie die Freitagnacht vor dem Wochenende, auf das ich gewartet habe.

      Ich drehe mich um und stopfe das Kissen unter meinen Nacken. Obwohl das Zimmer dunkel ist und ich ruhig liege, fühlt sich die Nacht irgendwie lebendig an, mein Körper schwebt, das Herz pumpt wie wild, Adrenalin rauscht durch meinen Körper und feuert alle Neuronen ab.

      Zisch! Bumm! Popp!

      Ich bin ein Videospiel.

      Aufgeregt bis zum Anschlag. Soziopathen haben eine hypoaktive Amygdala, das ist das emotionale Zentrum des Gehirns. Man kann es sich im Internet ansehen. Thermische MRTs des Gehirns zeigen an den Stellen, an denen die Amygdala feuerrot und orange sein sollte, bei einem Soziopathen nur eine schwarze kalte Amygdala, wie eine ständige Mitternacht.

      Ich lasse meinen Gedanken freien Lauf, trudele zurück in der Zeit, ganz an den Anfang, zu dem ersten Mal, als ich mich so gefühlt habe.

      Ich erinnere mich genau.

      Ich war sieben Jahre alt, und der damalige Freund meiner Mutter war zu Besuch. Er hatte auch ein Kind, einen fetten Sohn namens Jimmy. Sie schickten mich in den Garten, damit ich mit ihm spielte, während sie ins Haus gingen. Wir wussten, was sie da drinnen taten, selbst ich wusste es, denn ich hatte die Geräusche gehört.

      Übrigens ist es nicht die Schuld meiner Mutter, dass ich ein Soziopath bin.

      Und sie kann sich auch nicht damit rühmen.

      Tatsache ist, dass ich so geboren wurde.

      Ich wusste schon immer, dass ich anders war, von Anfang an, genau wie meine Mutter, weswegen sie Abstand gehalten hat. Sie hatte Angst vor mir, das konnte ich in ihren Augen sehen, und sie sah in meinen, wer ich war.

      Ich habe mich nie wie alle anderen gefühlt, ich wusste immer, dass ich etwas Besseres war. Intelligenter. Doch ich wusste, wie man sie imitiert, wie man sie denken ließ, ich sei wie sie, und selbst damals war ich ziemlich gut darin, wie an dem Tag, als der Fettsack Jimmy bei uns war und ich den ersten Versuch unternommen habe.

      Ich ließ Fetti im Garten zurück, ging ins Haus und nahm das blaue Plastikfeuerzeug vom Beistelltisch. Aus dem Schlafzimmer drangen Geräusche, also wusste ich, dass meine Mutter immer noch beschäftigt war. Ich nahm das Feuerzeug, zündete eine Zeitung auf dem Sofa an und steckte das Feuerzeug in Fettis Ninja-Turtle-Rucksack. Dann ging ich hinaus in den Garten, wo Fetti seinen Namen mit einem Stock in den Sand schrieb.

      Es dauerte nur fünf Minuten, bis meine Mutter und ihr Freund herausgerannt kamen, halb angezogen, keuchend und schnaufend vor Angst, dass das Haus beinahe abgebrannt wäre. Zuerst dachte meine Mutter, dass sie ihre Zigarette angelassen hätte, doch der Freund fand heraus, dass es Brandstiftung war und beschuldigte uns.

      Natürlich stritt ich es ab, genau wie Fetti.

      Doch dann vermisste der Freund meiner Mutter sein Feuerzeug, suchte danach, und siehe da, wo kam es zum Vorschein? Hinter dem guten alten Leonardo, Michelangelo, Donatello oder wer auch immer die anderen waren – ich hab’s zum Glück vergessen.

      Doch an was ich mich erinnere ist, wie schnell der Freund Fetti packte und ihm eine Ohrfeige verpasste, bei der er rückwärts hinfiel.

      Ich bedeckte mein Gesicht.

      Damit niemand mein Lächeln sah.

      Genauso fühle ich mich jetzt.

      Überwältigend.


      Kapitel Neun

      Am nächsten Morgen öffnete Eric die Tür und fand Max Jakubowski auf einem der Holzstühle sitzend über sein Smartphone gebeugt. »Max? Guten Morgen.«

      »Oh, hi.« Max schaute auf, ließ sein Smartphone schnell in die Gesäßtasche gleiten und sprang auf.

      »Hattest du Probleme, das Büro zu finden?«

      »Nein, hab GPS benutzt.«

      Eric bedeutete Max, durch die Tür in sein Büro zu kommen, und als der Junge vorbeischlurfte, hatte Eric den Eindruck, er wirke bedrückter als im Krankenhaus. Max ließ den Kopf hängen und hatte dunkle Ringe unter den Augen, als hätte er nicht viel geschlafen. Seine Stirn lag in Falten.

      »Danke, dass ich herkommen durfte, Dr. Parrish.« In der Mitte des Büros blieb Max stehen. Aus der Nähe konnte Eric erkennen, dass auf seiner bleichen weißen Haut kein Ansatz von Bartwuchs zu sehen war.

      »Kein Problem. Bitte setz dich.«

      »Danke.« Steif wie ein Stock nahm Max in einem der drei grünen Sessel Platz, die in der Mitte des Raumes standen. Er trug locker sitzende Jeans, wieder ein schwarzes T-Shirt und abgenutzte Turnschuhe. »Mir war gar nicht klar, dass Sie im Krankenhaus so ein hohes Tier sind. Ich hab Sie gegoogelt.«

      »Genau das bin ich, ein echt hohes Tier.« Eric lächelte.

      »So sieht also die Praxis eines Psychologen aus.« Max drehte seinen Kopf mit den zerzausten Haaren und sah sich im Raum um.

      »Zieh keine voreiligen Schlüsse. Die Praxis gehörte einem Kieferorthopäden.«

      Max lächelte beklommen. »Es gibt gar keine Couch.«

      »Die gibt es nur bei Psychoanalytikern.« Eric lächelte wieder. Es war eine häufige Fehlannahme. »Wir können hier sitzen und reden.«

      »Oh.« Max zeigte aus dem Fenster, wo Sommerflieder das Zimmer vor der direkten Sonneneinstrahlung schützte und wogende Schatten warf. Bis auf das Zwitschern einiger Blauhäher und dem entfernten Brummen eines Laubbläsers war es still. »Ich mag die Bäume und das alles.«

      »Mir gefällt das auch.«

      »Ist das Ihre Familie?« Max’ Blick fiel auf das Regal mit den Fotos von Caitlin und Hannah.

      »Ja.« Eric nickte, erläuterte es jedoch nicht weiter. Er gab Informationen über sich selbst nur mit Bedacht preis, in erster Linie, weil er keine Zeit verschwenden wollte. Nicht alle Psychiater hatten persönliche Fotos in ihren Büros stehen, doch da seine privaten Patienten nie gefährlich waren, machte er sich über die Sicherheit seiner Familie keine Sorgen.

      »Also, wie soll ich Sie denn nennen? Dr. Parrish, so wie im Krankenhaus?«

      »Ja, Dr. Parrish ist okay.« Eric hob sein Tablet vom Beistelltisch und legte es auf seinen Schoß. Er nahm es immer zu Anfang einer Sitzung an sich statt währenddessen, damit seine Patienten dem keine Bedeutung beimaßen.

      »Ich habe eine Bestätigung von meiner Großmutter dabei, dass ich herkommen darf.«

      »Das ist nicht nötig. Die Entscheidung zu einer Therapie liegt allein bei dir.«

      »Sie dachte, es sei wie in der Schule. Sie hat den Scheck beigelegt.« Max griff in die Tasche und zog einen Brief heraus, den er Eric reichte. Er überflog den Brief: Dr. Parrish, Gott segne Sie dafür, dass Sie sich um meinen Max kümmern, stand da in zittriger Handschrift, bei der Eric einen dicken Kloß im Hals verspürte. Beigefügt war ein Scheck. Eric legte beides auf den Beistelltisch.

      »Perfekt, danke. Ich bin froh, dass du dich entschieden hast zu kommen.« Eric tippte Max Jakubowski und das Datum. Später druckte er seine Notizen aus und legte sie zu der Patientenakte, die er zu Hause unter Verschluss aufbewahrte. Er nahm seine Sitzungen nie auf.

      »Meine Großmutter hat sich wirklich gewünscht, dass ich herkomme. Sie mag Sie sehr.« Max verschränkte seine Hände auf dem Schoß und wirkte nervös.

      »Ich mag sie auch. Wie geht es ihr heute?«

      »Nicht besonders, um ehrlich zu sein. Sie war heute Morgen sehr müde. Normalerweise versucht sie, gegen sieben Uhr einen Kaffee zu trinken – sie mag Instantkaffee, löslichen Kaffee, oder wie immer der heißt – allerdings nicht heute. Sie ist aufgestanden, aber hat sich ohne ihren Kaffee wieder hingelegt.« Max biss sich auf die Lippen. »Es hat mir Sorgen gemacht. Es ist merkwürdig, wenn man weiß, dass sie, na ja, dass ich sie eines Tages wecken will und sie nicht mehr aufwacht.«

      »Das ist sehr belastend.«

      »Ja, also, ich weiß nicht, ob es besser ist, es zu wissen oder es nicht zu wissen. Ich kann gar nicht glauben, dass das alles passiert.«

      Eric dachte an Lauries Worte, dass Mrs. Teichner nur noch zwei Wochen zu leben hatte. »Es ist sehr schwer, mit einer solchen Situation umzugehen.«

      »Ich weiß, und ich musste herkommen, aber nicht, weil sie es wollte. Sie weiß gar nicht genau, was mit mir los ist. Ich halte das vor ihr verborgen.« Max stockte und blinzelte. »Vermutlich muss ich es Ihnen sagen, ich will es ja auch, deswegen bin ich hier, weil ich wusste, dass es kommen würde, also, früher oder später. Meine Symptome werden schlimmer.«

      »Welche Symptome?«

      »Ich habe eine Zwangsneurose.«

      »Erzähl mir von deiner Zwangsneurose.« Eric benutzte Max’ Ausdruck, aber nahm ihn nicht für bare Münze. »Dr. Parrish, ich brauche von Ihnen dringend Medikamente. Ich habe recherchiert, und ich weiß, dass Medikamente bei Zwangsneurosen helfen können. Das stimmt doch, oder?«

      »Ja, das stimmt.« So einem Ansinnen begegnete Eric immer wieder; wenn eine Pille existierte, wollten die Patienten sie. Er war kein Gegner von Medikamenten, aber er war nicht willens, etwas zu verordnen, bevor es nicht nötig war, speziell bei einem Jugendlichen.

      »Luvox und Paxil sind gut bei Zwangsneurosen, habe ich gelesen. Bekomme ich die?«

      »Bevor wir über Medikamente reden, lass uns erst einmal über die Symptome reden.«

      »Was ist mit meinen Symptomen?«

      »Deine Zwangsneurose, wie du sagst. Wie äußert sie sich?« Eric wollte Max zum Reden animieren, das Ziel einer ersten Sitzung. »Zwangsneurose ist eine Art Modewort. Ich muss deine Symptome kennen.«

      »Ich habe etwas, das ich tue, also, alle fünfzehn Minuten. Ich muss meinen Kopf berühren und etwas sagen, genau im richtigen Moment.« Max zog die Stirn in Falten. »Ich habe es im Internet recherchiert. Es nennt sich Ritual.«

      »Stimmt. Zwangsritual.«

      »Ja.« Max nickte. »Einmal, bei der Arbeit, ist es mir herausgerutscht, und ich habe die rituellen Worte laut gesagt. Mein Boss hat es gehört, das war schrecklich.«

      Eric unterbrach ihn nicht, aber schrieb: Arbeit?

      »Niemand weiß davon, noch nicht einmal Gummy – ich meine, meine Großmutter.« Max knetete seine Hände. »Es ist schrecklich, wie ein Geheimnis, das ich für mich behalte. Ich fühle mich irgendwie verrückt, niemand weiß davon, also, als hätte ich ein Doppelleben.«

      »Ich verstehe. Erzähl mir, wann das mit dem Ritual angefangen hat.« Eric wusste genau, wie Max sich fühlte, obwohl er ihm nicht erzählen würde, dass er selbst eine Angststörung gehabt hatte. Eric hatte sich oft gefragt, woher er das Recht nahm, jemanden zu behandeln, wenn er selbst eine psychische Störung gehabt hatte, doch alle seine Kollegen hatten irgendetwas. Er glaubte sogar, dass ihm seine frühere Angststörung Einblicke gewährt hatte, die er sonst nicht hätte.

      »Vor ein paar Jahren, vielleicht vor zwei, wurde es schlimmer. Richtig schlimm. Ich muss seitdem meinen Kopf, meine rechte Schläfe, zur richtigen Zeit berühren, ganz pünktlich. Alle fünfzehn Minuten.«

      »Du meinst, rund um die Uhr?«

      »Ja, wenn ich wach bin, muss ich alle fünfzehn Minuten das hier machen.« Max demonstrierte, wie er sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe tippte. »Ich darf es nicht zu spät tun. In der Schule verstecke ich es, indem ich so tue, als würde ich durch meine Haare streichen oder einen Pickel berühren oder so.«

      »Also musst du immer die Uhr im Auge behalten.«

      »Ja, andauernd. Manchmal zähle ich die Minuten rückwärts, bis fünfzehn. Ich denke ständig daran. Alles dreht sich um die Uhr.«

      Eric konnte sich gut vorstellen, welche Hölle das war. »Zählst du auch noch etwas anderes?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Deckenplatten, Bürgersteigsteine oder wie oft du kaust, zum Beispiel?«

      »Nein.«

      »Tust du Dinge in einer bestimmten Anzahl, wie beispielsweise alles dreimal?«

      »Nein.« Max schüttelte den Kopf.

      »Musst du Dinge ins Gleichgewicht bringen, zum Beispiel immer eine Symmetrie herstellen?«

      »Nein.«

      Eric machte sich Notizen. »Welche Worte musst du genau sagen, wenn du tippst?«

      »Ich muss sagen: rot-orange-gelb-grün-blau-lila-braun-schwarz, hintereinander, ganz schnell.« Max rasselte die Farben herunter. »Ich muss die Uhr im Auge behalten und sicherstellen, dass ich es genau rechtzeitig mache. Es macht mich ganz verrückt.«

      »Haben die Farben irgendeine Bedeutung?«

      »Ich weiß nicht.« Max schwieg einen Augenblick. »Aber das Bild in meinem Kopf sind die Wasserfarben, die ich als Kind hatte. Sie wissen schon, die, die alle haben, der Deckel geht auf, und darin sind Töpfchen für die Farben und ein blöder Pinsel, dem alle Haare ausfallen, wie Wimpern.«

      »Ich erinnere mich«, sagte Eric. Hannah hatte auch so einen Farbkasten.

      »Das kommt mir einfach so in den Kopf, und ich muss es sagen.«

      »Warum alle fünfzehn Minuten?«

      »Weil Fünfzehn eine gute Zahl ist. Ich liebe Zahlen. Ich mag die Fünfzehn als Zahl.« Max zuckte unglücklich die Achseln, seine schmalen Schultern hoben und senkten sich unter dem T-Shirt. »Ich habe es gehasst, sechzehn zu werden, weil ich aufhören musste, fünfzehn zu sein.«

      Eric machte sich eine Notiz. »Ist etwas Gutes passiert, als du fünfzehn warst?«

      »Nein, ganz und gar nicht.«

      »Ist irgendetwas passiert, das diese Rituale ausgelöst hat?«

      »Nein.« Max schüttelte verblüfft den Kopf.

      »Vor zwei Jahren wurde die Krankheit deiner Großmutter diagnostiziert, oder? Das hast du mir gestern Abend erzählt.«

      Max zwinkerte. »Ja, das stimmt.«

      »Da warst du also fünfzehn.«

      »Stimmt. Macht das einen Unterschied?«

      »Möglicherweise.« Eric lief das alles zu glatt. »Manchmal kann ein Ereignis die Symptome einer Zwangsneurose auslösen oder verschlimmern.«

      »Oh.« Max’ Stirn glättete sich. »Darum ist das also?«

      »Nein, wir sind noch nicht so weit.« Eric hielt eine Hand hoch. »Hast du eine Idee, warum du dieses Ritual durchführst?«

      »Nein.«

      »Passiert es eher morgens oder abends?«

      »Die ganze Zeit, ganz egal, es ist schwer zu verstecken. Ich lasse Sachen fallen, um es zu verstecken, es zu verschleiern. Ich gehe nicht raus, weil es zu schwer zu verbergen ist. Immer wenn ich draußen bin, ist es schwerer.« Max’ Augenbrauen zogen sich zusammen, sein Lächeln verschwand. »Ich will diesen Mist nicht mehr machen. Ich halte das nicht aus. Ich denke ständig daran. Ich schaue auf die Uhr, mein Telefon, meine Armbanduhr – die ganze Zeit. Ich will normal sein, wie jeder andere auch.«

      Eric spürte, wie er damit einen Nerv bei ihm traf. Es erinnerte ihn an Hannah, an Caitlins Wunsch, ihre Tochter möge normal sein. Und er dachte an sich selbst, an damals, als er sich in den Fängen seiner Angststörung befunden und sich gewünscht hatte, normal zu sein. »Glaubst du, dass dir oder jemand anderem etwas zustößt, wenn du nicht tippst und die Farben aufsagst?«

      »Ja.«

      »Was würde passieren, wenn du es nicht tätest?«

      »Ich weiß nicht, ich könnte das nicht, ich will es gar nicht ausprobieren. Ich weiß nur, dass ich es tun muss.«

      Eric notierte sich etwas. »Zeigt jemand aus eurer Familie ähnliche Neigungen?«

      Max rollte die Augen. »Nein, meine Mutter ist eine Schlampe, sie rafft nie irgendetwas.«

      »Zur Information, es ist ein Mythos, dass alle Menschen mit einer Zwangsneurose ordentlich sind. Messies haben beispielsweise auch eine Form der Zwangsneurose.« Von dem, was Eric im Krankenhaus gehört hatte, nahm er an, dass es mit der Mutter Probleme gab, doch er wollte jetzt nicht das Thema wechseln.

      »Oh, okay, aber trotzdem, ich wüsste nicht, dass es so etwas in meiner Familie gegeben hätte. Meine Großmutter, die ist klasse.« Max lächelte kurz.

      Eric erwiderte sein Lächeln. »Erzähl mir über deine Beziehung zu ihr. Es wirkt so, als würdet ihr euch sehr nahestehen.«

      »Sie haben es ja gesehen. Ich kümmere mich um sie. Ihre Augen sind so schlecht, also koche ich für sie, morgens, bevor ich zur Schule gehe.« Max’ Lächeln verschwand wieder. »Ich habe gekocht, als sie noch gegessen hat. Jetzt hole ich ihr Kaffee, doch den hat sie heute nicht getrunken.«

      Eric schrieb sich wieder etwas auf. »Du hast gesagt, du arbeitest. Was für einen Job hast du denn?«

      »Ich gebe Nachhilfe für die Aufnahmeprüfung an Hochschulen, bei PerfectScore, für den Matheteil des PSAT, SAT und dem Achievement Test.« Max lächelte wieder kurz. »Ich habe sehr gute SAT-Noten.«

      »Wirklich?« Eric ließ einen Hauch Bewunderung in seine Stimme einfließen, obwohl er sich daran erinnerte, dass die Großmutter ihm das bereits erzählt hatte. »Wo gehst du zur Schule?«

      »Pioneer High, Abschlussjahr. Ich werde wahrscheinlich als Zweitbester abschließen. Gott sei Dank nicht als Bester, denn ich würde es nie durch die Abschlussrede schaffen, vor so vielen Leuten.«

      »Meinen Glückwunsch.« Eric war nicht überrascht, dass Max überdurchschnittlich intelligent war, es passte zum Profil der Zwangsneurose, doch er musste noch mehr über den familiären Hintergrund erfahren. »Was ist an den Schultagen, kümmerst du dich dann auch um deine Großmutter?«

      »Genau wie sonst, bevor ich gehe, jeden Morgen. Sie konnte in den letzten Monaten kein normales Essen mehr essen, wegen dem Krebs, also musste ich alles pürieren.« Max machte eine Handbewegung. »Sie kann nichts schlucken, wenn kein Verdickungsmittel drin ist. Man kauft es in Paketen.«

      Eric wusste, dass das eine große Belastung sein musste, wenn er an die morgendliche Hektik eines Schulalltages dachte. »Und abends, das Abendessen?«

      »Das mache ich ihr auch.«

      »Was ist mit deiner Mom? Hilft sie nicht?«

      »Machen Sie Witze?« In Max’ Augen flackerte Verbitterung auf. »Sie trinkt. Sie arbeitet nur ab und zu, aber sie ist immer bei ihrem Freund. Er lebt in der Stadt.«

      »Und wie ist es mit deinem Vater? Ist er da?« Eric kannte die Antwort von Max’ Großmutter, aber wollte es von Max hören.

      »Nein.« Max strich sein dünnes Haar zurück, die Fingernägel waren abgekaut. »Er hat uns verlassen, als ich noch klein war. Er war auch ein Trinker. Ich erinnere mich kaum an ihn.«

      Eric erkannte, dass bei Max alles auf dem Kopf stand, er eine Erwachsenenrolle angenommen hatte und seine Eltern ihre Verantwortung abgetreten hatten. »Keine Brüder oder Schwestern?«

      »Nein, nur ich.« Max lächelte schief. »Rote Lampe, oder? Verwahrlosung, Probleme mit Mutter und Vater?«

      Eric wollte Max’ Hang zur Selbstdiagnose umlenken. »Trinkst du, oder nimmst du andere Drogen?«

      »Nein.«

      Eric sah ihm in die Augen. »Du kannst es mir sagen.«

      »Okay, hin und wieder. Ich trinke manchmal und habe mal Gras in einem Brownie probiert, aber ich habe mich übergeben.«

      Eric machte sich eine Notiz. »Als jemand, der unter einer Zwangsneurose leidet, solltest du absolut keinen Alkohol zu dir nehmen oder Gras rauchen. Hast du verstanden?«

      »Okay, halb so wild.« Max’ Augen flackerten auf. »Das wusste ich nicht. Ich meine, es ist inzwischen ja praktisch legal.«

      »Hier geht es nicht um das Gesetz. Wir reden hier von der Medizin, und das Gesetz steht wie immer hinter der Wissenschaft. Nun, erzähl mir von deinen Freunden.«

      »Meine, was? Ich habe keine Freunde.« Max gluckste.

      »Lockere Bekanntschaften?«

      »Habe ich eigentlich auch nicht. Ich meine, ich rede selten mit Leuten, IRL.«

      »IRL?«

      »In real life, im echten Leben. Ich habe Online-Freunde, ich bin ein Gamer. Hardcore.«

      »Was meinst du mit hardcore? Wie viele Stunden am Tag?« Eric erinnerte sich daran, dass seine Großmutter es im Krankenhaus erwähnt hatte.

      »Ich spiele viel.« Max warf einen Blick auf seine Uhr.

      »Wie viel ist viel? Das hier ist eine urteilsfreie Zone.«

      Max lächelte, angespannt. »Sechs Stunden am Abend, also, bis nachts.«

      Eric notierte sich Gamer. »Und was ist mit anderen Aktivitäten, Sport oder etwas in der Schule?«

      »Sehe ich aus, als würde ich Sport treiben?« Max gluckste wieder nervös.

      »Was ist mit anderen Aktivitäten oder Clubs?«

      »Ich bin ein Mathlet. Zu dumm, dass es keine Stipendien für Mathleten gibt, mhm?« Max lächelte. Eric lächelte zurück und versuchte Augenkontakt zu halten, bis der Junge wegsah.

      »Wie ist es so für dich in der Schule?«

      »Was meinen Sie?«

      »Wie sieht er aus, ein typischer Tag? Bist du einsam?«

      »Ich bin für mich, aber das ist in Ordnung. Ich bin gern allein, weil dann niemand sieht, wie ich mir an die Schläfe tippe.«

      Eric hatte Mitleid mit ihm. Er wusste aus erster Hand, wie isolierend eine psychische Störung sein konnte und wie diejenigen, die darunter litten, versuchten, sie zu verbergen.

      »Wirst du gemobbt?«

      »Eigentlich nicht.« Max blickte wieder auf die Uhr. »Ich werde ignoriert.«

      »Und wie?«

      »Also, zum Beispiel hat mein Spanischkurs eine Halloweenparty veranstaltet, und ich bin als ›Der Unsichtbare‹ gegangen, wie in diesem alten Film. Gummy hat mich darauf gebracht, sie liebt diesen Film. Ich hatte eine Sonnenbrille auf, einen Trenchcoat an und habe mein Gesicht mit einem Mullverband umwickelt.« Max machte eine kreisende Bewegung um seinen Kopf. »Aber niemand hat mich bemerkt. Was für eine Ironie ist das denn?«

      Eric machte sich im Geist eine Notiz und hörte weiter zu. Es war nicht schwer, die Einsamkeit hinter dieser Geschichte zu hören. »Was ist mit den Lehrern? Hast du irgendwelche Lieblingslehrer? Oder welche, die dir nahestehen?«

      »Nein. Sie sind alle in Ordnung bis auf meine Deutschlehrerin, die ist eine Zicke.« Max schmale Hand flog vor den Mund. »Verzeihung. Darf ich das hier sagen?«

      »Natürlich.«

      »Wie auch immer, in sozialer Hinsicht bin ich allein. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

      »Wenn es nichts mehr dazu zu sagen gäbe, könnte ich meinen Laden dichtmachen.« Eric versuchte, den Jungen zum Lachen zu bringen, damit er sich entspannte, doch Max sprang nicht darauf an. »Lass uns noch einmal zurückkehren zu dieser Frage, wie es aus sozialer Sicht für dich läuft.«

      »Ich finde das natürlich nicht sonderlich gut, kann aber nichts mehr daran ändern, dafür ist es zu spät.« Max’ Gesicht verdunkelte sich, er schaute auf seine Uhr. »Ich glaube, es ist passiert, weil bei mir zu Haus alles so scheiße lief. Also, weil meine Mom zum Beispiel getrunken hat, hatte ich nie Freunde zum Spielen da. Und wenn man bei jemandem zum Spielen ist, dann muss man den auch zu sich einladen, und ich wusste, dass ich das nie konnte, also bin ich allen aus dem Weg gegangen. Dann, auf der Highschool hatte jeder seine Gruppe – die Sportler, die Kiffer, die Hipster, die reichen Kids, die Streber, die schwarzen Kids, die heißen Mädels und die Schlampen, die dachten, sie wären heiß. Ich habe nirgendwo hineingepasst und bin bei den Außenseitern gelandet.«

      Eric bemerkte, dass Max seine eigenen Gefühle darüber, isoliert zu sein, ausblendete, sie mit Erklärungen übertünchte, warum er so geworden war. »Gibt es eine Gamer-Gruppe?«

      »In der Schule? Nein, nur online.«

      »Was ist mit einer Freundin? Gehst du mit jemandem aus?«

      »Nein.« Unter seiner blassen Haut errötete Max. »Ich kenne ein paar Mädchen, aber wir sind nur Bekannte.«

      »Irgendein Mädchen, an dem du Interesse hast, in das du verliebt bist?«

      »Nein. Ich mache mir da keine Hoffnungen.«

      Eric spürte wieder Mitleid in sich aufsteigen und versuchte es dann auf eine andere Tour. »Hattest du je Gedanken, die man bisexuell oder schwul nennen könnte?«

      »Nein, Mann!« Max’ Augen flammten überrascht auf. »Ich bin hetero!«

      Eric schwieg einen Moment und wartete. Stille war in der Psychotherapie sehr nützlich, und er spürte, dass ein Patient wie Max sich beeilen würde, sie zu füllen.

      »Dr. Parrish, ich bin absolut nicht schwul.« Max kniff die Lippen zusammen. »Sie sehen nicht so aus, als würden Sie mir glauben.«

      »Doch, das tue ich.« Eric erkannte eine Chance. »Lass es mich deutlich sagen. Wenn du mir etwas erzählst, das wahr ist, dann werde ich es glauben. Im Gegenzug werde ich dich nie anlügen, niemals. Und alles, was du mir erzählst, ist vertraulich. Dies hier ist ein sicherer Ort, um miteinander zu reden, um vollkommen ehrlich zu sein. Alles, was wir sagen, bleibt in diesen vier Wänden. Verstehst du das?«

      »Ja.« Max machte eine Pause. »Selbst wenn meine Großmutter bezahlt?«

      »Korrekt. Und übrigens, wenn du nach Hause gehst, hab nicht das Gefühl, als müsstest du mit deiner Großmutter über das reden, was wir hier besprochen haben.«

      »Okay.« Max schluckte, sein Adamsapfel bewegte sich in seinem dünnen Hals auf und ab wie ein Fahrstuhl. »Öhm, dann, also es gibt da jemanden. Ein Mädchen.«

      Es war ein kleiner Triumph. »Wie heißt sie?«, fragte Eric.

      »Renée. Bevilacqua. Ich sehe sie immer bei der Arbeit. Sie geht auf eine andere Schule, die Sacred Heart, aber sie kommt zur Nachhilfe zu uns.«

      »Wie lange kennst du sie schon?«

      »Seit einem Monat, als sie in die Nachhilfe kam.«

      Eric schrieb Renée Bevilacqua. »Was gefällt dir an ihr?«

      »Alles.« Max brach in ein ungewohntes Lachen aus und wurde rot. »Sie ist wunderschön, sie hat lockiges, rotes Haar und jede Menge Sommersprossen. Die Sommersprossen gefallen mir, obwohl sie sich selbst nicht so wohl damit fühlt. Ich weiß es, weil sie immer versucht, sie mit Make-up zu verstecken.« Max’ Gesicht leuchtete auf, das erste Mal in der Sitzung. »Ihre Augen sind strahlend blau, also, so richtig strahlend, und sie schiebt ihre Zungenspitze zwischen die Lippen, wenn sie nachdenkt. In Trigonometrie ist sie nicht so gut, aber sie ist intelligent.«

      Eric ließ ihn reden, nur um ihn glücklich zu sehen, einen verliebten jungen Mann. »Würdest du sie gern fragen, mit dir auszugehen?«

      »Nein!« Max’ Augen weiteten sich, als wäre die Frage einfach lächerlich. »Sie hat einen festen Freund, aber mir gefällt nicht, wie er sie behandelt. Einmal ist sie reingekommen, und ich habe direkt gesehen, dass sie geweint hat. Ich habe sie gefragt, ob alles in Ordnung sei, und sie sagte, er hätte etwas Gemeines zu ihr gesagt, wollte aber nicht sagen, was.« Max seufzte. »Wenn ich Ihnen das erzähle, wie soll es mir dabei helfen, mir nicht mehr an die Schläfe zu tippen? Verschreiben Sie mir jetzt ein Medikament oder nicht?«

      »Zuerst muss ich mir einen besseren Überblick verschaffen und dich besser kennenlernen.« Es hörte sich an wie eine Zwangsneurose, dachte Eric, in einer nicht unüblichen Form. Glücklicherweise war sie gut zu behandeln, denn Zwangsneurose-Patienten waren sehr einsichtig, da sie ihre Störung erkannten, sie egodyston waren, was bedeutete, dass sie ihre Symptome loswerden wollten.

      »Inwiefern?«

      »Nun, die Sache bei einer Zwangsneurose ist, dass der Zwang, in deinem Fall das Ritual des Zählens und An-die-Schläfe-Tippens, eine Art ist, mit einer Besessenheit umzugehen. Anders gesagt, das Ritual liefert eine Erleichterung der Anspannung, die durch die Wahnvorstellung erzeugt wird. Die Frage ist also, was genau ist deine Wahnvorstellung?«

      Max runzelte die Stirn. »Wollen Sie damit sagen, Renée ist die Wahnvorstellung?«

      »Sag du es mir. Denkst du viel an sie? Schwirrt sie dir im Kopf herum?«

      »Ja, aber …« Max sah entsetzt aus. »Aber die Gedanken an sie, die sind nicht gut. Sie sind merkwürdig und schräg. Sie … machen mir Angst.«

      »Besessenheit ist selten angenehm. Es sind ungewollte, aufdringliche Gedanken.«

      »Das wusste ich nicht.«

      Eric schrieb besessen von Renée. »Wovon handeln deine Gedanken?«

      »Also, ich habe diese seltsamen Gedanken, dass ich ihr wehtun werde, nicht dass ich ihr wehtun will, sondern dass ich ihr versehentlich wehtue. Ich würde ihr niemals etwas antun, nicht absichtlich, niemals.« Max zögerte und fuhr sich dann wieder durch die Haare. »Ich meine, sie ist toll, ganz wunderbar. Sie ist so nett und süß. Ich würde niemals wollen, dass ihr etwas zustößt.«

      Eric machte sich Notizen. »Das ist bei Zwangsneurosen üblich, die Angst, dass man jemandem wehtut, ohne es zu wollen.«

      »Wirklich?« Max’ Augen wurden größer. »Das kann ich gar nicht glauben.«

      »Das gibt es ganz oft.«

      »Ich dachte, nur bei mir wäre das so. Ich fühle mich dadurch wie ein ganz schrecklicher Mensch.«

      »Überleg mal, Max: Du hast keine Kontrolle über deine Gedanken. Sie kommen zu dir. Es geschieht ohne dein Zutun. Verstehst du, was ich meine? Du verursachst sie nicht. Du kannst sie weder zwingen zu kommen noch zu gehen. Sie sind einfach da, wie Wolken.«

      »Okay.«

      »Handlungen sind vollkommen anders. Handlungen unterscheiden sich von Gedanken. Du kannst den ganzen Tag alle Gedanken haben, die du willst, ob sie angsteinflößend, böse, sexuell oder wie auch immer sind. Du musst nicht nach deinen Gedanken handeln. Die meisten Menschen handeln auf die eine oder andere Art nicht nach ihren Gedanken, aber du musst dich nicht schuldig fühlen, dass dir Gedanken kommen. Daran hast du genauso wenig Schuld wie daran, dass du atmest. Du bist ein Mensch, also denkst du. Kannst du mir folgen?«

      »Ja.« Max lächelte.

      »Und wenn du dir vorwirfst, solche Gedanken zu haben, sendest du dir eine falsche Botschaft über dich selbst zu. Du entfremdest dich von dir, und das ist nicht gesund. Lass einfach alle Gedanken zu, die dir kommen, und nach einer Weile, wenn wir miteinander arbeiten, wirst du zu dem Punkt kommen, an dem du sagen kannst: ›Das ist nur ein Gedanke, den ich gerade habe. Es bedeutet nicht, dass ich ein schlechter Mensch bin. Und es bedeutet nicht, dass ich diesen Gedanken auch ausführen muss.‹«

      »In Ordnung.« Max schaute auf die Uhr, und Eric wusste, dass er rückwärts zählte, bis er sich wieder an die Schläfe tippen musste.

      »Eine Therapie ist ein Prozess, der Zeit braucht, und ein Prozess, der dir hilft, deinen Gedanken Aufmerksamkeit zu schenken, sie sogar zu durchleuchten. Es hilft dir, dich für dich selbst zu öffnen und zu erforschen, wer du tief drinnen bist. Es ist, als wären wir zusammen in einer Höhle, die du mit einer Taschenlampe erkundest. Ich bin hier bei dir und halte deine Hand. Das ist, kurz gesagt, Gesprächstherapie.«

      Max lächelte. »Und ich bin die Höhle?«

      »Ja.«

      »Was ist die Taschenlampe?«

      »Ein Phallussymbol.«

      Max brach in Gelächter aus, und Eric musste schmunzeln.

      »Manchmal ist eine Taschenlampe nur eine Taschenlampe. Ich glaube, das hat Freud gesagt.« Eric spürte, wie Max reagierte, zu ihm eine Beziehung aufbaute, was eine gute Sache war. »Nun, lass uns zu deinen Gedanken zurückkehren, aber versuch daran zu denken, dir nicht vorzuwerfen, dass du sie hast. Erzähl mir davon. Und vergiss nie, es sind nur Gedanken.«

      »Okay, also, sie sind schrecklich.« Max runzelte die Stirn, und sein Lächeln war wie weggeblasen. »Sie fangen immer gleich an, ich mache mir Sorgen um Renée, habe Angst, dass ihr etwas passiert.«

      »Wie zum Beispiel?«

      »Okay, sie ist keine besonders gute Autofahrerin, immer wenn sie zur Nachhilfestunde kommt, fährt sie selbst und telefoniert dabei. Ich sehe sie vom Fenster aus, wenn sie kommt. Sie biegt ziemlich schnell in die Einfahrt ein. Ich mache mir Sorgen, dass sie sich bei ihrem Fahrstil verletzen könnte, wenn ich sie nicht im Auge behalte.«

      »Wie kommst du selbst in deinen Gedanken dann ins Bild?«

      »Ich fange an, über ihre Fahrweise nachzudenken, aber ich sehe sie von außerhalb des Wagens, ihr Haar ist ganz süß und lockig, und dann fange ich an, auf ihr Gesicht zu sehen, dann ihren Nacken. Sie hat eine kleine Kette, die sie immer trägt, wie ein kleines, goldenes Quadrat, und darauf steht ›furchtlos‹. Ich denke, wie süß es aussieht, aber dann fange ich an, noch mehr zu denken, und es wird seltsam.« Max presste seine Hände gegeneinander. »Ich weiß noch nicht einmal, wie es anfängt, aber ich beginne mir vorzustellen, wie meine Hände ihr Gesicht berühren, ihr das Haar aus dem Gesicht streichen, und dann berühre ich ihre Kette, und dann, ich weiß, es klingt schrecklich, aber meine Hände liegen um ihren Hals, und ich … ich erwürge sie.«

      Eric füllte die Stille nicht, sondern wartete ruhig ab, damit Max ermuntert würde, weiterzusprechen.

      »Also, meine Hände liegen um ihren Hals, und ich drücke und drücke, aber ich kann mich nicht davon abhalten zu drücken, und dann ganz plötzlich … Es ist grauenvoll, sie liegt einfach nur da und ist tot.«

      »Erzähle mir mehr darüber.« Eric machte sich keine Notizen, um Augenkontakt zu halten.

      »Was gibt es da noch zu sagen?« Max warf die Hände in die Luft. »Sie ist tot. Ich habe sie erwürgt, und ich habe schreckliche, furchtbare Bilder in meinem Kopf, wie man sie bei CSI sieht. Sie zeigen immer das starrende tote Mädchen. Ich würde das niemals tun, würde das nie wollen, es ist nur ein Gedanke, der mir in den Kopf kommt. Ich will ihn loswerden, aber ich kann ihn nicht loswerden. Es ist zu schrecklich!«

      »Versuch, dich zu entspannen, Max. Atme ein und aus.«

      »Ich weiß, wie man atmet!«

      »Ich kann sehen, dass du aufgebracht bist, und ich verstehe, weswegen. Gedanken wie diese bringen jeden durcheinander.«

      »Sie sind schrecklich, schlimmer als alles andere! Ich verstehe gar nicht, warum ich sie habe, denn ich mag Renée, ich würde ihr nie wehtun, sie ist so süß!« Max kontrollierte seine Uhr. »Halt. Stopp. Ich muss jetzt aufhören, es ist Zeit. Ich weiß, ohne auf die Uhr zu gucken, dass fast fünfzehn Minuten vorbei sind.« Max’ Aufmerksamkeit klebte an seiner Uhr, vollkommen absorbiert. »Ich muss noch zehn Sekunden warten. Deswegen muss ich auf meine Uhr schauen und nicht auf mein Telefon. Sie hat einen Sekundenzeiger. Es muss genau sein. Jetzt muss ich tippen. Genau fünfzehn Minuten.« Max tippte sich mit dem rechten Zeigefinger gegen die Schläfe, während seine Lippen sich lautlos bewegten.

      »Jetzt sage ich im Kopf die Farben auf. So.«

      Voller Mitgefühl sah Eric dem Ende des Rituals zu. Es musste kaum zum Aushalten sein, eine Routine, die ein Leben zerhackte, das sorglos sein sollte. »Wie fühlst du dich jetzt?«

      »Gut, besser, aber nicht sehr viel.« Max seufzte. »Es ist eine kleine Erleichterung. Weniger Druck, er lässt nach, bis er sich wieder aufbaut. Sie müssen mir helfen. Sie müssen mir Medikamente geben.«

      »Max, hast du je masturbiert und an sie gedacht?«

      »Dr. Parrish, das ist nicht witzig!«

      »Es ist okay, Max. Menschen masturbieren.«

      »Okay, also dann … ja. Ich fühle mich so merkwürdig, wenn ich Ihnen so etwas erzähle.«

      »Benutzt du Bilder von ihr oder von jemand anderem, oder spielt sich alles nur in deiner Phantasie ab?«

      »Also … beides.«

      »Woher bekommst du die Bilder?«

      »Von ihren Instagram- und Facebook-Seiten.« Max knetete seine Hände. »Und einmal … hab ich ihr Telefon genommen.«

      Bei Eric gingen alle roten Lampen an. »Was meinst du damit?«, fragte er in bewusst ruhigem Ton.

      »Ich habe es nicht wirklich weggenommen, also ihr gestohlen. Sie hat es bei der Arbeit vergessen, auf dem Stuhl, und … ich habe es behalten. Ihre Mom hat angerufen und gefragt, ob sie es dagelassen hat, aber ich habe nein gesagt.«

      »Also hast du das Telefon noch?« Eric gefiel nicht, was er da hörte.

      »Ja.« Max schaute wieder zu Boden, seine Stirn in tiefe Falten gelegt.

      »Wo ist es jetzt?«

      »Versteckt, in meinem Zimmer.«

      »Nimmst du es heraus und schaust es an?«

      »Das habe ich gemacht.« Max sank in den Sessel.

      »Was genau schaust du an?«

      »Ihre Kontakte, ihre E-Mails, aber dann habe ich aufgehört. Ich habe Angst, es wieder anzuschalten, weil sie vielleicht eine App hat, um es zu orten. Ich weiß noch nicht einmal … warum ich es genommen habe. Aber ich habe es.«

      »Sind deine Symptome in ihrer Gegenwart schlimmer oder besser?«

      »Nein, dieselben, ich meine, ich bin in ihrer Gegenwart nervös, aber ich reiße mich zusammen.«

      »Du unterrichtest sie.«

      »Nur in Mathe. Aber ich denke viel an sie. Wahrscheinlich bin ich ein bisschen besessen von ihr. Können Sie mir helfen?«

      »Ja, ich würde gern mit dir arbeiten. Ich denke, gemeinsam können wir dein Problem lösen. Es wird seine Zeit dauern. Wir werden viel reden und werden kognitive Verhaltenstherapie einsetzen.«

      »Was ist das?«

      »Eine Verhaltenstherapie bei Zwangsneurose, die auch Konfrontationsmethode genannt wird. Es wird dir helfen, dich deinen Ängsten zu stellen und deine Reaktion darauf anzupassen.«

      »Glauben Sie, es wird funktionieren?«

      »Ja«, antwortete Eric. Er hatte selbst eine Konfrontationsmethode ausprobiert, Reizüberflutung, wegen seiner Ängste, doch es hatte nicht funktioniert. Er hatte sich bewusst Dingen aussetzen müssen, vor denen er Angst hatte, doch er hatte hinterher nur noch mehr Angst gehabt. Glücklicherweise war die Prognose für Patienten mit Zwangsneurose wesentlich besser.

      »Was ist mit den Medikamenten?«

      Eric machte sich Sorgen um den Jungen. Der Tod seiner Großmutter würde die Symptome der Zwangsneurose verschlimmern. »Wegen der Nebenwirkungen sind Medikamente nicht immer die Antwort. Ich würde dich morgen gern wiedersehen, dann können wir noch einmal darüber reden.«

      »Morgen? Am Sonntag?«

      »Ja, selbe Zeit, direkt morgens, und dann legen wir einen Zeitplan fest, um uns zweimal wöchentlich zu treffen. Schaffst du das?«

      »Ja, okay.«

      »Gut«, sagte Eric.


      Kapitel Zehn

      Am Nachmittag stand Eric auf der Plastikplane und begutachtete die Wände in Hannahs Kinderzimmer, um zu sehen, ob die erste Schicht Farbe schon trocken war. Die Wände waren so rosa wie ein Neugeborenes, und die Luft roch nach Latex, ein sauberer Duft, den er mit einem Neuanfang assoziierte. Die Nachmittagssonne durchflutete das Zimmer, und ein Ventilator hielt die Luft in Bewegung, damit die Farbe schneller trocknete. Das Geräusch des Fernsehers im Nachbarhaus trieb durch die offenen Fenster.

      Er hatte einen langen Tag voller Patienten hinter sich, doch am meisten beschäftigte ihn Max. Bei dem Jungen ließ sich ein sehr gradliniger Fall von Zwangsneurose diagnostizieren. Eric wusste, dass er ihm helfen konnte, doch mit dem Tod der Großmutter stand das Schlimmste noch bevor. Ihr Tod konnte seine Symptome verstärken, und Eric wollte den Jungen vorher stabilisieren, weswegen er ihn auch am Sonntag zu sich gebeten hatte. Etwas Sorgen machte Eric sich auch wegen Renée Bevilacqua, doch er hatte keinen triftigen Grund, um ihre Sicherheit zu fürchten.

      Eric betrachtete die Wand, ohne sich wirklich darauf zu konzentrieren. Er war sich nicht sicher, wie er sich wegen Hannahs Aufenthaltsrechts entscheiden sollte, er freute sich jedoch, dass er es zumindest endlich geschafft hatte, ihr Zimmer zu renovieren.

      Eric ging zur Wand, wischte mit dem Zeigefinger darüber und stellte fest, dass sie noch nicht trocken genug war. Er würde es vermasseln, wenn er jetzt den letzten Anstrich auftrug. Er änderte seinen Plan und entschied, zu Bed, Bath & Beyond zu gehen, um die Kissen und andere Dinge zu kaufen. Er verließ das Zimmer und ging die Treppe hinab. Plötzlich klingelte sein Handy. Er holte das Telefon aus der Hosentasche und warf einen Blick auf das Display. Es war einer seiner Kollegen, Martin Baumgartner, also nahm er das Gespräch an. »Martin, was verschafft mir die Ehre?«

      »Hey, Eric, wie geht’s? Ist schon lange her, aber du weißt ja: Tennisarm. Das dauert wirklich ewig, bis das wieder okay ist.«

      »Wie lange musst du ihn denn noch schonen?« Eric kam unten an und nahm den Schlüssel von der Konsole. Ihm wurde klar, dass er in Zukunft nicht viel Tennis spielen würde, wenn er das Aufenthaltsrecht von Hannah bekäme.

      »Noch zwei Wochen, aber ich habe schon den Platz reserviert. Ich kann es kaum erwarten, dich abzuziehen.«

      »Die Worte eines echten Freundes.« Eric ging zur Haustür hinaus. Die Sonne schien, die Luft war schwül.

      »Wie geht es Hannah?«

      »Gut, warum fragst du?«, antwortete Eric verwirrt. Ihm wurde klar, dass Martin nicht wusste, dass Caitlin und er sich getrennt hatten, da sie sich eine ganze Weile nicht gesprochen hatten.

      »Ich habe sie und Caitlin heute Morgen in der Notaufnahme gesehen.«

      »Was?« Eric ging hinüber zu seinem Wagen, der in der Einfahrt stand. »Wovon redest du da?«

      »Weißt du gar nichts davon? Bist du unterwegs?«

      »Wo waren sie?« Eric öffnete den Wagen.

      »Im Whitemarsh Memorial, meinem Krankenhaus. Ich habe Caitlin gesehen, wie sie mit Hannah in eines der Untersuchungszimmer ging, habe jedoch nicht mitbekommen, was passiert ist.«

      »Danke. Ich muss jetzt Schluss machen.«

      Eric legte auf, sprang ins Auto und startete den Motor. Er war überrascht, dass Caitlin ihn nicht angerufen hatte, wenn es ein medizinisches Problem mit Hannah gegeben hatte. Er kümmerte sich normalerweise immer um die Krankheiten der Familie. Schließlich war er Arzt.

      Er scrollte zu Caitlins Nummer und tippte auf Anruf, während er rückwärts aus der Einfahrt fuhr, das Handy am Ohr. Es klingelte, doch Caitlin hob nicht ab, dann landete er auf der Mailbox. Er legte direkt auf und rief erneut an. Caitlin war verpflichtet ihn anzurufen, wenn es einen medizinischen Notfall an ihrem Wochenende mit Hannah gab, und sein Krankenhaus lag nicht so weit entfernt wie das Whitemarsh.

      Er fuhr auf die Straße, während er dem Klingeln lauschte. Schließlich ging wieder die Mailbox an, und er hinterließ eine Nachricht: »Ist mit Hannah alles in Ordnung? Ich habe gehört, dass sie in der Notaufnahme war. Ruf mich zurück.« Eric rief Hannah an und befahl sich, ruhig zu bleiben.

      Er erreichte die Lancaster Avenue, hielt an einer roten Ampel und reihte sich dann in die lange Reihe der Leute ein, die ihre Samstagseinkäufe erledigten.

      Als die Ampel auf Grün umsprang, trat er aufs Gas. Hannah ging auch nicht ans Telefon, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Sie kam mit dem Telefon nicht so gut zurecht, und darauf war er stolz. Sie hatte noch ihr ganzes Leben Zeit, um sich mit Telefonen, Computern, Facebook und Twitter zu beschäftigen, oder welcher elektronische Horror auch immer als Nächstes kam. Er hatte so viele Depressionen bei Kindern miterlebt, die immer mehr Zeit mit Maschinen als mit Menschen verbrachten, und er hatte Abhandlungen und neurowissenschaftliche Zeitschriften gelesen, deren erhobene Daten nahelegten, dass Computer- und Videospiele die Schaltkreise des Gehirns veränderten. Einen flüchtigen Moment lang fragte er sich, ob das auch zu Max’ Problemen beitrug.

      Hannahs Mailbox mit ihrer süßen jungen Stimme sprang an: »Hi, bitte hinterlasst eine Nachricht, Danke!« Er hatte darauf bestanden, dass sie sich nicht mit Namen meldete. Während seiner Ausbildung hatte Eric einen Pädophilen behandelt, er schauderte immer noch, wenn er an die trivialen Dinge dachte, die die Phantasie eines solchen Mannes entfachten, selbst die Kenntnis des Spitznamens eines Kindes.

      Eric hielt an einer roten Ampel und hinterließ Hannah eine Nachricht: »Hey, Süße, hier ist Dad. Ich wollte hallo sagen und hören, wie es dir geht. Ich habe dich lieb, ruf mich mal an, wenn du kannst. Bye-bye.« Er legte auf, und als die Ampel auf Grün umsprang, fuhr er weiter, Richtung Zuhause.

      Nicht dein Zuhause, ermahnte er sich. Nicht mehr.

      Fünfzehn Minuten später bog er um die Kurve, an den Abelien vorbei, und bei ihrem Anblick wurde ihm leichter ums Herz. Er sah Hannah vor dem Haus, sie schien weder verletzt noch krank zu sein. Sie saß im Schneidersitz mit einem anderen Mädchen auf dem Bürgersteig und malte mit übergroßen Kreidestücken auf den Beton. Das andere Mädchen sah zu. Eric kannte sie nicht, sie war größer als Hannah, mit einem langen blonden Pferdeschwanz, einem roten T-Shirt und Fahrradhosen. Hannah war wie üblich vollkommen konzentriert, ihre Brille war ihr halb von der Nase gerutscht, das Haar hing ihr ins Gesicht.

      Eric hielt am Bordstein und schaltete den Motor ab. »Hey, Süße!«, rief er und stieg aus dem Wagen.

      »Daddy!«, rief Hannah und strahlte ihn mit einem so breiten Lächeln an, dass man ihren fehlenden Vorderzahn sehen konnte. Sie begann aufzustehen, und Eric bemerkte, dass ihr rechtes Sprunggelenk bis zur Wade in einen Stützverband gewickelt war.

      »Was ist mit deinem Knöchel passiert, Liebes?« Eric ging hinüber zu Hannah auf das Gras, das an den Bürgersteig grenzte, kniete sich hin und drückte sie an sich. »Hast du dir wehgetan?«

      »Ich bin hingefallen, ausgerutscht.« Hannah küsste ihn auf die Wangen und ließ ihn dann mit einem reizenden Lächeln los.

      »Lass mich schauen, wie es aussieht.« Eric untersuchte ihren Knöchel und tastete ihn ab. Es fühlte sich an, als wäre alles in Ordnung, obwohl das Bein oberhalb der Bandage leicht geschwollen war. »Du hast ihn dir verstaucht?«

      »Ich glaube ja.«

      »Wie bist du hingefallen? Wo warst du, im Flur?« Eric hatte schon seit längerem den Teppich im Flur befestigen wollen, der eine echte Stolperstelle war.

      »Nein, auf der Wiese. Es war nass. Ich habe versucht, den Ball zu fangen, aber er war zu hoch, so hoch konnte ich nicht springen.«

      »Oh, es ist gestern Abend passiert, beim Softballtraining?« Eric zählte eins und eins zusammen. Er hätte es sich eigentlich schon auf der Fahrt denken können. »Und heute Morgen warst du im Krankenhaus?«

      »Ja, ich konnte nicht schlafen, weil es wehtat und geschwollen war.«

      »Hat Mommy es gestern Abend nicht geeist?«

      »Geeist?«

      »Es mit Eis gekühlt, damit es nicht anschwillt.«

      »Nein, und darum sind wir heute ins Krankenhaus gefahren, und sie haben Röntgenaufnahmen gemacht und gesagt, es wäre nicht gebrochen. Sie haben gesagt, wenn es gebrochen wäre, würde es richtig wehtun.«

      »Stimmt, es ist nicht gebrochen. Es ist keine große Sache, wird nur ein bisschen wehtun, und dann ist wieder alles gut.« Eric wurde klar, dass Caitlin ihn nicht angerufen hatte, um es vor ihm geheimzuhalten, wahrscheinlich weil es beim Softball passiert war.

      »Hey, guckt mal!«, rief das andere Mädchen und Eric drehte sich um. Sie schlug mit wippendem Zopf ein perfektes Rad nach dem anderen über den Rasen.

      »Wow!«, rief Eric dem Mädchen zu. Er tätschelte Hannah die Wange. »Wie heißt deine Freundin?«

      »Michelle.« Hannah blinzelte. Sie schob ihre Brille hoch, und ihr Lächeln verschwand. »Michelle macht Gymnastik. Sie ist in einem Team. Sie ist eine der Besten.«

      »Das ist schön.« Eric hatte den Namen noch nie gehört, und Michelle wirkte nicht wie Hannahs andere Freundinnen Maddie und Jessica, zwei Bücherwürmer wie sie. »Ist sie in deiner Stufe? Sie sieht so groß aus.«

      »Nein, sie ist schon in der Vierten. Sie ist älter.«

      »Guckt doch mal!«, rief Michelle wieder, und Eric und Hannah sahen zu, wie das Mädchen wieder ein Rad schlug.

      »Toll gemacht, Michelle!«, rief Eric zurück, doch Hannah wandte sich ab. »Sie liebt Gymnastik. Sie macht so was die ganze Zeit. Gestern Abend beim Softball auch. Der Trainer hat ihr gesagt, sie soll aufhören und auf den Ball achten.«

      »Kennst du sie daher?«, fragte Eric. »Ist sie in deiner Softballmannschaft?«

      »Ihr habt es verpasst. Diesmal war es perfekt!«

      »Ja«, antwortete Hannah und ignorierte Michelle. »Der Trainer hat ihr gesagt, sie soll beim Spiel etwas mehr aufpassen, und er hat sie zweimal angebrüllt.«

      »Wartet. Jetzt guckt doch!«

      »Toll, Michelle!« Eric schaute hinüber und wandte sich dann wieder Hannah zu, die eine Haarsträhne aus dem Scharnier ihrer Brille zupfte. »Und, hat dir Softball gefallen?«

      »Es war okay, aber jetzt kann ich nicht mehr hingehen, wegen meinem Knöchel.« Hannah klang nicht sehr traurig darüber. Plötzlich leuchtete ihr Gesicht auf. »Daddy, willst du mein Bild sehen?«

      »Ja, klar.«

      »Es ist das hier.« Hannah nahm ihn an der Hand und führte ihn mit einem leichten Hinken zu einer Ecke auf dem Gehsteig, wo sie gemalt hatte – Bauernhoftiere in leuchtenden Pastelltönen, die Umrisse wegen der Kreise unscharf.

      »Wow, das ist toll! Es sieht aus wie ein Bauernhof.«

      »Ist es auch.« Hannah schaute stolz hinab und strich sich eine Strähne hinter das Ohr. »Da sind Hühner und Schweine und auch das Schwein Charlotte. Erinnerst du dich noch an Charlotte, das Schwein?«

      »Natürlich.« Plötzlich öffnete sich die Haustür. Caitlin kam heraus. Sie trug ein weißes Trägerhemd und Jeans-Shorts.

      »Hey, Caitlin, hi!«, rief Eric ihr zu und winkte. Er wollte kein Aufhebens wegen der Sache machen.

      »Guck mal, Caitlin!«

      »Toll, Michelle!« Caitlin nickte Michelle zu, als sie an ihr vorbeikam, und überquerte dann den Rasen Richtung Eric und Hannah. »Eric, was für eine Überraschung«, sagte sie, als sie bei ihnen ankam, »ich hatte nicht erwartet, dich heute zu sehen.«

      »Ich dachte, ich sehe kurz bei euch rein«, sagte Eric locker. »Jemand hat mir erzählt, dass Hannah in der Notaufnahme des Whitemarsh Memorial war, also dachte ich, ich schaue mal, ob es ihr gut geht. Das nächste Mal, wenn ihr ein medizinisches Problem habt, ruft mich ruhig an, okay?«

      »Caitlin, guck! Ich mache es noch einmal!«

      »Toll!«, rief Caitlin über die Schulter Michelle zu und wandte sich dann wieder an Eric, die Augen wegen des grellen Lichts zusammengekniffen. »Es ist nur eine Verstauchung und hätte ihr überall passieren können.«

      Eric bemerkte, dass Hannah erst zu ihm hochschaute, dann zu Caitlin. Er konnte es nicht leiden, Hannah mit ihren Streitigkeiten zu belasten, also sagte er wie beiläufig: »Das weiß ich, und ich bin froh, dass es nichts Ernstes ist.«

      »Danke, dass du vorbeigekommen bist.« Caitlin forderte ihn mit einer eindeutigen Geste Richtung Wagen auf, zu gehen.

      Eric beugte sich vor und küsste Hannah erst auf den Kopf, dann auf die Wange. »Tschüss, Süße. Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Hab einen schönen Tag zusammen mit Michelle, und wir sehen uns dann bald.«

      »Okay, Daddy. Tschüss!« Hannah lächelte und winkte ihm zu, während Eric zum Wagen ging.

      Caitlin legte den Arm um Hannah, als ergreife sie von ihr Besitz. »Ach, übrigens, Eric, ich habe das Schild gefunden.«

      »Schild?« Eric blieb neben seinem Wagen stehen, die Hand am Türgriff.

      »Das, das du mir im Müll hinterlassen hast. Hab schon verstanden.«

      »Oh.« Eric wurde klar, dass sie das Zu verkaufen-Schild meinte.

      »Daddy, guck!«

      Beim Klang von »Daddy« schaute Eric reflexartig hinüber, um festzustellen, dass Michelle nicht ihn rief, sondern jemanden im Haus. Er begriff nicht, was los war. Verwirrt sah er Caitlin an.

      Caitlin wandte schnell den Blick ab, um Michelle anzusehen. »Gut gemacht, Michelle! Ich hab’s gesehen! Das war toll!«

      »Daddy, du hast gar nicht richtig geguckt!« Michelle lief auf das Haus zu. »Ich habe es perfekt hingekriegt!«

      Eric schaute hinterher, als Michelle ins Haus rannte und nach ihrem Vater rief. Plötzlich wurde ihm klar, was hier ablief. Caitlin traf sich mit einem anderen, und der Mann, wurde ihm klar, war im Haus, in seinem Haus. Es konnte keine belanglose Freundschaft sein, denn dann würde er herauskommen und sich vorstellen. Stattdessen war er im Haus geblieben, und Caitlin war herausgekommen. Das war auch der Grund, dass sie ihn bedeutet hatte zu gehen.

      »Hannah, lass uns gehen«, sagte Caitlin knapp und ging mit ihr Richtung Haus.

      Eric sah ihnen hinterher, ihre Rücken waren ihm zugewandt. Caitlin war über ihre Trennung hinweg, und ihr neuer Freund hatte ein Kind, das im Softballteam spielte – ein total nerviges Kind, was außerdem noch Gymnastik machte und wer weiß wie viele Sportarten außerdem – genau wie Caitlin, als sie klein war. Und nun musste Hannah – seine entzückende, ungeschickte, Bücher verschlingende Tochter, die Sport hasste – auch Softball spielen.

      Eric stand an seinem Auto. Er konnte gar nicht glauben, wie blind und dumm er gewesen war. Er hatte tatsächlich geglaubt, er und Caitlin würden wieder zusammenkommen.


      Kapitel Elf

      Wütend strich Eric das Zimmer. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Er würde ohnehin nicht ins Bett gehen, denn er konnte sowieso nicht schlafen. Draußen war es dunkel, und die Fenster standen offen. Bis auf das Zirpen der Grillen und den Ventilator war alles still.

      Eric schwang die Farbrolle wie ein Wahnsinniger, stellte sich vor, wie Caitlin und ihr neuer Freund in der Küche seines eigenen Hauses rumknutschten. In seinem Bett Sex hatten. Eine Welle der Eifersucht übermannte ihn.

      Er fragte sich, seit wann die beiden zusammen waren, wusste es aber nicht. Er versuchte, sich an die kleinsten Kleinigkeiten zu erinnern, auf der Suche nach Hinweisen, wann Caitlin diesen Mann kennengelernt hatte und wer er war. Er streifte die Rolle am Kunststoffgitter ab, hielt sie dann hoch und kleckerte auf seine Jeans. Er wischte die Flecken ab und sah, dass auch sein blaues Hemd mit feinen rosa Punkten übersät war.

      Eric bemerkte, dass er sich jemanden zum Reden wünschte, doch Caitlin war seine beste Freundin gewesen. Seine anderen Freunde waren Tennisfreunde, und sie wollte er damit nicht belasten, obwohl er ihnen erzählt hatte, dass Caitlin und er sich getrennt hatten. Zwei waren geschiedene Väter, doch keiner von beiden wollte das Aufenthaltsrecht, und er war sich nicht sicher, ob sie ihn verstünden. Außerdem waren da noch drei Psychiater im Krankenhaus, mit denen er sich angefreundet hatte, doch er war ihr Chef, daher musste er die Distanz wahren. Aber in seinem Herzen wusste er, wen er wirklich anrufen wollte.

      Er ließ die Farbrolle im Eimer, zog sein Handy aus der Hosentasche und scrollte durch die Kontakte, bis er die Nummer von Arthur Markusson fand und tippte auf Anruf. Arthur war früher sein Psychiater gewesen. Arthur hatte einen Abschluss in Jura sowie in Psychiatrie und war sein Mentor, Kollege und Ersatzvater geworden. Eric merkte, wie er lächelte, als der Hörer abgenommen wurde. »Arthur?«

      »Eric, mein Junge!« Arthurs Stimme klang freundlich. Er hatte seinen norwegischen Akzent nie ganz abgelegt, obwohl er sein ganzes Berufsleben in den USA verbracht hatte. »Was für eine Überraschung!«

      »Wie geht es dir?«

      »Die Pensionierung bekommt mir gut, muss ich sagen. Ich habe endlich alle Zeit der Welt für meine Bücher. Lesen, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen, kannst du dir das vorstellen?«

      »Ich freue mich für dich.« Eric setzte sich auf die Abdeckplane, nahm die Reste seines Truthahnsandwiches aus der fettigen braunen Verpackung und biss davon ab.

      »An das Wetter hier unten muss man sich erst einmal gewöhnen, aber ich gehe jetzt angeln. Ich bin jetzt ein Sportler.«

      »Du? Du warst doch immer so ein Stubenhocker.«

      »Ha!« Arthur stimmte in sein Lachen ein.

      »Wie geht es Ina?«

      »Gut, danke. Macht Wassergymnastik mit einem Haufen anderer achtzigjähriger Hühner. Wir beide sind mehr im Wasser als an Land. Vielleicht verwandeln wir uns zurück in eine niedere Lebensform. Werden Geckos oder so.«

      »Mach das nicht, ich brauche dich, so wie du bist.«

      »Wie sieht es denn bei dir aus? Wie geht es Caitlin und Hannah? Ich habe ja eine ganze Weile nichts von dir gehört.«

      Eric steckte den Rest des Sandwiches in das Papier. Er war nicht begierig, Arthur die schlechte Nachricht mitzuteilen. »Caitlin und ich haben uns getrennt, und ich muss eine Entscheidung wegen Hannahs Aufenthaltsrechts fällen.«

      Arthur seufzte. »Darf ich fragen, was passiert ist?«

      »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte Eric. »Caitlin hat sich schon vor langer Zeit von mir distanziert.«

      »Das tut mir leid.« Arthurs Stimme wurde mitfühlend. »Ich weiß, wie schmerzlich das für dich sein muss.«

      »Ich habe gerade herausgefunden, dass sie jemand anderen hat, was mich komplett fertigmacht.«

      »Natürlich tut es das. Aber du wirst es überstehen.« Arthur zögerte. »Jetzt, wo du gesund bist, ist das gut für dich, und das ist für mich das, was zählt. Und für Hannah ist es auch gut. Du hast ihr immer sehr nahegestanden. Es überrascht mich nicht, dass du darüber nachdenkst, das Aufenthaltsrecht zu beantragen. Vermutlich wird Caitlin nicht einverstanden sein.«

      »Ja, da bin ich mir sicher.«

      »Wie fühlst du dich dabei? Was hast du entschieden?«

      »Ich habe noch nichts entschieden. Deswegen rufe ich an, um deine Meinung zu hören.«

      »Ich kann darauf keine Antwort geben. Aber ich denke, dass deine Beziehung zu Hannah ungewöhnlich eng ist. Du bist ein besserer Vater als alle, die ich kenne.«

      »Danke«, sagte Eric und spürte eine warme Flut von Dankbarkeit.

      »Ich erinnere mich daran, wie sehr du dich sogar in ihrem frühen Säuglingsalter engagiert hast. Die Beziehung zu ihr hat alle restlichen Ängste, die du gespürt hast, relativiert. In der Zeit, in der ich dich behandelt habe, war das eine Freude zu sehen.«

      Eric dachte an diese frühen Tage. »Ich erinnere mich, dass ich nicht wusste, was ich mit ihr anfangen sollte oder wie ich mich verhalten sollte, aber es war nicht so, als müsse ich etwas leisten oder erreichen. Es fühlte sich ganz natürlich an.«

      »Genau. Du bist deinem Gefühl gefolgt, und Hannah hat darauf reagiert.«

      Eine Sorge nagte an Eric. »Glaubst du, es war deshalb, weil wir beide zu Angststörungen neigen?«

      »Nein. Ich glaube, seit Hannah geboren wurde, stehst du dir nicht mehr selbst im Weg. Du hast aufgehört, dich auf dich selbst zu konzentrieren, und hast sie an die erste Stelle gesetzt, wie jeder gute Vater es tun würde.« Arthur machte eine Pause. »Hannah hat deinem Leben einen Sinn gegeben und eine Dimension, die es vorher nicht hatte. Sie hat dir geholfen, gesund zu bleiben. Genau so wie du ihr geholfen hast, gesund zu bleiben. Es ist nicht die Angst, die dich mit Hannah verbindet, sondern die Liebe.«

      Eric fehlten die Worte, so berührt war er.

      »Davon abgesehen weiß ich, dass du willens wärest, die notwendigen Opfer für sie zu bringen, und ich denke, dass du deine Praxis entsprechend anpassen könntest.«

      »Das ist wahr.«

      »Du hast viele exzellente Abhandlungen geschrieben. Dein Lebenslauf ist perfekt. Du kannst überall schreiben und veröffentlichen. Wofür du wahrscheinlich mehr Zeit hättest, wenn du deine Arbeit im Krankenhaus etwas zurückschraubst. Du hast doch immer noch deine Privatpraxis, oder?«

      »Ja.« Je länger Arthur sprach, desto mehr freundete sich Eric mit der Idee an.

      »Welche Entscheidung du auch immer triffst, es wird die richtige sein. Ich habe absolutes Vertrauen in dich.«

      »Danke.« Eric merkte, wie sich seine Zweifel zerstreuten.

      »Was gibt es Neues bei deinen Fällen? Halte mich auf dem Laufenden, das hält einen alten Mann davon ab, Rost anzusetzen.«

      Eric dachte an Max. »Ich habe einen neuen Patienten mit einer Zwangsneurose, einen Siebzehnjährigen.«

      »Einen Wäscher? Einen Kontrolleur?«

      »Nichts davon. Ritualisiertes Denken. Er ist besessen von einem Mädchen und macht sich Sorgen, dass er ihr etwas antun könnte.«

      »Also, das ist doch typisch bei Zwangsneurosen.«

      »Ich weiß.« Eric fühlte sich beruhigt, dass Arthur es so leichthin sagte. »Aber, er hat noch etwas anderes getan. Er hat ein Handy behalten, dass sie liegengelassen hat.«

      »Mhm. Das passiert.«

      »Irgendetwas stört mich daran. Glaubst du, sie befindet sich in Gefahr?«

      »Nein, überhaupt nicht«, sagte Arthur. »Patienten mit Zwangsneurose befürchten, sie würden jemandem unbeabsichtigt etwas zuleide tun, oder sogar absichtlich, doch ein Patient mit Zwangsneurose greift das Objekt seiner Besessenheit selten an. Sie handeln nie, das ist der Punkt, das weißt du doch.«

      »Stimmt, das weiß ich.«

      »Trotzdem klingst du besorgt.«

      »Ja, es schwirrt mir ständig im Kopf herum. Während der Sitzung dachte ich auf einmal, habe ich hier einen Tarasoff-Fall vor mir?« Eric bezog sich auf den Präzedenzfall Tarasoff, in dem ein Patient seinem Psychiater erzählt hatte, dass er einem jungen Mädchen etwas antun wolle, und der Psychiater die Polizei aufgrund der ärztlichen Schweigepflicht nicht informierte. Wenig später hatte der Patient das Mädchen ermordet, und ihre Eltern verklagten den Psychiater. Das Gericht sprach den Psychiater schuldig und legte fest, dass ein Psychiater in einem solchen Fall die Pflicht hatte, die Polizei oder das mögliche Opfer zu warnen.

      »In über vierzig Jahren Praxis hatte ich nur einen Fall, der so ähnlich war wie dieser Tarasoff-Fall. Das kommt nicht häufig vor.«

      »Vermutlich hast du recht.« Wenn man die Polizei oder das Opfer warnte, verlor man das Vertrauen des Patienten und erhöhte damit beträchtlich das Risiko, dass er andere oder sich selbst in Gefahr brachte.

      »Wie lange behandelst du ihn schon?«

      »Nur diese erste Sitzung.«

      Arthur lachte leise. »Du bist ein bisschen voreilig, meinst du nicht?«

      »Wahrscheinlich«, sagte Eric erleichtert.

      »Der alte Eric wäre deswegen nervös, doch der neue Eric ist ein Hypochonder. Ich habe mich gefreut, dass du angerufen hast, aber es ist fast Schlafenszeit, und der alte Mann hier muss ins Bett. Meine Braut ruft.«

      »Gute Nacht.« Eric legte auf, schlang das Sandwich hinunter und machte sich wieder an die Arbeit.


      Kapitel Zwölf

      Sonntagmorgen öffnete Eric die Tür, wo Max im leeren Wartezimmer auf und ab lief. »Guten Morgen, Max. Komm rein.«

      »Hi. Danke.« Max schaute kaum auf, als er mit gesenktem Kopf das Büro betrat. Er trug dieselben Klamotten wie tags zuvor und roch, als könne er eine Dusche gebrauchen. Eric versuchte, mit dem Jungen Blickkontakt aufzunehmen, als er die Bürotür hinter ihm schloss.

      »Wie geht es dir?«

      »Schrecklich, ich kann überhaupt nicht schlafen, ich tippe mir immer noch an die Schläfe, und Gummy geht es schlechter. Sie isst kaum noch, gestern hat sie den ganzen Tag nur Kaffee und ein paar Cracker zu sich genommen.« Max blieb stehen. Als er Eric schließlich ansah, wirkte sein Blick gequält und trotzig. »Ich bin am Ende. Ich glaube wirklich, dass ich Medikamente nehmen sollte. Könnten Sie nicht direkt damit anfangen, Dr. Parrish?«

      »Bitte, setz dich erst einmal. Darüber sprechen wir später – «

      »Warum geben Sie mir denn keine Medikamente, Dr. Parrish?« Max warf die Hände in die Luft. »Ich meine, deswegen komme ich doch zu Ihnen. Das Tippen, die Gedanken, alles, ich brauche Hilfe!«

      »Max, du kannst nicht erwarten, dass alles nach einer Sitzung bereits besser wird.«

      »Ich weiß, dass es länger als eine Sitzung dauert, und ich möchte, dass es mir besser geht, deshalb brauche ich Medikamente!«

      »Bitte, setz dich.« Eric deutete auf den Sessel. »Ich habe dir bereits gesagt, dass viele Medikamente besonders bei Jugendlichen starke Nebenwirkungen haben – «

      »Welche denn? Ich werde mich nicht umbringen, das verspreche ich.« Max ließ sich in einen Sessel sinken.

      »Das ist nur eine der Nebenwirkungen, aber natürlich die am meisten besorgniserregende.« Eric sah Max in die Augen, setzte sich ihm gegenüber und legte sich das Tablet auf den Schoß.

      »Ich mach’s nicht, ich schwöre.« Max senkte die Stimme. »Gummy braucht mich, mir geht’s gut, ich benötige nur etwas Hilfe.«

      »Das verstehe ich, aber wir müssen noch mehr reden, um zu entscheiden, wie wir dich am besten behandeln.«

      »Wir haben genug geredet.«

      »Ich fange erst an, dich kennenzulernen. Erzähl mir mehr über deine Großmutter.«

      »Es geht ihr ziemlich schlecht, ich meine, so richtig schlecht. Die Leute vom Hospiz sind gestern gekommen, morgens eine Krankenschwester und dann eine Sozialarbeiterin.« Max strich sich die Haare mit einer fahrigen Geste aus dem Gesicht.

      »Wie lief das?«

      »Sie waren nett. Sie haben mir so etwas wie ein Tagebuch für ihre Besuche gegeben und eine Broschüre. Wenn es so weit ist oder so ähnlich.« Max schnaubte. »Das ist so, als ob sie kein Internet kennen, wo man all das nachgucken kann, was ich natürlich schon gemacht habe. Aber zumindest haben sie mir geholfen, Gummy ins Wohnzimmer zu transportieren, und sie haben uns ein Bett gebracht, so ein Krankenhausbett und eine Sauerstoffflasche. Sie haben mir sogar dieses Set gegeben mit Morphium und Beruhigungsmitteln.«

      »Normalerweise ist es Lorazepam.« Eric gefiel nicht, dass der Junge unkontrollierten Zugang zu solchen Medikamenten hatte, besonders Benzodiazepine wie Valium, Lorazepam, Klonopin oder Xanax. »Es überrascht mich, dass sie so etwas bei einem Minderjährigen gelassen haben.«

      »Mom war da, um die Krankenschwester zu begrüßen, und sie hat es ihr gegeben, als sie gegangen ist. Mom kann sich gut verstellen. Sie hat der Krankenschwester erzählt, sie wäre jeden Abend zu Hause.«

      »Du wirst diese Medikamente nicht anrühren. Haben wir uns da verstanden?«

      »Natürlich nicht, und sie sind auch versiegelt, und die Krankenschwester hat gesagt, wir sollen anrufen, wenn die Schmerzen meiner Großmutter schlimmer werden oder wenn sie plötzlich unruhig wird. Genau genommen muss ich anrufen, da meine Mom danach direkt wieder gegangen ist.« Die Augen des Jungen flackerten vor Kummer. »Man nennt es terminale Unruhe, sagen sie. Die gibt es, das habe ich im Internet gelesen.«

      »War deine Mom dabei, als du mit der Sozialarbeiterin gesprochen hast?«

      »Nein, da war sie nicht da.« Max schnaubte. »Ich schaffe das schon, ich beschwere mich auch nicht. Wenn ich es mache, bin ich jedenfalls sicher, dass es vernünftig erledigt wird.«

      Eric versuchte, sich die Belastung durch die Verantwortung vorzustellen, die auf dem Jungen lastete. »Also hilft dir niemand? Wer ist jetzt zu Hause bei deiner Großmutter?«

      »Das Hospiz hat eine Krankenschwester geschickt. Sie heißt Monique und ist Jamaikanerin. Sie hat einen solch starken Akzent, dass wir sie kaum verstehen, aber wir mögen sie.« Max’ Stimmung hob sich. »Gummy singt gern, und Monique singt mit ihr zusammen, alte Songs, wie die von Judy Garland und so. Als ich vorhin gegangen bin, haben sie gerade zusammen You made me love you gesungen. Morgen bringt Monique ein jamaikanisches Red Stripe Bier mit.«

      Eric lächelte. »Das ist gut. Was immer ihr gefällt.«

      »Genau das sage ich auch immer.« Max kicherte, hörte dann aber abrupt auf. »Ich wünschte, ich könnte bei ihr sein, doch sie wollte, dass ich herkomme und danach zur Arbeit gehe, damit alles normal bleibt.«

      »Das verstehe ich, du nicht?«

      »Doch, aber ich habe meinem Boss gesagt, ich würde nur vormittags kommen, wenn sie schläft. Am Nachmittag laufen ihre Lieblingssendungen, dann schauen wir gemeinsam fern.« Max lächelte bitter. »Sie ist ein Golden-Girls-Junkie.«

      Eric lächelte, gerührt von der Freundlichkeit des Jungen, obwohl er sich fragte, ob Renée Bevilacqua vormittags zu der SAT-Nachhilfe kam. »Du arbeitest sonntags?«

      »Ja, viele Studenten arbeiten in den Sommerferien, also haben sie nur am Wochenende Zeit für die Nachhilfestunden.«

      Eric notierte sich Renée am Morgen? »Du durchlebst gerade eine sehr schwierige Phase und trotzdem gehst du arbeiten.«

      »Ja, ich weiß.« Max schwieg einen Moment und schien den Faden verloren zu haben. »Es ist schräg, also, zu denken, dass das jetzt das … Ende ihres Lebens ist. Ich frage mich immer wieder, wie viel Zeit sie noch hat. Wie lange überlebt man, ohne zu essen oder zu trinken? Ich frage immer wieder Monique, aber sie sagt, das hängt von der Person ab. Was denken Sie?«

      »Ich denke, dass die Hospizschwester mehr Erfahrung hat als ich.«

      »Da Sie Arzt sind, wollte ich nur wissen, was Sie denken? Wie lange hat sie noch? Im Internet steht, wenn man nicht isst und trinkt, überlebt man drei bis fünf Tage.«

      »Ich kann dir helfen, damit zurechtzukommen, wann immer es so weit ist, und ich finde es wichtig, dass du darüber redest. Lass dir Zeit, denk über deine Gefühle nach. Unser Behandlungsziel ist, dir zu helfen, deine Gefühle auszudrücken, damit wir sie ergründen können. Du wirst dich dann besser fühlen.«

      »Wenn ich Medikamente bekäme, würde ich die Gefühle gar nicht haben und mich automatisch besser fühlen.«

      »Das hier ist eine Gesprächstherapie – «

      »Dr. Parrish, ich wette, ich könnte was immer ich bräuchte bei den Kids in der Schule kaufen. Ich kenne einen Jungen, der das Valium seiner Mutter vertickt. Man bekommt auch problemlos Ritalin oder Adderall.«

      »Nimm nichts von irgendjemandem.« Eric ließ das Thema auf sich beruhen. »Gib mir einige Hintergrundinformationen. Wo ist deine Mutter? Wo arbeitet sie?«

      »In Center City, in einer Versicherungsgesellschaft, RMA. Sie ist in der Buchhaltung.«

      Eric machte sich eine Notiz. »Um wie viel Uhr kommt sie nach Hause?«

      »Gar nicht, zumindest nicht jeden Tag. Sie bleibt in der Stadt bei ihrem Freund. Manchmal ruft sie an.« Max warf einen Blick auf seine Uhr, und Eric wusste, dass er die Zeit zählte, bis es acht Uhr fünfzehn war.

      »Begreift sie, wie es um deine Großmutter steht?«

      »Natürlich.«

      »Und trotzdem kommt sie nicht nach Hause?«

      »Nein.« Max verzog den Mund.

      »Wenn sie anruft, erkundigt sie sich dann nach ihrer Mutter?«

      »Nein, aber ich erzähle es ihr trotzdem.«

      »Warum ruft sie dann an?«

      »Was glauben Sie denn?« Max brach in ein bitteres Lachen aus. »Sie ruft wegen Geld an! Wie zum Beispiel, dass sie zwei neue Reifen braucht, und sie kein Geld dafür hat.«

      »Und was geschieht dann?«

      »Ich überweise ihr Geld. Meine Großmutter hat mir ihr Passwort gegeben. Ich zahle all ihre Rechnungen online. Gummy zahlt jede Woche Geld auf Moms Konto ein. Ich meine, ich tue das, für sie.« Max schnaubte wieder. »Meine Mom will, dass ich einen Dauerauftrag einrichte, aber wenn ich das tue, dann höre ich nie wieder von ihr.«

      »Es muss schwer für dich sein, damit allein fertigzuwerden.«

      »Nein, nicht wirklich. Ich bin es gewohnt. Das mache ich ganze Zeit. Ich kümmere mich gern um Gummy. Sie braucht mich.«

      Eric hört zum ersten Mal Wärme in seinem Tonfall. »Es ist ein gutes Gefühl, gebraucht zu werden, nicht wahr?«

      Max nickte. »Ja, ist es.«

      »Fühlt es sich je wie eine Last an? Dass es zu viel für dich ist, so ganz allein?«

      »Nein, nicht wirklich.« Max zuckte die Schultern.

      »Erkläre es mir. Eine Menge Menschen in deinem Alter würde es als eine schwere Last empfinden.«

      »Gummy kann nichts dafür, dass sie krank ist, und Sie haben sie ja gesehen, sie ist witzig. Ich mag sie so sehr, wirklich, dass es sich nicht wie etwas Schlechtes anfühlt. Es fühlt sich an wie etwas richtig Gutes.«

      »Ich glaube, das nennt man Liebe, Max.«

      Max’ Augen wurden plötzlich glasig. »Versuchen Sie, mich zum Weinen zu bringen?«

      »Absolut.« Eric lächelte, weil er wusste, dass es Max guttun würde. »Das ist mein Job.«

      »Ha!« Max wischte sich wieder die Augen, dann fiel sein Blick auf die Kleenex-Tücher, doch er nahm sich keines aus der Schachtel. »Ich fühle mich so dumm, es ist richtig peinlich.« Max schüttelte den Kopf. »Also, wenn jemand aus der Schule herausfände, dass ich hier sitze und wegen meiner Großmutter heule, würden sie denken, ich sei der größte Idiot des Jahrhunderts.«

      »Deine Emotionen sind ganz natürlich, und sie zeigen, dass du Beziehungen zu anderen Menschen aufgebaut hast. Das ist übrigens ein Zeichen für geistige Gesundheit.«

      »Was?« Max’ Augen weiteten sich ungläubig. »Wie können Sie sagen, dass jemand mit einer Zwangsneurose geistig gesund ist?«

      »Stelle es dir als eine mentale Erkrankung vor, so wie eine physische Erkrankung. Nur weil man Diabetes hat, ist man nicht gleich ein kranker Mensch. Man ist ein gesunder Mensch mit Diabetes. Wenn man die Erkrankung heilt, ist alles wieder okay.« So hatte auch Eric es vorher nie gesehen. Er lernte immer noch jeden Tag etwas dazu, von seinen Patienten und vom Prozess der Gesprächstherapie selbst. »Max, zusammen schaffen wir das. Jetzt erzähle mir noch bitte: Denkst du sehr oft an Renée?«

      Max warf einen Blick auf die Uhr. »Ich denke die ganze Zeit an sie, aber ich muss dann tippen und die anderen Rituale durchziehen.«

      »Hast du sie gestern gesehen?«

      »Ja … habe ich«, antwortete Max zögerlich.

      »Warum zögerst du?«

      »Also, ich habe sie nicht nur bei der Nachhilfe gesehen.«

      Eric merkte, dass Max auswich. »Wo hast du sie denn noch gesehen?«

      »Ich habe sie quasi in der Stadt gesehen, also, wo sie arbeitet.«

      »Wo arbeitet sie?«

      »In einem Frozen-Yogurt-Shop.«

      »Wie kam es, dass du sie gesehen hast?«

      »Ich war in der Stadt, und da habe ich sie gesehen, also, wie sie zur Arbeit fuhr. Sie hat wieder beim Fahren telefoniert.« Max’ Gesichtsausdruck verkrampfte sich, seine Lippen bildeten eine dünne Linie. »Wie ich Ihnen schon gesagt habe, es ist gefährlich, und sie hat noch nicht einmal ein Mikro oder eine Freisprechanlage benutzt, und sie hat auch viele SMS verschickt.«

      Eric machte sich eine Notiz. »Also hast du sie gesehen, wie sie zu dem Frozen-Yogurt-Laden gefahren ist?«

      Max begann, seine Finger zu kneten. »Ich meine, ich war zu Hause an meinen Computer und habe gespielt, und meine Großmutter hat geschlafen. Ich weiß, dass Renée samstags arbeitet, also bin ich rüber, um mir ein Eis zu holen, aber dann bin ich nicht hineingegangen.«

      »Warum nicht?«

      »Ich weiß nicht, ich dachte, es wäre schwierig zu erklären, warum ich da bin, und sie würde wissen, dass ich in sie verknallt bin, also bin ich nicht rein.«

      »Was hast du dann gemacht?«

      »Ich habe im Wagen gewartet, und als ihre Schicht zu Ende war, bin ich auch gefahren, um sicherzugehen, dass sie auf dem Heimweg keinen Ärger bekommt oder einen Unfall hat. Ich meine, also, ich wollte sicherstellen, dass mit ihr alles okay ist und sie gut nach Hause kommt.«

      »Also bist du ihr nach Hause gefolgt?«

      »Nein, nicht wirklich, na ja, ich denke, das könnte man so sagen.« Max rutschte in seinem Sessel vor. »Aber es war nicht auf so eine gruselige Art, das schwöre ich, nicht, als würde ich sie stalken oder so.«

      Eric begegnete seinem Blick. »Inwiefern unterscheidet es sich vom Stalking?«

      »Stalker verfolgen jemanden, um ihn zu verletzen oder zu verängstigen, aber ich würde sie niemals verletzen. Ich passe auf sie auf. Also, ich weiß, dass sie all diese Sachen macht, die Mädchen tun, also, die ganze Zeit am Telefon hängen und sich ständig SMS schicken, ich sehe sie immer in der Schule, in der Cafeteria und in der Bibliothek, überall wo sie ist, hängt sie am Telefon.«

      »Speziell Renée hängt immer am Telefon?«

      »Renée hat viele Freunde, sie ist beliebt. So sind Mädchen, die Hübschen sowieso, sie sind immer am Telefon, und wenn Renée beim Fahren telefoniert, wird ihr etwas zustoßen.« Max knetete seine Hände. »Ich versuche nicht, ihr wehzutun, ich versuche sie zu beschützen.«

      »Dann setz mich ins Bild. Du fährst also ein oder zwei Wagenlängen hinter ihr?«

      »Ja, das ist alles, ich behalte sie nur im Auge und stelle sicher, dass mit ihr alles in Ordnung ist.«

      »Wie beschützt sie das?«

      »Was meinen Sie?«

      »Ich meine, was würdest du tun, wenn sie telefoniert und du fährst hinter ihr?«

      »Ich beobachte sie nur. Ich beobachte sie, um sicherzustellen, dass mit ihr alles okay ist.«

      »Hast du das schon mal gemacht?«

      »Ja.« Max verstummte plötzlich.

      »Wie oft?«

      »Zweimal. Ich bin ihr zweimal gefolgt.«

      »Bist du an ihrem Haus vorbeigefahren?« Eric machte sich Notizen.

      »Ja.«

      »Wie oft?«

      »Oft.« Max schaute auf die Uhr.

      »Würdest du ihr etwas antun?«

      »Nein. Niemals.« Max’ Augen weiteten sich wieder vor Entsetzen. »Es ist merkwürdig, ich fahre vorbei, um sicherzugehen, dass weder ich ihr etwas angetan hab noch jemand anderes.«

      »Max, hast du in deiner Vergangenheit jemals jemanden geschlagen?« Eric wollte kein Risiko eingehen, was die Sicherheit des Mädchens anging.

      »Nein.«

      »Gab es je Prügeleien in der Schule?«

      »Machen Sie Witze?«, fragte Max ungläubig. »Keine Chance. Die würden mich fertigmachen!«

      »Hast du aus Wut jemals mit etwas geworfen?«

      »Nein.«

      »Bist du sonst irgendwie gewalttätig geworden?«

      »Nein, nein!«

      »Was ist mit Gewalt gegenüber Tieren? Katzen oder anderen Haustieren?«

      »Meinen Sie das ernst? Sie machen mir eine Scheißangst.« Max schreckte verwirrt zurück.

      »Ich habe aus Sorge um Renée gefragt.«

      »Ich folge ihr nicht aus irgendeinem bösen Grund, ich will nur sicherstellen, dass mit ihr alles okay ist. Also, ich bin so etwas wie ihr Schutzengel. Ich passe auf sie auf, und sie braucht mich, damit ich auf sie aufpasse.«

      »Du glaubst also, sie bräuchte dich.« Eric fing Max’ Blick auf und hielt ihn einen Moment.

      »Sie braucht mich wirklich.«

      »Und das kommt dir nicht bekannt vor, in Bezug auf das, was wir gerade besprochen hatten?«

      »Nein, was meinen Sie?« Max schaute auf die Uhr.

      »Mit deiner Großmutter.«

      Max fuhr zusammen und verdrehte die Augen. »Dr. Parrish, ich kenne den Unterschied zwischen Renée und meiner Großmutter.«

      »Überleg mal. Besteht zwischen deiner Sorge um deine Großmutter und deiner Sorge um Renée irgendein Zusammenhang? Wenn du dir also jetzt wegen deiner Großmutter größere Sorgen machst, dass du dich dann auch mehr um Renée sorgst?«

      Max blinzelte. »Glauben Sie?«

      »Sag du es mir.«

      »Vielleicht, irgendwie, ich vermute, das könnte stimmen.«

      »Glaubst du, dass du dir an die Schläfe tippst, um Unglück von anderen Menschen abzuwenden?

      »Darüber muss ich nachdenken, aber welche Gründe es auch immer sind – es hilft nichts, es zu wissen, also, weil es nichts ändert, ich will immer noch tippen, ich muss tippen. Ich muss es genau jetzt tun, ich weiß, dass es fast so weit ist.« Max blickte auf seine Armbanduhr. »Genau fünfzehn Minuten. Zeit zu tippen und die Farben zu sagen.« Max tippte sich mit dem rechten Zeigefinger gegen die Schläfe und bewegte dann lautlos die Lippen. »So.«

      »Hat das geholfen?«

      »Nicht wirklich, ich fühle mich nicht mehr viel besser, wenn ich es tue. Es wirkt nicht mehr so wie früher. Darum sage ich ja, dass es schlimmer wird, und deswegen bin ich zu Ihnen gekommen. Jetzt muss ich es tun, um nicht durchzudrehen.«

      »Was ist mit den anderen Gedanken an Renée, denen, die du gestern erwähnt hast, in denen du befürchtet hast, ihr etwas zuleide zu tun?«

      »Ich hatte sie letzte Nacht, ich mache mir nur Sorgen, also, dass ich ihr wehtun werde.«

      »Wie genau?«

      »Auf alle möglichen Arten, wie ich Ihnen letztes Mal erzählt habe, und auch heute Morgen, es macht mich nervös, und ich habe Sorgen, dass, also, ich zu ihr gehen und sie irgendwie verletzen würde. Oder ich würde ihr Gesicht sehen und den Nacken und die Kette mit dem kleinen Anhänger, und dann sind meine Hände um ihren Hals und drücken zu. Es bringt mich so durcheinander, dass diese Vorstellungen immer wieder in meinem Kopf sind und ich sie einfach nicht aufhalten kann, es ist, als hätte man einen Alptraum, nur dass man wach ist und ihn zehnmal am Tag hat und man nichts tun kann, um ihn aufzuhalten, absolut nichts.« Vollkommen aufgewühlt, machte Max eine Pause. »Ich halte das nicht mehr aus, Dr. Parrish. Ich will nur, dass es aufhört. Es muss aufhören.«

      »Ich verstehe.« Eric nahm ein Kleenextuch und reichte es Max. »Hier, nimm das.«

      »Danke.« Max wischte sich die Augen, was rötliche Streifen auf seinen Wangen hinterließ. »Entschuldigung, ich meine, es ist lächerlich, hier zu sitzen und wie ein Baby zu heulen.«

      »Es ist nicht lächerlich, es ist menschlich. Du machst das hier ganz großartig, und ich weiß, dass das nicht leicht ist.«

      »Ist es nicht, es nervt, es … nervt einfach.«

      »Max, ich werde dir ein Rezept für ein Medikament geben. Es wird nicht direkt wirken, aber hab Geduld. Wir werden auch ein Blutbild machen lassen. Ich würde dich gern Mittwochabend wiedersehen, um acht, hier bei mir. Es ist mein nächster freier Termin.«

      »Super.« Max wirkte erleichtert. »Auf welche Medikamente setzen Sie mich?«

      »Fluoxetine oder Prozac.« Eric hatte gute Ergebnisse damit erzielt, aber er musste auf kurzfristige Nebenwirkungen achtgeben. »Ruf mich direkt an, wenn du dich ungewöhnlich unruhig fühlst. Verstanden?«

      »Ja, danke«, sagte Max und wischte sich über die Augen.


      Kapitel Dreizehn

      Montagmorgen stieg Eric im Krankenhaus aus dem Fahrstuhl, ging den Flur hinunter und zog gedankenverloren den Schlüssel aus der Tasche. Er hatte den Großteil der Nacht damit zugebracht, sich um Max Sorgen zu machen, über dessen Großmutter und Renée, und dann darüber, ob er für Hannah das Aufenthaltsrecht beantragen sollte. Schließlich war er zu einer Entscheidung gelangt, er würde nach der morgendlichen Visite seine Rechtsanwältin anrufen. Er erreichte die Tür zur Psychiatrie, zog den Ausweis, der am Schlüsselband um seinen Hals hing, durch das Lesegerät und steckte den Schlüssel ins Schloss, öffnete die Tür und schloss sie wieder hinter sich. Er befand sich in einem kleinen Vorraum mit einer weiteren Tür, die als Sicherheitsschleuse diente. Seit Eric hier angefangen hatte, hatte es keine Flucht mehr gegeben und keinen Patienten, der sich unerlaubt entfernt hatte.

      Er öffnete die Tür und betrat die Station. Nach dem Sicherheitseingang kam eine kleine Schwesternstation, vor einem großen Fernsehzimmer, das mit Sofas und Sesseln ausgestattet war, sowie einer Regalwand mit Büchern und alten Computern, von denen man eingeschränkten Internetzugang hatte. Zur Linken lag der Nordflur der Patientenzimmer und zur Rechten der Flur mit den Besprechungszimmern, Büros, einer Küche und noch einigen Krankenzimmern, die für Patienten reserviert waren, die gefährlich werden konnten und daher separat untergebracht werden mussten; aus Sicherheitsgründen waren es zwanzig Einzelzimmer. Es waren Patienten aller Altersklassen zwischen achtzehn und neunzig, die unter Depressionen litten, bipolaren Störungen, Schizophrenie und anderen psychischen Erkrankungen. Ein Patient befand sich zurzeit unter Selbstmordüberwachung, und zwei andere standen wegen Selbstverstümmelungsgefahr wie Ritzen unter strenger Beobachtung.

      Zwischen dem Nord- und dem Südflur, im Zentrum der Station, lagen der Speisesaal und dahinter die Schwesternstation, aus Sicherheitsgründen hinter dickem Plexiglas. Die Schwestern hatten die Terrasse gut im Blick, die per Gesetz für alle Psychiatrieabteilungen des Bundesstaates vorgeschrieben war. Offensichtlich befand die Regierung von Pennsylvania, dass frische Luft Psychiatriepatienten guttue, ohne Kenntnis darüber, dass die meisten Patienten die Terrasse nutzten, um zu rauchen.

      Eric bog links ab, den südlichen Korridor hinunter zu seinem Büro, legte dort seine Tasche ab und eilte zu dem kleinen Besprechungszimmer und öffnete die Tür. Seine Belegschaft schlenderte umher, trank ihren ersten Kaffee des Tages und beendete ihre Wie-war-dein-Wochenende-Unterhaltungen. Eric begrüßte alle, hielt ein wenig Smalltalk, bis sich alle zu dem länglichen Konferenztisch begaben.

      Eric war der Vorgesetzte von drei Psychiatern, die in einer Reihe zu seiner Rechten saßen: Der älteste war Sam Ward, ihr Intellektueller, mit hellblauen Augen und einem strubbeligen Haarschnitt. Obwohl er erst Mitte dreißig war, hatte Sam bereits eine Reihe bedeutender Abhandlungen über neuere Therapien bei ADHS veröffentlicht. Sam, ein verheirateter Mann mit einem kleinen Sohn, war seit acht Jahren am HGH und Erics persönlicher Favorit in seiner Nachfolge als Chef.

      Neben Sam saß Jack D’Vergney. Die beiden konnten sich wegen ihres unterschiedlichen Temperaments nicht leiden. So sehr Sam auf dem Feld der Psychiatrielehre engagiert war, so sehr machte Jack deutlich, dass er den Zweig gewählt hatte, weil sein Vater in Frankreich ein bekannter Neurowissenschaftler war; auf einer Halloweenparty war Jack als sein berühmter Vater gekommen, in einem maßgeschneiderten Anzug und einem Button, auf dem stand: Fragen Sie mich nach meinem Vaterkomplex! Jack war gutaussehend, flirtete viel und war bei den Schwestern äußerst beliebt; er war in Yale ein Meister im Fechten gewesen und erhielt sich seine gute Figur mit etwas, das Eric lieber ignorierte – mit Kugelhanteln.

      Der dritte anwesende Psychiater war David Chu; auch er war Single, ein anständig aussehender Mann, der das Pech hatte, am häufigsten mit seinem Kumpel Jack verglichen zu werden. David war erst zwei Jahre in der Abteilung, und wie das Baby in jeder Familie kam er mit allem durch, machte dumme Witze und klebte überall dämliche Schilder an. Sein letzter Scherz war, auf jeden Stuhl einen Zettel zu kleben, auf dem Stuhlprobe stand. Neben Eric saßen vier Krankenschwestern: Pam Susepeth, eine stämmige Frau mit hübschem Gesicht, sowie ihre beste Freundin, Beverly Gladfelter. Die anderen beiden Krankenschwestern waren beide neu, angestellt, seit der Einstellungsstopp letzte Woche aufgehoben worden war: Allison Sterling und Sue Barrington, die beide kurzes braunes Haar hatten. Die restlichen Stühle waren von Mitarbeitern belegt, die sich selten ins Gespräch einbrachten: zwei medizinisch-technische Assistenten, zwei Schwesternhilfen und die beiden Medizinstudenten vom Jefferson, von denen eine Kristin Malin war, mit der Eric seit Betreten des Raumes jeden Augenkontakt vermieden hatte.

      »Okay, dann las uns mal loslegen, Amaka«, sagte Eric zu seiner Stationsschwester Amaka Ademola-Gibbs, die links von ihm vor einem Stapel von Patientenakten saß. Amaka war um die fünfzig, eine westafrikanische Frau, die in Großbritannien aufgewachsen war und einen Briten geheiratet hatte. Sie hatte einen Akzent, der ihn an Downtown Abbey erinnerte. Sie hatte den anspruchsvollsten Job der Station und überwachte die klinische Behandlung der Psychiatriepatienten, sie war immer die Erste, die morgens zur Arbeit kam, damit sie sich mit den Nachtschwestern besprechen konnte.

      »Gut, Chef.« Amaka nahm einen Schluck Tee. »Ich fange bei Julius Echeverria an, der vor zehn Tagen mit Depressionen eingewiesen wurde, nachdem sein Sohn, ein Teenager, bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist.« Amaka öffnete die oberste Akte auf dem Stapel vor sich und schlug ihre schlanken Beine in dem braunen Kittel übereinander. »Mr. Echeverria hatte eine gute Nacht. Er hat ganze sieben Stunden geschlafen und seine Medikamente genommen.«

      Eric nickte. »Das ist gut. Also versucht er nicht mehr, sie in der Wange zu bunkern.«

      »Nein, tut er nicht.« Amaka schüttelte den Kopf, ihre kleinen Silberohrringe wackelten hin und her. Sie hatte eine Schwäche für Silberschmuck, der großartig zu ihrer dunklen Haut und den grauen Strähnen passte. »Seine Werte waren gut, und seine Frau Rosa hat ihn gestern Abend besucht. Sie findet auch, dass es ihm besser geht.«

      »Gut.« Eric fühlte sich ermutigt. Seine psychiatrischen Leistungen beinhalteten als ein wichtiges Element die Integration von Familienmitgliedern in den Behandlungsplan des Patienten, und er ermunterte Ehegatten, wichtige andere Personen und sogar Freunde, eine Therapiesitzung mitzumachen. »Übrigens hat Mr. Echeverria fast die gesamten Tage aufgebraucht, die seine Krankenversicherung übernimmt. Er hat nur noch drei übrig.«

      »Ordnungsgemäß vermerkt.« Eric legte es zu den Akten. Er wusste, dass ungefähr neunzig Prozent der Patienten auf der Station irgendeine Form von Versicherung hatten, und er und Amaka führten eine Tabelle, wie viel Tage jeder Patient noch übrig hatte. »Wessen Patient ist Mr. Echeverria? Deiner, Jack?«

      »Ja.« Jack nickte. Er trug einen dunkelblauen Kaschmirpullunder über einem maßgeschneiderten, weißen Hemd, dazu eine enggeschnittene Hose aus Wolle und Gucci-Slipper. Eric fiel ein, dass Caitlin immer gesagt hatte, er könne Model sein.

      »Wie kurz steht er vor der Entlassung?«

      »Ich würde sagen, er kann fast gehen.«

      »Was empfiehlst du, wann sollen wir ihn entlassen?«

      »Morgen oder übermorgen?« Jack zuckte unbekümmert die Schultern.

      »Okay.« Eric ließ es gut sein. Er sagte es nicht, doch er hatte immer das Gefühl, dass Jack ein wenig zu aalglatt war und ihm die Art von Mitgefühl fehlte, das man brauchte, um ein erfolgreicher Psychiater zu sein.

      Amaka übernahm wieder die Führung. »Unsere nächste Patientin ist Leah Barry, die sich seit der Todgeburt ihres Kindes das dritte Mal in stationärer Behandlung befindet. Eine der Nachtschwestern hat bemerkt, dass sie versucht hat, ein Plastikmesser aus dem Speisesaal in ihre Tasche zu stecken.«

      »Oh, nein.« Eric spürte ein Ziehen in der Brust und die Gesichter um den Tisch wurden ernst. Niemand landete in der psychiatrischen Abteilung ohne eine herzzerreißende Geschichte, und Leah Barry berührte sie alle.

      Amaka fuhr fort: »Außerdem wurde Mrs. Barry sehr ungehalten, als die Schwester ihr das Messer abnahm, und sie hat kaum geschlafen. Sie deutete der Schwester gegenüber an, dass sie nach Hause wolle. Ganz speziell beklagt sie sich über die ständige Kontrolle.«

      »Was ist da los?«, fragte Eric und wandte sich an David. »Sie ist deine Patientin. Wovon redet sie?«

      »Du weißt doch, dass wir alle fünfzehn Minuten die Bettkontrolle durchführen. Sie wünscht sich, dass wir damit aufhören, zumindest nachts, aber ich habe ihr gesagt, das ginge nicht.«

      »Hm, aber wir müssen etwas für sie tun.« Eric hatte die Fünfzehn-Minuten-Kontrolle eingeführt, nachdem ein Patient eines anderen Krankenhauses sich auf der Station erhängt hatte. Der Patient war eine Stunde lang nicht kontrolliert worden, und Eric hatte sich geschworen, dass das auf seiner Station niemals passieren würde. Eric schaute David an. »Also, was können wir für Leah Barry tun?«

      »Ich habe die Schwesternhilfe, die die Nachtkontrolle durchführt, gebeten, darauf zu achten, ihr mit der Taschenlampe nicht ins Gesicht zu leuchten. Damit haben Sie doch kein Problem, oder, Chef?«

      »Nein, natürlich nicht. Können wir es nicht noch besser machen? Übernimm einige der Kontrollen auf deiner üblichen Visite, das reduziert die Anzahl der Störungen.«

      »Wird gemacht.«

      »Gut. Also, David, willst du deinen Behandlungsplan für sie ändern? Was wäre deine Empfehlung für sie?«

      »Ich habe sie auf einem SSRI, und wir könnten die Dosierung etwas erhöhen. Ich werde mich außerdem bemühen, außerhalb meiner Visite mehr Zeit mit ihr zu verbringen.«

      »Gut«, sagte Eric mit einem Lächeln.

      Plötzlich drang vom Flur Geschrei herein, und der Lautsprecher knackte. »Dr. Parrish und Dr. Ward in Zimmer 505, Code Gray. Dr. Parrish und Dr. Ward in Zimmer 505, Code Gray.«

      »Los, komm.« Eric sprang auf, genau in dem Augenblick, als die Tür von einer verängstigten Krankenschwester aufgerissen wurde.

      »Dr. Parrish, es ist Perino!«

      Eric war bereits in Bewegung und eilte zur Tür.


      Kapitel Vierzehn

      Eric rannte den Flur hinunter, Sam und David folgten ihm. Code Gray bedeutete ein Sicherheitsrisiko, so dass die Station automatisch abgeriegelt wurde. Patienten wurden in ihre Zimmer eingeschlossen, da ein Ausbruch an Gewalt die gesamte Station destabilisieren konnte. Einige Patienten steckten bereits ihre Köpfe heraus, um zu sehen, was los war, und Mrs. Jelik, eine Patientin mit einer ernsthaften Angststörung, kam zeternd aus der Gegenrichtung den Flur hinunter. Eric konnte Donald Perino in seinem Zimmer brüllen hören, dann kam ein lauter Knall, als etwas Metallenes auf den Fußboden krachte.

      »Nein! Nein!«, brüllte Perino aus voller Kehle. Eine blonde Krankenschwester und zwei Sanitäter wichen ängstlich zurück. »Lasst mich in Ruhe! Haut ab!«

      »Zurück, bitte!« Eric erreichte die Tür zu Perinos Zimmer und scheuchte die blonde Krankenschwester und die Sanitäter aus der Gefahrenzone. »Haben Sie den Sicherheitsdienst angerufen?«

      »Ja«, antwortete die Schwester zitternd. Eric wusste, dass sie neu war, und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.

      »Tina, bleib ruhig. Alles wird gut. Was ist passiert?«

      »Bei ihm war alles in Ordnung, oder zumindest dachte ich das.« Tinas braune Augen weiteten sich vor Angst. »Ich bin hineingegangen, um ihm seine Medikamente zu geben, als er plötzlich ohne Grund seinen Kopf auf den Nachttisch geschlagen hat.«

      »Verstehe.« Eric lenkte sie zu Mrs. Jelik und zeigte auf sie. »Tina, bitte bring Mrs. Jelik auf ihr Zimmer. Wir sind abgeriegelt.«

      »Ja, okay.« Als Tina davoneilte, drehte sich Eric um. Vor ihm stand Amaka.

      »Amaka, hol mir fünf Milligramm Haloperidol und zwei Milligramm Lorazepam.«

      »Sofort!« Amaka drehte sich um und eilte davon.

      »Nein, nein!« Perino schrie weiter. »Geht weg!«

      Der Sanitäter rief Eric zu: »Doc, was soll ich tun?«

      »Nichts – egal, was passiert, Sie gehen nicht in dieses Zimmer.« Eric käme nicht in den Sinn, einen Sanitäter in Gefahr zu bringen. Im Falle, dass ein Patient gewalttätig wurde, gab es klare Vorschriften: ausschließlicher Einsatz von trainiertem Personal; bis zum Eintreffen des Sicherheitsdienstes Stabilisierung der Lage. Er wandte sich an Sam, der hinter ihm stand. »Du bleibst auch hier.«

      »Donald ist mein Patient, und er vertraut mir. Du wirst Unterstützung brauchen. Es ist besser, wenn ich mit dir da reingehe.« Sams Augen hinter seiner Nickelbrille waren ernst.

      »Nein, bleib. Gib mir die Spritze, wenn Amaka wieder da ist. Komm nicht herein, bis der Sicherheitsdienst da ist.«

      »Verstanden. Aber sei vorsichtig.« Sam nickte, und sie beide wussten, dass er aus Sicherheitsgründen zurückbleiben musste. »Donald, bitte beruhigen Sie sich«, sagte Eric besänftigend und betrat das Krankenzimmer, wo der tobende Patient auf der anderen Seite des Bettes stand. Donald Perino war Mitte vierzig – ein Meter achtundachtzig und einhundertsechzig Kilo geballte Paranoia. Er war vor zwei Tagen nach einem Zusammenbruch eingeliefert worden, der ironischerweise nicht durch seine psychische Krankheit ausgelöst worden war, sondern durch den Entzug eines Medikamentes gegen Depressionen. Es war das schmutzige kleine Geheimnis der Psychiatrie, dass viele Antidepressiva mehr schadeten als nutzten, wenn ein Patient die Einnahme plötzlich beendete.

      »Nein, nein, lasst mich alle in Ruhe!«, brüllte Perino, in dessen dunklen Augen das Entsetzen loderte. Er sah schaurig aus: Dort, wo er sich selbst verletzt hatte, durchnässte Blut sein braunes Haar und rann ihm die Stirn hinunter. Der Nachttisch war auf die Seite gestürzt, und sein Frühstückstablett mit Eiern, Toast und Kaffeetasse lag in einer Ecke.

      »Donald, entspannen Sie sich.« Eric sprach in ruhigem Ton und näherte sich Perino in einem Winkel von fünfundvierzig Grad, da dies weniger konfrontativ wirkte. Bevor er Perinos persönliche Distanzzone – ungefähr eine Beinlänge – erreichte, blieb er stehen. Er stellte Blickkontakt her, jedoch eher beiläufig. Die Arme hielt er seitlich, nicht nur, weil es weniger bedrohlich wirkte, sondern auch, weil er so in der Lage war, einen Angriff abzuwehren. Dann machte er den Weg zum Eingang frei, damit er einen Fluchtweg hatte.

      »Nein, nein, nein! Verschwinden Sie!« Perino wich zum vergitterten Fenster zurück. Er hob die fleischigen Arme, als wolle er einen Schlag abwehren. Sein Blick war so wild und wirr, dass Eric sich nicht sicher war, ob er ihn überhaupt erkannte.

      »Donald, ich bin es, Dr. Parrish. Sie müssen sich auf den braunen Stuhl setzen.« Eric zeigte auf den Stuhl, in dem Wissen, dass einfache Kommandos halfen, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. Er durfte nicht zulassen, dass Perino sich selbst verletzte oder das Personal oder die anderen Patienten. »Bitte setzen Sie sich und erzählen Sie mir, was passiert ist. Ich muss mir Ihre Kopfverletzung ansehen.«

      »Nein, nein!«, schrie Perino. Er warf seinen Kopf zurück, bleckte die Zähne und brüllte wie ein wildes Tier.

      Eric gab nicht nach. Der Sicherheitsdienst war immer noch nicht eingetroffen. Eric rührte sich nicht und tat nichts, was man als Aggression verstehen könnte.

      »Nein, nein, nein!«, brüllte Perino wieder. »Ich weiß, wer Sie sind! Sie können mich nicht verarschen! Kommen Sie mir nicht zu nahe!«

      »Donald, ich bin Dr. Parrish. Bitte setzen Sie sich auf den Stuhl und erzählen Sie mir, was los ist.«

      »Sie sind nicht Dr. Parrish! Sie sind ein Lügner!«, schrie Perino und spuckte dabei Blut. Seine Halsadern waren geschwollen.

      »Ich bin Dr. Parrish.« Eric zeigte wieder auf den Stuhl. Er fragte sich, wieso der Sicherheitsdienst so lange brauchte. »Bitte setzen Sie sich auf den Stuhl. Ich habe Sie hier behandelt. Ich erinnere mich, dass Ihre Frau Linda Sie hergebracht hat. Sie hatten aufgehört, Ihre Medikamente zu nehmen, wissen Sie noch? Sie meinten, Sie würden sich dadurch lethargisch fühlen. Sie haben zugenommen, fast fünfzehn Kilo, oder?«

      »Sie sind ein Lügner! Sie sind von der CIA! Ihr alle seid das! Genauso wie die Blonde! Sie sagt, sie sei Krankenschwester, aber sie lügt! Sie versucht, mir meine Gedanken zu rauben! Ihr gebt mir Pillen! Ihr vergiftet mein Blut! Ihr macht mich verrückt!«

      Eric schaute kurz zur Tür. Noch immer kein Sicherheitsdienst. Amaka war wieder da und gab Sam die Spritzen, die sie unauffällig in der linken Hand hielt. Sie wartete darauf, sie an Eric weiterzureichen. Doch Eric konnte Perino nicht bändigen und ihm zwei Spritzen verabreichen, ohne dass der Sicherheitsdienst ihn festhielt.

      »Deswegen bin ich hier!« Perino machten einen bedrohlichen Schritt auf Eric zu. »Sie machen mich wütend! Sie bringen mich dazu, dass ich jemanden umbringen will!«

      »Donald, bitte setzen Sie sich.« Eric glitt rückwärts Richtung Tür, die Hand hinter sich verborgen, so dass Sam ihm die Spritzen reichen konnte. Im nächsten Augenblick spürte Eric eine Spritze in seiner Handfläche, doch es war nur eine. Sam gab ihm ein Signal. »Donald, bitte, setzten Sie sich auf den braunen Stuhl.«

      »Nein, nein!« Perino kam immer näher, sein Gesicht eine blutverschmierte Maske. »Sie machen mich zu einem Mörder! Sie wollen, dass ich für die CIA morde! Gehen Sie mir aus dem Weg! Ich muss hier raus, sofort!«

      »Donald, Sie müssen hierbleiben und mit mir reden.« Eric stand vor der Tür. Er musste Perino in seinem Zimmer halten, um seine Belegschaft und die anderen Patienten nicht zu gefährden. »Bitte setzen Sie sich in den – «

      »Nein, nein!«, schrie Perino. »Wenn Sie mich nicht hier rauslassen, bringe ich Sie um!«

      »Donald, stopp – «

      »Weg da!« Perino stürzte sich auf Eric, der direkt reagierte, Perinos stämmigen rechten Arm am Handgelenk packte, ihn abrupt nach unten riss, einen schnellen Schritt zurück machte, so dass Perino das Gleichgewicht verlor, und ihm gleichzeitig die Spritze mit dem Beruhigungsmittel injizierte.

      »Nein, nein, lassen Sie das!«, brüllte Perino, als Sam von hinten angriff, seinen linken Arm um Perinos Oberkörper schlang, ihm eine weitere Spritze gab und dabei nach hinten zog.

      »Donald, wir sind es, Dr. Parrish und Dr. Ward, wir sind hier, um Ihnen zu helfen.«

      Eric und Sam nahmen Perino in den Schwitzkasten, so dass er kontrolliert zu Boden sank, wobei Sam Perinos Kopf mit seiner Hand schützte, damit er nicht auf dem Boden aufschlug.

      »Nein!«, schrie Perino. Er ruderte mit den Armen, strampelte und versuchte aufzustehen, als sich Sam unter ihm wegschob.

      »Donald, entspannen Sie sich.« Eric hielt ihn mit einer Hand auf jeder Schulter am Boden. Blut strömte aus Perinos Kopfwunde. »Ganz ruhig. Tief durchatmen. Gleich spüren Sie die Wirkung des Beruhigungsmittels.«

      Perino schüttelte den Kopf, seine Augenlider flatterten, und er verlor bereits das Bewusstsein. Auf dem Flur entstand Unruhe, und im nächsten Augenblick stürmten drei Sicherheitsleute herein, angeführt von ihrem Captain, Jed Barneston. Grant, einer der Sicherheitsmänner, eilte zu Eric hinüber, der andere half Sam auf die Füße, und ein Dritter hielt Perino zurück.

      »Chef!«, rief Jed beunruhigt aus. »Mit Ihnen alles okay?«

      »Ja, danke.« Eric löste sich von Perino. »Wir haben ihn sediert. Kommt, legen wir ihn ins Bett.«

      »Doc, wir müssen die Gefahrenzone räumen.« Jed scheuchte Eric und Sam nach Vorschrift aus dem Zimmer. Dann kümmerte sich der Sicherheitsdienst wieder um Perino.

      »Danke.« Eric atmete auf und lächelte Sam an. »Ohne dich hätte ich es nicht geschafft.«

      »Ach was, ohne das Haloperidol hättest du es nicht geschafft«, entgegnete Sam.

      Hinter ihm stand eine vor Erleichterung lächelnde Kristine.


      Kapitel Fünfzehn

      Eine Stunde später versuchte Eric liegengebliebenen Papierkram zu erledigen, als es an der Tür klopfte. Er schaute von seinem Schreibtisch auf und sah Amaka mit leicht gerunzelter Stirn vor sich stehen. »Was ist los?«, fragte er.

      »Chef, kannst du mal eine Minute kommen. Ich muss dir etwas zeigen.«

      »Gibt es ein Problem?« Eric stand auf, ging hinüber zur Tür und folgte ihr. »Was ist denn los?«

      »Es ist persönlich. Ich muss etwas mit dir unter vier Augen besprechen.« Amaka nahm seinen Ellenbogen und zog ihn durch den Flur Richtung Konferenzraum, wo sie die Tür öffnete und hineinging. Eric folgte ihr.

      »Herzlichen Glückwunsch, Chef!«, brüllten alle.

      »Wow, was ist denn hier los?«, rief Eric erstaunt. Seine ganze Belegschaft füllte den Konferenzraum, und alle grinsten breit – Sam, Jack, David, die Medizinstudenten einschließlich Kristine, Krankenschwestern, Schwesternhelferinnen, medizinisch-technische Assistenten, Sozialarbeiter, Ergo- und Kunsttherapeuten. Sogar der Diätassistent war gekommen. Der Konferenztisch war überhäuft mit Cupcakes, Muffins, einem Blechkuchen, Becher, Pappteller und Getränkedosen, und davor stand der Krankenhausverwalter Jason Kittredge, der Eric anstrahlte.

      »Herzlichen Glückwunsch, Chef!« Jason schlug ihm auf die Schulter. »Wir sind die Nummer zwei!«

      »Wir sind die Nummer zwei!«, sangen alle. Sie klatschten in die Hände, und Eric begriff, dass er am Wochenende so mit Hannah und Max beschäftigt gewesen war, dass er gar nicht darüber nachgedacht hatte, was in dieser Woche passieren würde.

      »Wir sind die Nummer zwei?«, fragte Eric erstaunt. »Wir liegen im Ranking auf Platz zwei?«

      »Ja, tun wir!«, brüllte Jason vor Freude. »Unser Psychiatrie-Service wurde vom U. S. Medical Report auf den zweiten Platz gewählt! Es ist immer noch vertraulich. Ich habe die Informationen unter der Hand erhalten.«

      »Du machst Witze.« Damit hätte Eric nie gerechnet. Den höchsten Platz, den sie je erzielt hatten, war der elfte, und sein Ziel war gewesen, unter die Top Ten zu kommen.

      »Glückwunsch!« Jason applaudierte, und alle klatschten mit.

      »Wartet, halt, alle mal ruhig.« Eric wedelte mit den Händen, damit sie aufhörten zu klatschen. »Was ist mit dem Mass General? Sie sind seit Ewigkeiten die Nummer zwei.«

      »Wir haben sie vom Thron gestoßen.«

      »Meint ihr das ernst? Sie hatten den zweiten Platz quasi gepachtet.« Eric schüttelte ungläubig den Kopf.

      »Jetzt nicht mehr! Wir haben 29,6 Punkte, fast perfekte 30. Dadurch sind wir allen Psychiatrien des Landes voraus, bis auf einer, McLean. Wir sind an allen vorbeigezogen! Wir haben das Feld von hinten aufgerollt!« Jasons Augen leuchteten. »Dank deiner Führung und deiner langfristigen Planung. Die Veränderungen, die du in den letzten Jahren durchgeführt hast, haben Früchte getragen.«

      »Nein, das waren wir alle gemeinsam.« Eric sammelte sich. »An euch alle: Herzlichen Glückwunsch! Ich bin so stolz auf euch und weiß das, was ihr dafür getan habt, sehr zu schätzen. Wir haben uns gemeinsam angestrengt, und es sieht so aus, als – «

      »… wenn wir die Nummer zwei wären!«, rief Kristine und trat nach vorn – und Eric hatte irgendwie das Gefühl, als versuche sie seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, als alle erneut sangen: »Wir sind die Nummer zwei!«

      »Chef!« Jack gab Eric einen scherzhaften Stoß. »Jason hat recht. Du hast so viele Veränderungen eingeführt – die Bildung von Behandlungsteams, den multidisziplinären Ansatz, speziell die Zusammenarbeit mit der Geriatrie –, und alles funktioniert bestens.«

      Jason mischte sich ein. »Die anderen Krankenhäuser haben uns scharf beobachtet und gehofft, dass wir damit eine Bauchlandung machen, aber wir haben sie in den Schatten gestellt.«

      Eric musste schmunzeln. »Jason, das ist eine sehr negative Weltanschauung. Möglicherweise brauchst du einen Seelenklempner.«

      Alle lachten, einschließlich Jason, doch er war noch nicht fertig. Er wandte sich an die Medizinstudenten. »Es gibt sechzehn Spezialgebiete, deren Daten in ihre Wertung einfließen, aber nur vier Spezialgebiete, die nach ihrem Ruf bewertet werden, darunter die Psychiatrie. Das bedeutet, dass unser Rang auch mittels einer Umfrage unter Ärzten festgelegt wurde, die angeben sollten, welches Krankenhaus sie in Bezug auf schwerwiegende Fälle für das beste in dem Fachbereich halten.«

      »Wuuhuuu!«, jubelte Kristine, lauter als alle anderen.

      »Das bedeutet«, fügte Jason hinzu, »es ist sogar noch schwerer zu erreichen, weil es in gewisser Hinsicht etwas subjektiv ist.«

      Eric schnaubte. »Etwas subjektiv? Es ist total subjektiv.«

      Jack winkte ab. »Chef, wenn jemand einem eine Rose zuwirft, meckert man nicht über die Dornen.«

      Eric lachte, genau wie alle anderen.

      »Nicht nur das«, warf Jason ein. »Wir haben es außerdem auf die Honor-Roll geschafft. Wir sind zum ersten Mal überhaupt auf der Ehrenliste gelandet.«

      »Die Honor Roll?« Eric fühlte sich wie der Vater eines Klassenprimus. »Wie kommt das denn? Haben wir die Extrafrage richtig beantwortet?«

      Alle außer Jason lachten. »Mach ruhig deine Witzchen, aber darauf kommen nur die Krankenhäuser, die in mindestens sechs Fachbereichen zu den Besten gehören. Der Vorstand ist außer sich vor Freude. Sie richten dir ihre besonderen Glückwünsche aus, Chef.«

      »Genug, Jason. Also, was passiert als Nächstes? Posaunst du es groß heraus?« Eric wusste, dass es in der Medizin inzwischen immer um das Marketing ging.

      »Nach oben sind keine Grenzen gesetzt. Wir müssen warten, bis wir eine Pressemitteilung herausgeben dürfen, aber wir können schon mal in die Startlöcher gehen. Es wird Fernsehspots geben, Plakatwände, Banner, Radiowerbung und gezielte Werbung auf Facebook und Twitter.«

      Eric lächelte. »Und denk auch an die Souvenirs. Wir brauchen Kugelschreiber, auf denen steht Wir geben alles, plus T-Shirts.«

      David brach in Gelächter aus. »Wir wäre es mit Handwaschcreme? Und Strandhandtüchern?«

      »Ja!« Jack klatschte in die Hände. »Und Becher!«

      Kristine erhaschte Erics Blick und sagte: »Kondome!«

      Alle lachten noch mehr, während Eric die Augen von Kristine abwandte. Er wollte sie nicht noch mehr ermutigen.

      Jason winkte ab. »Okay, ich weiß, dass ihr das lustig findet, aber das hier ist eine großartige Leistung, die nur Erics und eurer harten Arbeit zu verdanken ist. Das Krankenhaus wird jahrelang davon profitieren.«

      Eric nickte. Dann wurde ihm klar, dass er an diesem Morgen mit dem Gedanken hereingekommen war, den Krankenhausjob wegen Hannah zu kündigen, doch er wusste, dass er das jetzt nicht mehr tun konnte. »Jason, bitte bedanke dich in unserem Namen beim Vorstand.«


      Kapitel Sechzehn

      Eric schloss die Bürotür hinter sich, er ging zu seinem Schreibtisch und sank in den Sessel. Er war wahnsinnig beschäftigt gewesen; das ganze Krankenhaus war wegen des zweiten Platzes vollkommen aus dem Häuschen. Er hatte von der Verwaltung den ganzen Tag Anrufe und Gratulationen übermittelt bekommen. Der Zustand von Donald Perino hatte sich stabilisiert, seine Stirn hatte mit drei Stichen genäht werden müssen.

      Eric warf einen Blick auf seine Schreibtischuhr. Es war 17:15 Uhr. Unwillkürlich dachte er an Max, der jetzt zweifellos irgendwo in der Stadt auf die Uhr sah und sich an die Schläfe tippte. Er dachte daran, dass Arthur gesagt hatte, Patienten mit Zwangsneurosen würden selten aggressiv, und schob den Gedanken beiseite oder versuchte es zumindest, während er sich zu seinem Computer umdrehte, die Maus nahm und sich in seinen E-Mail-Account einloggte. Er beobachtete, wie sich die E-Mails häuften, überflog die Absender und die Betreffzeilen und entschied, dass er keine davon direkt beantworten musste. Sein Blick schweifte hinaus zur späten Nachmittagssonne, die sich abmühte, durch sein Fenster zu scheinen, von dem aus er herannahende Gewitter und die Rettungshubschrauber sehen konnte, die hereingerauscht kamen und akute Notfälle auf dem Landeplatz absetzten. Es war das beste Büro auf dem Flur, aber dennoch war es nur eine Schachtel, gerade groß genug für einen Schreibtisch, vor dem zwei Kunstledersessel standen sowie eine passende Couch daneben. Der tweedartige Teppich war von graugrüner Farbe, und die Wände waren in einem beruhigenden Pastellgrün gestrichen. Seine Diplome, Zulassungsurkunden und Auszeichnungen bedeckten die Wand, obwohl Eric gar kein Angebertyp war. Caitlin hatte ihn gezwungen, alle rahmen zu lassen und aufzuhängen.

      Eric sah aus dem Fenster und versuchte, nicht an Caitlin zu denken. Normalerweise hätte er sie angerufen, um ihr von dem zweiten Platz zu erzählen. Sein Blick fiel auf das überquellende Bücherregal mit wissenschaftlicher Literatur. Seine Gedanken blieben an dem vertrauten lilafarbenen Einband des Diagnostischen und statistischen Handbuch psychischer Störungen hängen, dem Band, der die mentalen und emotionalen Krankheiten, von denen die Menschheit geplagt wurden, in Klassen gliederte, und fragte sich, ob ein gebrochenes Herz auch dazu gehörte.

      Eric war noch nicht zu einer endgültigen Entscheidung gelangt, was das Aufenthaltsrecht für Hannah anging.

      Plötzlich vernahm er ein Klopfen, und Sam stand in der Tür.

      »Hey, Chef, willst du dich uns nicht anschließen? Wir feiern.«

      »Vermutlich sollte ich das.« Eric versuchte eine professionelle Distanz aufrechtzuerhalten und ging daher selten mit seiner Truppe aus, aber nun musste er eine Ausnahme machen.

      »Natürlich solltest du mitkommen.« Sam runzelte erstaunt die Stirn. »Du bist der Ehrengast. Außerdem bist du meine Ausrede. Ich habe gesagt, ich müsse zu einer Party meines Bosses, und wie sieht das aus, wenn mein Boss gar nicht kommt?«

      »Vor was hast du dich gedrückt?« Eric loggte sich aus seinem Account aus.

      »Tee-ball. Seth spielt immer montags, aber ich kann später noch hingehen.«

      »Wie alt ist er inzwischen?«

      »Fünf. Es ist jung für Tee-ball, aber er liebt es. Und ich bin ganz vernarrt in die Little League. Genau wie mein Bruder. Liegt in der Familie.« Sam öffnete die Tür. »Komm, alle sind schon da.«

      »Okay, ich bin dir auch einen Drink schuldig. Du hast mir bei Perino den Arsch gerettet.«

      »Keine Ursache. Ich merke das dann morgen im Rücken.«

      »Ha! Ich merke es schon jetzt im Rücken.« Eric schloss die Bürotür hinter sich ab.

      »Es muss die neue Krankenschwester gewesen sein, die ihn aus dem Konzept gebracht hat. Er kannte sie nicht.«

      Sie gingen gemeinsam den Flur hinunter. Auf der Station war es leise, da sich die Patienten zum Abendessen im Speisesaal befanden. Eric verabschiedete sich mit einem Winken, als sie an der Schwesternstation vorbeikamen. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Er ist auf Risperidon wegen seiner Psychose und Fluoxetin gegen die Depressionen, richtig?«

      »Ja.«

      »Aber er spricht auf die Behandlung nicht an, und wenn überhaupt, dann wird es nur schlimmer. Ich mache mir Sorgen, dass seine starke Agitation ein Nebeneffekt des Risperidon sein könnte.« Eric schloss die innere Tür der Station auf, ließ sie beide in die Luftschleuse und schloss hinter ihnen ab.

      »Meinst du, es ist Akathesie?«

      »Ja«, sagte Eric und grübelte darüber nach. Akathesie war eine verbreitete Nebenwirkung von Risperidon, die sich in motorischer Unruhe und extremen Angstzuständen äußerte.

      »Ich glaube nicht. Man sieht keine motorische Unruhe, wie an einem Ort auf und ab zu gehen, sich wieder zu setzen und wieder aufzustehen.«

      »Er sagt, er hätte Angst.«

      »Stimmt, die hat er, weil er die Wahnvorstellung hat, die CIA sei hinter ihm her. Er hört auch immer noch Stimmen. Ich glaube, dass seine Agitation von seinem Zustand herrührt, der Psychose, und kein Nebeneffekt ist.«

      Eric konnte die Überzeugung in Sams’ Tonfall hören. »Also willst du ihn auf Risperidon und Fluoxetin lassen?«

      »Ja, ich möchte den Kurs beibehalten. Er ist wirklich krank.«

      »Okay. Er ist dein Patient. Du kennst ihn besser.«

      »Ich mache mir auch Gedanken über die Nebeneffekte. Aber wir dürfen nicht zu konservativ herangehen, das täte ihm nicht gut.«

      »Stimmt.« Sie gingen gemeinsam zum Fahrstuhl, wo sie wegen der ärztlichen Schweigepflicht verstummten. Die anderen Angestellten plauderten angeregt, der Fahrstuhl hielt im Erdgeschoss, sie verließen das Gebäude und eilten über die Straße zu der kleinen Ladenzeile, in der sich ein Fitnessstudio befand, ein Getränkehändler, ein Supermarkt und ihre Stammkneipe, das Thatcher’s. 

      Eric ging durch die Glastür voran. Die Kneipe bestand aus einem langen, rechtwinkligen Raum mit einer alten Holztheke, doch er konnte seine Belegschaft nicht am Tresen sehen, die vor Mitarbeitern des Glencroft Corporate Center überquoll, Männer aus dem mittleren Management und IT-Typen in Polohemden mit Logo, die Frauen mit frisch aufgelegtem Make-up anquatschten.

      »Was für ein Schauspiel«, sagte Eric leise zu Sam.

      »Vorstadt-Singles, oder? Nett!«

      »Bleib bloß verheiratet, Sam.« Sie bahnten sich ihren Weg in den hinteren Restaurantbereich, und Eric erblickte seine Leute, alle mit ihren roten W-Schlüsselbändern, die lachend um einen Tisch saßen, auf dem haufenweise Chickenwings, gebratene Mozzarellaspieße, kleine Hamburger und beschlagene Biergläser standen. Eric wurde klar, dass er eine Art primitiver Stammeszuneigung für sie verspürte, denn letztendlich war er ihr Häuptling, ihr Anführer. Sie drehten sich zu ihm um und sahen zu ihm herüber.

      Eric setzte sich zu Sam, Jack und David, vermied Augenkontakt mit Kristine, trank warmes Bier, teilte sich mäßig gute Chickenwings, unterhielt seine Belegschaft mit schlechten Witzen und lachte so sehr wie schon lange nicht mehr. Er bemerkte, wie Jack mit Kristine flirtete und sie die Köpfe zusammensteckten. Er vergaß für einen Moment alles, was Caitlin, seine Anwältin, Max und sogar seine geliebte Tochter betraf, und lud alle dazu ein, so viel zu essen, wie sie wollten. Am Ende verabschiedete er sich von allen mit einem Kloß im Hals.

      Er verließ die Bar und trat hinaus in die warme Abendluft. Es wurde langsam dunkel. Er überquerte die Straße, zog sein iPhone heraus und schaute nach, wie spät es war. 20:48 Uhr. Also hatte er noch Zeit, bevor er Hannah um neun Uhr anrief und ihr gute Nacht sagte. Während er zum Parkplatz des Krankenhauses ging, einem mehrstöckigen Betonbau, las er seine E-Mails. Angekommen im ersten Stock, bei den Plätzen, die für die Abteilungsleiter reserviert waren, schaltete er das Smartphone aus, ließ es in die Tasche gleiten und suchte in seiner anderen nach dem Schlüssel.

      »Hey, Eric«, sagte jemand. Als er überrascht aufschaute, sah er Kristine neben seinem Wagen stehen. Sie sah zauberhaft aus. Sie hatte bei der Arbeit und bei Thatcher’s einen Blazer getragen, den sie nun ausgezogen hatte. Das schwarzes Kleid und die hochhackigen Schuhe betonten ihre Figur.

      »Oh, hi, Kristine. Hatte ich mich nicht gerade erst von Ihnen im Thatcher’s verabschiedet? Wie sind Sie so schnell hierhergekommen?«

      »Ich habe mich hinausgeschlichen, als Sie nicht hingeguckt haben. Ich wollte Sie sehen. Ich versuche schon den ganzen Monat, Sie allein zu erwischen«, sagte Kristine und zog einen Schmollmund. »Ich bin nur noch eine Woche da, aber egal was ich tue, Sie bemerken mich nicht.«

      »Oh, ich bemerke Sie sehr wohl«, sagte Eric.

      »Warum haben Sie dann nicht auf meine SMS geantwortet?« Kristine machte einen Schritt auf ihn zu und sah ihm direkt in die Augen. Ihre Lippen öffneten sich leicht.

      »Nun«, setzte Eric an, »ich dachte, wir könnten heute über Jacobs reden. Aber dann bin ich wegen Perino …«

      »Sie wissen doch, dass ich eigentlich gar nicht über Jacobs reden wollte.« Kristine kam noch einen Schritt näher. »Ich wollte über uns reden.«

      »Oh, nein. Es gibt kein uns.« Eric wich einen Schritt zurück.

      »Noch nicht, aber vielleicht bald.«

      »Kristine, nein, das wird es nicht geben, das ist nicht angemessen. Es wird nicht passieren.«

      »Warum nicht?« Kristine zwinkerte amüsiert. »Sie sind Single, und ich bin Single. Und sagen Sie nicht, Sie würden mich nicht anziehend finden. Ich weiß, dass Sie das tun.«

      Eric bekam einen trockenen Mund. »Das ist nicht der Punkt.«

      »Was ist dann der Punkt?«

      »Der Punkt ist, dass Sie auf meiner Station arbeiten.«

      »Nur noch für eine Woche. Und wissen Sie, wie viele Leute im Krankenhaus etwas miteinander haben? Was für einen Unterschied macht es, dass wir Kollegen sind?« Kristine lächelte, ihre klaren blauen Augen suchten in seinen nach einer Antwort.

      »Zwischen uns besteht ein Ungleichgewicht, was unsere Position betrifft, unsere Macht.«

      »Ich weiß, aber daran kann ich nichts ändern.« Kristine strich mit den Fingerspitzen über seinen Hemdsärmel. »Ich habe Macht über Sie. Kommen Sie damit klar?«

      Eric konnte seine Reaktion auf ihre Nähe und Berührung nicht abstreiten. »Nein, das geht nicht. Das geht wirklich nicht.«

      »Sie schließen das direkt aus, aber das sollten Sie nicht.«

      »Doch, das sollte ich.« Eric machte einen Schritt auf sein Auto zu, doch bevor er wusste, was passierte, hatte Kristine sich auf die Zehenspitzen gestellt, die Arme um seinen Hals geschlungen und küsste ihn direkt auf den Mund. Er packte ihre Arme und hinderte sie daran. »Kristine, nein, hören Sie zu. Das geht nicht.«

      »Denken Sie zumindest darüber nach, das ist alles, was ich will!«, rief Kristine.

      Doch Eric war bereits am Wagen, öffnete die Tür, sprang hinein und fuhr davon.


      Kapitel Siebzehn

      »Hi, Hannah.« Mit dem Telefon am Ohr kurvte Eric durchs Parkhaus und hielt dabei nach Kristine Ausschau. Es gab nur einen Zugang für Fußgänger, und die Frauenparkplätze befanden sich im Erdgeschoss, doch er sah sie nirgends.

      »Daddy, ich wusste, dass du anrufst!«

      »Tut mir leid, dass es so spät ist. Bist du schon im Bett?« Eric erreichte die Ausfahrt, ließ die Scheibe herunter und schob seine Parkhauskarte in den Schlitz an der Schranke. Er glaubte, Kristines Stöckelschuhe irgendwo klackern zu hören, doch es war totenstill in dem Gebäude.

      »Ja, das Licht ist schon aus, aber das Telefon habe ich angelassen. Mommy hat gesagt, für fünf Minuten wär’s schon okay.«

      Eric spürte, wie sich ihm bei der Erwähnung von Caitlin der Magen verkrampfte. Er schob die Parkhauskarte wieder unter die Sonnenblende und wartete, während sich die Schranke hob. »Ich werde dich auch nicht lange aufhalten. Du hörst dich müde an, und ich weiß ja, dass du schlafen musst. Ich wollte dir auch nur noch schnell eine gute Nacht wünschen und dir sagen, wie lieb ich dich hab.«

      »Ich liebe dich auch.«

      »Und wie geht’s deinem Knöchel? Wieder besser?«

      »Ja. Du kommst doch morgen und fährst mich zur Schule, oder?«

      »Ja, klar, aber denk dran, morgen Abend sehen wir uns nicht, weil du mit Mommy zum Geburtstagsessen deiner Cousine Rebecca fährst.« Eric verließ das Parkhaus und bog links ab, warf noch einen kurzen Blick in den Rückspiegel, um zu sehen, ob jemand hinter ihm fuhr, aber da war niemand.

      »Mommy hat gesagt, morgen ist das letzte Mal.«

      »Moment, was sagst du da?« Eric wusste nicht, wovon Hannah sprach. Er hatte über den Gedanken an Kristine den Faden verloren.

      »Mommy hat gesagt, morgen fährst du mich zum letzten Mal zur Schule.«

      »Nein, stimmt gar nicht.« Eric hielt an der Ampel. Das Einkaufszentrum lag rechts, und er warf einen Blick hinüber, um zu sehen, ob Kristine dort vielleicht gerade über den Parkplatz ging, aber es war zu dunkel, um irgendetwas erkennen zu können. »Ich bringe dich dienstags und donnerstags immer zur Schule. Morgen ist nicht das letzte Mal.«

      »Mommy hat es aber gesagt.« Hannah klang ein wenig leiser, so wie immer, wenn sie traurig wurde.

      »Das hat Mommy gesagt?« Eric hoffte, Hannah hätte es einfach missverstanden, aber sein Bauch sagte ihm etwas anderes. Seit ihrem ersten Schultag hatte er Hannah dienstags und donnerstags zur Schule gebracht, weil die Grundschule erst um zwanzig nach acht begann, und Caitlin so früh zur Arbeit ging. Er machte dann für Hannah das Frühstück und packte ihr Mittagessen ein.

      »Warum kannst du mich nicht mehr zur Schule bringen, Daddy?«

      »Ich werde mit Mommy darüber reden, okay? Ist sie in der Nähe? Kannst du sie mir bitte mal geben?«

      »Mommy! Mom! Daddy will mit dir sprechen!«, rief Hannah laut, und Eric hörte Bewegungen am anderen Ende der Leitung, dann Worte, die er nicht verstehen konnte, dann war Hannah wieder am Telefon. »Daddy, Mommy hat gesagt, sie kann jetzt nicht ans Telefon kommen, und du sollst deine Freundin anrufen.«

      »Meine Freundin? Welche Freundin?«

      »Susan. Ist das nicht deine Freundin?«

      »O ja, klar. Susan ist meine Freundin.« Eric kochte. Susan war seine Freundin, für dreihundertfünfzig Dollar die Stunde. Er trat aufs Gas, fädelte sich in die Spur ein. »Okay, keine Angst. Ich werde mit Mommy darüber reden, und wir kriegen das geregelt. Wir sehen uns morgen früh, zur selben Zeit wie immer.«

      »Ich mag’s, wenn du mich zur Schule bringst.«

      »Ich auch.« Eric wünschte sich zum x-ten Mal, er und Caitlin hätten sich nicht getrennt. Es war eine Sache, eine Scheidung durchzuziehen, aber eine völlig andere, mit anzusehen, wie das eigene Kind gequält wurde.

      »Können wir morgen Eier mit Ketchup essen?«

      »Ja, ich mach was ganz Besonderes. Wir essen Eier.«

      »Mommy sagt, ich muss jetzt mit Telefonieren aufhören. Gute Nacht, Daddy. Ich liebe dich.«

      »Ich dich auch, Süße. Schlaf gut.«

      »Sagst du heute nicht, ›Träum was Schönes‹? Sagst du doch sonst immer.«

      »Träum was Schönes, meine Süße. Gute Nacht.« Eric legte auf und fuhr mit einer Hand, während er die Kurzwahl von Susan eingab. Er behielt die Augen auf der Straße, als er das Krankenhausgelände verließ, aber seine Gedanken überschlugen sich.

      »Eric?«, fragte Susan, als sie an den Apparat ging. »Gut, dass du anrufst.«

      »Hi, hör zu, ich habe eine Entscheidung gefällt. Ich möchte das Aufenthaltsrecht, weiß aber noch nicht, ob ich meinen Job im Krankenhaus aufgeben werde.«

      »Hoppla, du klingst so anders!«

      »Ich bin sauer, deswegen.« Eric hielt vor einer roten Ampel. »Hannah hat mir vorhin erzählt, dass ich sie morgens nicht mehr zur Schule bringen kann. Caitlin hat übrigens einen Freund, so nebenbei gesagt.«

      »Ich weiß. Ich habe heute mit Daniel gesprochen. Ich wollte dich gerade anrufen. Sie war sehr unglücklich, dass du unangemeldet vorbeigekommen bist.«

      »Hat sie dir auch erzählt, dass sie Hannah in die Notaufnahme gebracht hat, ohne es mir zu sagen? Weil sie sich bei diesem blöden Softball verletzt hat? Ich habe mir Sorgen gemacht, und ich habe angerufen, aber sie sind nicht rangegangen.« Eric starrte die Ampel an, hörte sich selbst und hasste das Wie-du-mir-so-ich-dir-Gezeter in seiner Stimme, das er schon bei vielen Paaren gehört hatte, die er betreute. »Okay, beruhige dich. Es wird Veränderungen geben, Eric.«

      »Zum Beispiel was?« Eric versuchte, sein Temperament zu zügeln. »Wie dass ich plötzlich Hannah nicht mehr in die Schule bringen kann?«

      »Das, zum Beispiel, ja.«

      »Aber warum? Ich will doch nur mein Kind zur Schule bringen. Das mache ich nun schon seit ihrem ersten Schultag!«

      »Wir haben dein Recht, dies zu tun, leider nicht in der Vereinbarung festgehalten.«

      »Ernsthaft?« Eric trat aufs Gas, als die Ampel auf Grün umschlug. »Was sonst haben wir in dieser Vereinbarung nicht berücksichtigt?«

      »Das ist nicht meine Schuld.« Susans Ton verhärtete sich. »Wir haben eine standardmäßige Sorgerechtsvereinbarung, aber ihr beide habt euch in der Vergangenheit immer wieder nicht daran gehalten. Jetzt greift Caitlin auf die Vereinbarung zurück. Mit anderen Worten, eure informellen Vorgehensweisen sind ab sofort nichtig. Das ist ein ziemlich typisches Muster.«

      »Was meinst du mit Muster?« Eric wechselte die Spur, er wurde wieder wütender.

      »Du und Caitlin, ihr habt gut zusammengearbeitet, hattet eine ziemlich zwanglose Aufenthaltsrechtsregelung und habt alles weitgehend gelassen, wie es war, was beinhaltete, dass du häufiger im Haus warst. Das ist doch auch der Grund, warum du dein Recht nicht ausgeübt hast, dass Hannah unter der Woche auch mal bei dir schlief, richtig?«

      »Richtig. Ich wollte, dass Hannah unter der Woche immer in ihrem eigenen Bett schläft.«

      »Gut, ich habe mit Daniel gesprochen, und Caitlin vertritt jetzt den Standpunkt, dass es für sie nicht mehr geht, dass du morgens ins Haus kommst, in ihrer Küche bist, mit ihrem Geschirr das Frühstück zubereitest und Hannah anschließend zur Schule fährst.«

      »Was wäre, wenn ich dienstags und donnerstags morgens vorbeifahre und Hannah zum Frühstücken abhole? Ich stehe früh auf. Überhaupt kein Problem für mich. Und sie steht ja auch gern früh auf.«

      »Das löst aber nicht das Problem.«

      »Warum nicht?« Eric spürte einen Druck auf der Brust, den er seit Jahren nicht gespürt hatte. Er registrierte, dass er völlig unaufmerksam Auto fuhr, also bog er auf einen Parkplatz ein und bremste, ließ Motor und Klimaanlage laufen.

      »Du musst die Tatsachen so betrachten, wie es ein Gericht tun würde, und was deine Ex verlangt, das ist absolut vernünftig. Wir wissen beide, dass sie jemanden hat, und ich glaube nicht, dass er im Moment bei ihr übernachtet, aber das wird er eines Tages tun. Eure derzeitige Sorgerechtsvereinbarung ist in jeder Hinsicht völlig normal und gebräuchlich – «

      »Ich möchte sie ändern. Ich will sie unbedingt ändern. Ich möchte das Aufenthaltsrecht.«

      »Mach das nicht voreilig und unbedacht, Eric.«

      »Susan, ich mache niemals etwas voreilig und unbedacht. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas voreilig und unbedacht getan.« Eric dachte kurz daran, wie er Kristine im Parkhaus einen Korb gegeben hatte.

      »Dann hast du also übers Wochenende darüber nachgedacht?«

      »Ich habe gar nichts anderes getan als darüber nachzudenken. Jede Entscheidung, die ich treffe, ist die wohlüberlegteste Entscheidung, die du dir nur vorstellen kannst.«

      Susan lachte leise. »Du bist witzig, wenn du sauer bist.«

      »Mir ist aber gar nicht nach witzig, mir ist vielmehr, als würde ich aus dem Leben meiner eigenen Tochter ausgesperrt. Wenn es sich in diese Richtung entwickeln sollte, dann möchte ich das Aufenthaltsrecht beantragen.«

      »Schön. Ich werde die Unterlagen schnell aufsetzen und einreichen, werde sie Daniel zustellen lassen und dir eine Kopie. Ich möchte handeln, bevor das Gericht die vorherige Vereinbarung genehmigt, die wir eingereicht haben.«

      »Dann nichts wie ran!« Eric wusste, dass es das Richtige war. Er genoss den Kampf um Hannah nicht, aber er würde ihr helfen, damit klarzukommen. Eric fühlte sich, als habe er eine Linie überschritten, und nun gebe es kein Zurück mehr. »Was meinen Job im Krankenhaus betrifft, den möchte ich im Moment noch nicht aufgeben. Was meinst du?«

      »Das kann warten. Du hast angeboten, deinen Job zu kündigen, und ich war einverstanden, weil es deine Argumente für das Aufenthaltsrecht stärker macht. Es wird schwieriger, wenn du einen wichtigen Job hast, aber ich habe keine Angst vor schwierigen Fällen. Wenn man nur die leichten gewinnt, was für ein Anwalt ist man denn dann?«

      »Okay, gut.«

      »Nachdem ich den Antrag eingereicht habe, werden wir uns alle an die Vereinbarung halten. An deinen Abenden solltest du Hannah mit zu dir nach Hause nehmen, damit sie dann bei dir schläft.«

      »Okay, gut. Also hole ich sie an den Tagen ab, die in der Vereinbarung genannt werden, und nehme sie mit zu mir nach Hause, ja?«

      »Ja, genau. Die Vereinbarung sieht vor, dass du sie am nächsten Morgen zur Schule bringst, also wirst du deine Morgen mit ihr auf diese Weise bekommen, okay?«

      Eric dachte darüber nach. »Also habe ich sie im Wechsel dienstags und donnerstags morgens, plus an zwei Wochenenden im Monat.«

      »Genau. Halte dich strikt an alle Bedingungen und Zeiten der Vereinbarung. Caitlin dachte, nur du würdest Zeit verlieren, aber jetzt wird sie das ebenfalls.«

      »Klingt nach einem Krieg, und Hannah ist mittendrin.«

      »Gewöhn dich dran, Eric. Ich rate dir dringend, die Bedingungen zu akzeptieren, und zwar nicht nur, weil du so mehr Zeit mit ihr verbringen kannst, sondern auch, weil es vor Gericht besser aussehen wird. Du kannst nicht noch mehr Zeit verlangen, wenn du die Zeit nicht genutzt hast, die dir zugestanden worden war.«

      »Genau. Ich verstehe, wir stellen hier was für die Akten klar.«

      »Genau. Außerdem möchtest du nicht in eine Position kommen, in der die Tatsache, dass du sie nicht bei dir hast übernachten lassen, irgendwie gegen dich verwendet werden kann, indem angedeutet wird, dass du ja eigentlich gar nicht daran interessiert warst.«

      »Stimmt, und die Schule ist ja sowieso bald aus. Ich hab das Zimmer bereits gestrichen.«

      »Gut. Wenn du morgen früh rüberfährst, fang mit Caitlin keine Diskussion darüber an, dass du Hannah nicht mehr zur Schule bringen sollst. Sie hat Daniel gesagt, dass sie jede weitere Kommunikation ausschließlich über die Anwälte laufen lassen möchte. Kann ja sein, dass ihr in der Vergangenheit gut zusammenarbeiten konntet, aber jetzt herrscht erst mal Funkstille.«

      »Was auch immer du sagst, gut.« Eric hatte sein gesamtes Berufsleben auf die Auffassung gegründet, dass Reden Menschen heilen und Probleme lösen konnte, aber jetzt durfte er über das wichtigste Problem seines Lebens nicht mehr mit seiner eigenen Frau reden.

      »Und zum Schluss, verlier kein Sterbenswörtchen ihr gegenüber darüber, dass wir das Aufenthaltsrecht beantragen. Verhalte dich, als würdest du kooperieren. Was die Strategie betrifft: Ich möchte sie damit konfrontieren. Ich möchte sofort unsere Papiere einreichen und Daniel zustellen lassen, um sie noch vor dem Wochenende zu überraschen.«

      »Welche Absicht steht dahinter?« Eric wurde ganz flau im Magen. So wütend er auf Caitlin war, es war schon merkwürdig, gegen sie zu konspirieren.

      »Eric, Schluss mit Mr. Nice Guy. Hier geht es um ein zivilrechtliches Verfahren, und das wollen wir gewinnen. Wenn wir unseren Antrag noch vor dem Wochenende einreichen, geben wir ihr das ganze Wochenende, um sich Sorgen zu machen.«

      »Aber inwiefern hilft uns das zu gewinnen, wenn sie sich Sorgen macht?« Caitlin wurde sein Feind. Er hatte noch nie in seinem Leben einen Feind gehabt, besonders nicht einen, den er zutiefst liebte. Seine Frau. »Wir gewinnen, wenn wir unseren Gegner aus dem Gleichgewicht bringen. Gewinnen ist nichts Passives. Man muss tatsächlich jemanden schlagen, und man schlägt sie, noch bevor man einen Gerichtssaal betritt, indem man sie in die Enge treibt. Besonders deine Ex. Sie ist Staatsanwältin, um Himmels willen. Sie verdient ihren Lebensunterhalt damit, zu gewinnen, und sie liebt Hannah ebenfalls.«

      »Du hast recht, aber sie mag Hannah nicht, auch wenn sie sich das niemals selbst eingestehen würde, noch viel weniger einem Gericht.« Plötzlich kannte Eric die Wahrheit, eine, der er sich bislang nie gestellt hatte. »Hannah ist nicht das Kind, das sie haben wollte, so einfach ist das.«

      »Na bitte!« Susan zögerte keine Sekunde. »Im Moment hat sie die Oberhand. Sie bestimmt, was passiert, und schließt dich aus. Wir müssen die Oberhand gewinnen. Im Zivilrecht geht es immer um Macht. Wir sind im Begriff, diese Schieflage der Macht auszugleichen.«

      Eric dachte wieder kurz an Kristine, die darüber redete, sie habe die Macht, und jetzt redete Susan hier davon, dass er die Macht haben müsse. Es erschien ihm mit einem Mal seltsam, dass er nie darüber nachgedacht hatte, wer in seiner eigenen Ehe eigentlich die Macht hatte. Er hatte es bei den Paaren analysiert, die er beriet, aber das war eine Abstraktion. Da ging es um sie, nicht um ihn selbst.

      »Es ist dein Wochenende mit Hannah, richtig?«

      »Ja, sollte es sein.«

      »Dann wird sie das Wochenende über bei dir sein, Freitag und Samstag bei dir übernachten und am Sonntag um sieben wieder zu Hause sein. Wenn ich den Antrag einreiche, werde ich sie wissen lassen, dass du mit sofortiger Wirkung regelmäßig kommst, um sie abzuholen. Das musst du nicht kommunizieren, das erledige ich. Verstanden? Sei pünktlich beim Abholen und Absetzen. Richter hassen Unpünktlichkeit.«

      »Ich komme nie zu spät.«

      »Gut für Hannah, dass sie dieses Wochenende bei dir ist. Wenn Caitlin verärgert reagiert, wird sie davor geschützt sein.«

      »Genau.« Eric war beruhigt, dass Susan Hannahs Wohlergehen am Herzen lag. »Ich möchte die negativen Auswirkungen auf Hannah wirklich so gering wie nur möglich halten. Es ist schon schlimm genug, dass ich der Gegner ihrer Mutter sein werde, und sie bekommt solche Dinge mit. Das wird sie wirklich beunruhigen.«

      »Ist mir bewusst. Und ich möchte, dass du dir keine Fehltritte erlaubst.«

      »Noch weniger Fehltritte geht nicht.«

      »Du weißt, was ich meine. Mach dir klar, dass ein Gericht alles herausfindet, was du tust. Du verabredest dich doch mit keinen Frauen, oder?«

      »Nein.«

      »Lass es auch in Zukunft. Wir sollten alles klar und geordnet halten.«

      »Okay.« Eric dachte, vielleicht war es ja doch ganz gut gewesen, dass er Kristine zurückgewiesen hatte.

      »Du wirst nicht für immer allein sein«, fügte Susan hinzu.


      Kapitel Achtzehn

      
      

      4. Ich erfasse schnell, was andere motiviert.

      Kreuzen Sie eine Antwort an: Trifft nicht auf mich zu. Trifft teilweise zu. Trifft vollkommen zu.

      Na schön, dann läuft nicht alles nach Plan. Ich habe bereits meinen Wutanfall bekommen.

      Was sagt man noch über das Gelassenheitsgebet? Man muss wissen, was man ändern kann, und loslassen, was nicht. Oder so was in der Richtung.

      Schön, dann kontrolliere ich also nicht alles.

      Offensichtlich mache ich Fehler.

      Ich bin es falsch angegangen.

      Ich dachte, es würde funktionieren, hat’s aber nicht.

      Ich dachte, er würde zuschlagen, hat er aber nicht.

      Es macht mich total wütend. Ich gehe in meinem Zimmer auf und ab.

      Ich dachte, ich hätte verstanden, was ihn motiviert, aber vermutlich habe ich mich geirrt.

      Das wird doch noch schwerer, als ich dachte.

      Aber ein Teil von mir mag das. Das bringt mich richtig in Fahrt. Ich werde versuchen, mich auf diesen Teil zu konzentrieren. Auf den Teil, der die Herausforderung begrüßt. Der Teil, der sich einen Gegner wünscht, der wirklich ebenbürtig ist, keinen, den ich schnell vernichten kann. Das macht nämlich keinen Spaß, und ich mach’s ja zumindest zum Teil auch, weil es Spaß macht.

      Das ist das Schräge am Zocken, kein Mensch mag’s, wenn es heißt: Game over. Nicht mal der Gewinner.

      Deshalb spielen wir das nächste Spiel, versuchen, das nächste Level zu erreichen, drücken den Knopf für eine Revanche, spielen Stunde um Stunde bis tief in die Nacht.

      Wir wollen, dass das Spiel niemals aufhört.

      Plötzlich gehe ich nicht mehr auf und ab.

      Ich fühle mich besser, wieder wie ich selbst.

      Das Spiel läuft noch, und ich bin wirklich gut darin zu wissen, was die Leute motiviert. War ich schon immer. Es war nie schwer für mich, schon als ich noch ganz klein war, ist mir das immer leichtgefallen. Deshalb kam ich auf der Grundschule auch so gut klar, besonders in Mathe. Ich bin klug genug, dass ich nicht zu hart arbeiten musste, um gute Noten zu bekommen, aber das war es nicht, was mir die guten Noten sicherte.

      Ein Soziopath zu sein, das brachte mir die guten Noten.

      Ich war das Kind, das die besten Noten bekam. Falls es Zusatzfragen für Extrapunkte gab, beantwortete ich sie und erhielt alle Zusatzpunkte. Jede Note, die irgendwie aufgerundet werden konnte, wurde auch zu meinen Gunsten aufgerundet. Warum?

      Meine Lehrer mochten mich. In der fünften Klasse sah ich, was die Lehrer wollten, denn es war so offensichtlich. Sie wollten, dass wir die Klappe hielten, uns brav hinsetzten und taten, was sie sagten. Mit anderen Worten, sie wollten nicht, dass wir Kinder waren.

      Das lernte ich in der fünften Klasse im Matheunterricht bei Mrs. Cushing, deren linker Arm am Ellbogen aufhörte, weswegen sie immer eine Jacke trug, deren leeren Ärmel sie in ihre Jackentasche stopfte. In diesem Jahr gab es eine ungewöhnliche Zunahme an Neuanmeldungen an der Schule, so dass Mrs. Cushing fünfunddreißig Kinder in ihrem Matheunterricht hatte, was siebzehn Schüler mehr waren, als selbst ein Lehrer mit zwei Armen im Griff hätte haben können.

      Die Klassen waren so groß, dass die Schule vollkommen überfüllt war, also wurden wir in Mods oder Modulare Klassenräume verlegt – ein schicker Name für Container ohne Klimaanlage.

      Ich erinnere mich noch gut ans Ende des Schuljahres, mit einer Hitzewelle, bei der wir in den Mods bei gut dreißig Grad nach dem Mittagessen gegrillt wurden. Mrs. Cushing war es noch heißer in ihrer Jacke, die sie nicht ausziehen konnte. Sie versuchte vergeblich, Ricky Weissberg unter ihre Kontrolle zu bringen, den Anführer der Kids, die ständig rumgrölten, sich gegenseitig gegen ihre Tische stießen und immer Ärger machten. Es war jeden Tag immer wieder das Gleiche, wovon ich echt Kopfschmerzen bekam, und ich mochte Ricky sowieso noch nie.

      Mathe, das mochte ich.

      Also stahl ich ein paar der Valiumtabletten meiner Mutter und warf die Pillen beim Mittagessen in Rickys Cola. Er kam weder an diesem noch an irgendeinem anderen Tag wieder zum Matheunterricht.

      Für Mrs. Cushing und mich hörte Ricky einfach auf zu existieren.

      Ich weiß nicht, was mit ihm geschah, jedenfalls endete das Schuljahr, ohne dass er wieder in die Klasse zurückkehrte. Seine Freunde hielten die Klappe, da sie nun keinen mehr hatten, der ihnen sagte, was sie tun sollten, Mrs. Cushing bekam ihren Klassenraum zurück, und die Hitzewelle hörte endlich auf.

      Und ich, ich bekam ein A+ in Mathe.


      Kapitel Neunzehn

      Am frühen Dienstagmorgen wartete Eric vor seiner eigenen Haustür, beziehungsweise seiner ehemaligen eigenen Haustür, auf dem Fußabtreter, den Caitlin bei Williams-Sonoma bestellt hatte. Der Abtreter war aus Kokosbast, und er erinnerte sich, dass er bei einem Preis von zweihundert Dollar ihrer Meinung nach ein echtes Schnäppchen gewesen war.

      »Guten Morgen, Eric«, sagte Caitlin, als sie die Haustür abrupt öffnete. Sie sah hübsch aus. Die Haare hatte sie sich zu einem seidig glänzenden Pferdeschwanz geföhnt, und sie trug ein dunkelblaues Kleid mit blauroter Jacke, ein Ensemble, das er als Es-geht-vor-Gericht-Kleidung wiedererkannte. Er fragte sich, ob sie es wohl auch an dem Tag vor Gericht tragen würde, wenn es um das Aufenthaltsrecht ging.

      »Guten Morgen. Darf ich vielleicht reinkommen?«, fragte Eric.

      »Ja, natürlich.« Caitlin ließ ihn mit einem Lächeln ins Haus. Sie trat einen Schritt beiseite, nahm ihre Handtasche vom Tisch und schnappte sich die Autoschlüssel. Gelassen sagte sie: »Ich bin jetzt weg. Hannah sagte, du willst Eier machen, daher bitte ich dich, das schmutzige Geschirr nicht in der Spüle stehen zu lassen.«

      »Werd ich nicht.« Eric hatte noch nie schmutziges Geschirr in der Spüle stehen lassen. Er trat um sie herum, hielt einen großen Abstand zu ihr. Als wären sie Boxer in einem ehelichen Boxring, nur dass niemand zuschlug, da beide wussten, dass der einzige Zuschauer sie aus der Küche heraus beobachtete.

      »Hi, Daddy!«, rief Hannah. Sie kam ihm aber nicht wie gewöhnlich entgegengestürmt, sondern lächelte ihn ein wenig müde, hinter ihrem Glas Orangensaft an. Sie hatte ihnen beiden bereits eingeschenkt und den Tisch gedeckt.

      »Hol den Ketchup, Süße!«, rief Eric mit gezwungener Heiterkeit, während Caitlin mit klimpernden Schlüsseln zur Tür ging.

      »Vergiss nicht abzuschließen. Benutze bitte Hannahs Schlüssel und wirf ihn anschließend in die Kassette in der Garage.«

      »Natürlich.« Eric hatte keine Ahnung, warum sie ihm dauernd Dinge sagte, die er doch ohnehin wusste.

      »Ich wünsche dir einen schönen Tag, Eric«, sagte Caitlin und winkte dann noch einmal Hannah zu. »Tschüss, viel Spaß in der Schule! Ich hol dich von der Nachmittagsbetreuung ab.«

      »Tschüss, Mommy!« Hannah kletterte bereits von ihrem Hocker, und Eric verließ den Eingangsflur, setzte ein Lächeln auf, als er die Haustür zuschlagen hörte. Er betrat die Küche und sah sich kurz um. Er erinnerte sich, die rustikalen mexikanischen Bodenfliesen ausgesucht zu haben, die weiß und blau gesprenkelten Arbeitsflächen aus Granit, die weißen Schränke, den hellblauen Anstrich der Wände, das überdimensionierte Fenster hinter der Spüle. Die Küche war das Herz ihres Zuhauses gewesen, doch das war vorbei. Er verstand mit einem Mal, warum es keinen Sinn ergab, dass er herkam und Frühstück machte, als wäre er nie ausgezogen.

      »Hey, mein schönes Mädchen.« Eric ging zu Hannah und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Rühr- oder Spiegelei?«

      »Können wir Rühreier machen?« Hannah rückte ihre Brille zurecht und blinzelte ihn an. Ihr Blick wirkte bekümmert, und ihr Mund bildete einen untypisch traurigen geraden Strich. Trotzdem sah sie in ihrem kleinen rosa T-Shirt, den Jeans-Shorts und rosa Turnschuhen hinreißend aus.

      »Klar.« Eric fragte sich, was sie wohl bedrückte. »Alles in Ordnung bei dir?«

      »Ja.«

      Eric hütete sich, sie zu bedrängen. »Kochst du heute oder ich?«

      »Ich habe das letzte Mal gekocht, also bist du heute dran.« Hannah steuerte auf die Speisekammer zu, wo das Ketchup aufbewahrt wurde.

      »Okay.« Eric ging zum Kühlschank, öffnete ihn und nahm den Eierkarton und Butter heraus. »Was macht dein Knöchel?«

      »Alles gut. Ich brauche keine Bandage mehr.« Hannah nahm den Ketchup, schloss die Tür und brachte die Flasche zur Kücheninsel, wo sie sie sehr energisch abstellte.

      »Und wie hast du geschlafen?« Eric schnipste die Krawatte über seine Schulter, um auf ihr keine Flecken zu bekommen, nahm ein Messer aus der Besteckschublade, schnitt ein Stück Butter ab und gab es in die Pfanne.

      »Okay.«

      »Bereit für die Schule?«

      »Ja.«

      »Nur noch eine Woche, stimmt’s?«

      »Ja.«

      Eric nahm eine Glasschale aus dem Schank, schlug ein Ei darin auf und hielt ihr die tropfende Schale hin. Sie spielten gern Eierschalen-Golf, ein Spiel, bei dem sie Eierschalen Richtung Spüle warfen und einen Punkt machten, wenn sie im Müllhäcksler landeten. »Willst du dein Glück versuchen?«

      »Nee.« Hannah schüttelte den Kopf.

      »Warum nicht?«

      »Hab keine Lust.«

      »Okay, dann bewundere den Meister!« Eric hob die Eierschale, drehte sich zur Spüle und warf sie in einem perfekten Bogen, so dass sie sauber genau im Abfallzerkleinerer landete. »Gesehen? Volltreffer, ein Hole-in-one!«

      Hannah kicherte, und auch Eric lächelte glücklich darüber, dass er sie aus ihrer gedrückten Stimmung geholt hatte.

      Eric schlug die restlichen Eier an der Schüssel auf, warf die Schalen aber einfach in die Spüle. »Bei dir alles okay, Kleines? Du bist so still.«

      »Ich versuche, still zu sein.«

      »Warum solltest du das tun?«

      »Weil, also, eben einfach so.« Hannah kehrte zur Kochinsel zurück und kletterte auf ihren Hocker.

      Eric ging wieder zum Herd, wodurch er ihr den Rücken zukehrte. Er wollte sie nicht drängen. Er fragte sich, ob Caitlin ihr gesagt hatte, dass sie umziehen würden, spürte aber, dass er es schon sehr bald herausfinden sollte. Er nahm eine Gabel aus der Besteckschublade und schlug die Eier auf.

      »Daddy, bin ich eine Heulsuse?«

      »Nein, überhaupt nicht. Warum fragst du das?«

      »Michelle hat gesagt, ihr Daddy hätte gesagt, ich wäre eine.«

      »Du bist keine Heulsuse, Schätzchen.« Eric drehte ihr weiter den Rücken zu und rührte völlig unnötig weiter die Eier, denn er wusste, wenn er sich jetzt umdrehte, wäre seinem Gesicht der Zorn anzusehen, den er in diesem Moment empfand.

      »Er hält mich für eine Heulsuse, er hat es gesagt. Wir sind mit Mommy und Michelle und Michelles Daddy auf den Jahrmarkt gegangen, und da hat er gesagt, ich wäre eine Heulsuse, weil ich nicht mit auf die Achterbahn wollte.«

      »Schatz, du musst nicht mit auf die Achterbahn gehen wollen.« Eric bemühte sich, seinen Tonfall völlig neutral zu halten. Er wusste nicht, wann sie auf einem Jahrmarkt gewesen waren. Es musste gewesen sein, nachdem er sie das letzte Mal gesehen hatte.

      »Ich hatte Angst, aber die haben gesagt, es gäbe nichts, wovor ich Angst haben müsste.«

      »Es mag nicht jeder Achterbahnen. Ich zum Beispiel mag keine Achterbahnen.«

      »Brian mag Achterbahnen. Und auch Videospiele. Die spielt er andauernd.«

      Brian, dachte Eric kochend. Er heißt also Brian.

      »Wenn er Urlaub hat, fährt er mit ganz unterschiedlichen Achterbahnen. Michelle liebt sie, und sie machen das zusammen, und sie finden, das ist ein Mordsspaß.«

      »Wie schön für sie, aber Menschen haben auf ganz unterschiedliche Weise Spaß. Wir zum Beispiel spielen Eierschalen-Golf. Das macht Spaß!« Eric warf einen Blick über die Schulter und sah Hannah an.

      »Mommy hat gesagt, ich müsste nicht mitfahren, aber sie wollte mich auch nicht allein lassen, also ist sie auch nicht mitgefahren.«

      »Ich bin überzeugt, Mommy wird schon auch anders ihren Spaß gehabt haben.« Unerwartet bekam Eric einen roten Kopf, als er die Doppeldeutigkeit seiner Aussage hörte. »Hast du ihr Zuckerwatte besorgt? Du weißt ja, sie liebt Zuckerwatte.«

      »Ja, es hat am Ende auf ihrer Sonnenbrille geklebt.«

      »Siehst du, dann hatte Mommy am Ende ja doch ihren Spaß.« Eric rührte die Eier erneut.

      »Ich versuche, nicht so viel zu jammern«, sagte Hannah nach einer Weile.

      »Weißt du, was ich glaube, mein Schatz?« Eric beruhigte sich, schaltete den Herd aus und schaufelte die Eier auf Hannahs und seinen eigenen Teller. »Ich finde, zu sagen, was man denkt, ist viel besser, als es runterzuschlucken. Verstehst du, was ich meine?«

      »Ja.«

      »Ich möchte immer hören, was du denkst, und ich weiß, dass deine Mommy das genauso sieht.« Für dieses Arschloch Brian konnte er da nicht die Hand ins Feuer legen. »Also erzähl mir einfach immer, was dich beschäftigt, okay?«

      »Okay.« Hannah nahm ihre Gabel, senkte den Kopf und machte sich über die Eier her, während Eric sich umdrehte und die Pfanne in die Spüle stellte.

      »Wie sind die Eier, Süße?« Eric ging zur Kochinsel hinüber, setzte sich auf seinen Platz und nahm die Gabel in die Hand.

      »Gut.« Hannah sah zu ihm auf, die Gabel gehoben, die großen Zinken wirkten überdimensioniert in ihrer kleinen Hand. »Rate mal, Daddy?«

      »Was?« Eric schluckte ein paar Happen Ei, die ausgesprochen köstlich waren.

      »Mommy und ich werden in Brians und Michelles Haus leben.«

      Eric wusste nicht, was er darauf sagen sollte.

      Hannah blinzelte ihn durch die Brille an. »Aber ich darf nicht darüber jammern, denn sie haben auch einen Pool.«


      Kapitel Zwanzig

      Während der Fahrt zur Arbeit fühlte sich Eric nicht sonderlich gut aufgelegt und war in Gedanken ganz bei der Tatsache, dass Hannah und Caitlin bereits zu Caitlins neuem Freund zogen. Es schien viel zu früh zu sein für Caitlin, und für Hannah wäre es nicht gut, auch wenn er zugeben musste, dass es ihn auch aus ganz egoistischen Gründen ärgerte. Und er regte sich immer noch darüber auf, als er das Auto im Parkhaus abstellte, das Krankenhaus betrat und auf direktem Weg in den Konferenzraum im Erdgeschoss zu einer Sitzung der Arzneimittel-Prüfungskommission ging. Er hatte derzeit so viel um die Ohren, dass ihm die Teilnahme an diesem Meeting wie eine Störung erschien, aber es gehörte zu seiner Position als Chefarzt dazu.

      Die Kommission bestand noch aus acht Abteilungsleitern, dem Krankenhausapotheker sowie Mike Braezele aus der Rechtsabteilung als nicht stimmberechtigtes Mitglied. Ihre Aufgabe bestand darin, zu entscheiden, welche Medikamente in der Apotheke der Klinik bevorratet werden sollten. Heute war das zweite Treffen wegen eines neuen, Cholesterin senkenden Medikaments namens Rostatin, das erst kürzlich die Zulassung erhalten hatte. Vor jedem Kommissionsmitglied stand eine geschlossene Flasche No-Name-Wasser, eine Handvoll neutral verpackter Karamellbonbons, ein aufgeklappter Laptop und das Hochglanz-Marketing-Paket von Wacher Labs, dem Pharmaunternehmen, das Rostatin entwickelt hatte.

      Eric schweifte in Gedanken ab, während der Chef der Kardiologie Morris Brexler sich anschickte, die Argumente für Rostatin vorzutragen. Morris hatte die ihm von Wacher zur Verfügung gestellten Daten praktisch auswendig gelernt, und es verblüffte Eric immer wieder, bei wie vielen Meetings Leute laut Informationen vorlasen, die er problemlos auch selbst lesen konnte. Während Morris eintönig vor sich redete, blätterte Eric das Rostatin-Werbematerial durch, dessen glänzendes Cover die Farbe von frischem, sauerstoffangereichertem Blut hatte. Es gehörte mit zur teuersten Fachliteratur, die er je gesehen hatte, und Morris’ Verkaufspräsentation war fast so gut wie die der Pharmavertreter, die den Konferenzraum nicht betreten durften, sondern draußen auf dem Flur warteten. Theoretisch waren sie da, um den Ärzten bei eventuellen Fragen während der Besprechung Rede und Antwort stehen zu können, doch der wahre Grund bestand darin, Druck auf die Mitglieder der Kommission auszuüben, damit sie das Medikament zuließen.

      Morris war etwa in Erics Alter, wirkte jedoch erheblich älter und achtete sorgfältig auf sein Erscheinungsbild. Sein rotblondes Haar war nahezu perfekt gepflegt, und die kleinen nussbraunen Augen standen dicht beieinander über einer langen Nase, wobei die Golferbräune ihm die Ausstrahlung eines erfolgreichen und wohlhabenden Mannes verlieh.

      »Zusammengefasst«, sagte Morris nun, »ist Rostatin ein deutlich besseres Statin als Rosuvastatin und Atorvastatin. Die Forschung dahinter ist fundierter, und, daran besteht überhaupt kein Zweifel, wir brauchen diesen neuen Arzneistoff in der Kardiologie. So, und jetzt – gibt es irgendwelche Fragen?«

      »Ja«, erwiderte Eric und versuchte, sich keinen Verdruss anmerken zu lassen. »Ich versuche zu verstehen, warum wir ein weiteres Statin bevorraten sollten. Rostatin ist teurer als Rosuvastatin und Atorvastatin, die beide auf eine längere klinische Erfolgsgeschichte zurückblicken können. Ich weiß wirklich nicht, warum wir unbedingt das Neueste und Tollste haben müssen, wo doch die Nebenwirkungen noch weitgehend unerforscht sind. Ich möchte nicht, dass wir Risiken eingehen.«

      »Da muss ich entschieden widersprechen. Warum sollten wir nicht?« Morris blickte in die Runde. »Ich halte es für wichtig, dass das HGH an der Spitze der Medizin bleibt. Warum sollten das HGH ein Statin von gestern verschreiben?«

      »Weil es sicherer ist«, antwortete Eric tonlos.

      Stirnrunzelnd setzte Morris seine schwarze Lesebrille auf. »Eric, hast du die Unterlagen gelesen, die ich dir geschickt habe?«

      »Ja, habe ich.«

      »Dann sehe ich wirklich nicht, warum du irgendwelche Zweifel bezüglich Rostatin haben kannst.«

      »Wirklich?« Eric sah auf seinen Laptop und scrollte durch die Notizen, die er sich zu den Unterlagen gemacht hatte. »Selbst in den von dir verschickten Unterlagen zeigt das Datenmaterial doch ganz klar, dass Rostatin in Korrelation mit einem vermehrten Auftreten von Muskelatrophien steht. In meinem Fachgebiet wissen wir, dass das Hirn zu einer reibungslosen Funktion Cholesterin benötigt. Und dennoch kommt hier ein weiteres Pharmaunternehmen, das beschließt, Cholesterin müsse von 200 auf 190 gesenkt werden, damit sie sich darauf verlassen können, dass der Marktanteil größer wird. Hier heißt es Cholesterinwerte gegen Dollars. Es geht hier ausschließlich ums Geld.«

      Morris schüttelte den Kopf. »Man kann es Wacher ja wohl kaum vorwerfen, dass sie Geld verdienen wollen. Sie haben Aktionäre, denen sie Rechenschaft schulden. Die einzige Frage, die sich uns hier stellt, ist doch, ob wir Rostatin bevorraten sollten, ein Medikament, das mit Bravour die Zulassung durch die FDA erhalten hat.«

      Eric wusste, dass ein Zulassungsverfahren durch die FDA nicht sehr in die Tiefe ging. »Morris, wir wissen doch beide, dass für eine FDA-Zulassung gerade mal zwei positive Studien vorgelegt werden müssen, und in einem Artikel, den ich gefunden und Ihnen allen gemailt habe, heißt es in einer Fußnote, dass Wacher ebenfalls in zwei Studien negative Ergebnisse bekommen hat.« Eric deutete auf das Werbematerial. »Ich habe hier drin aber keine Zeile über die negativen Studien gesehen, und alle vier Studien wurden ursprünglich von dem Pharmaunternehmen in Auftrag gegeben. Warum haben sie uns nicht auch die negativen Ergebnisse gezeigt?«

      »Das sind vertrauliche Informationen. Sie enthalten Betriebsgeheimnisse.«

      »Wenn dem tatsächlich so ist, warum sind dann die positiven Studien nicht ebenfalls vertrauliche Informationen? Wie dem auch sei, bevor wir Rostatin für die Apotheke des HGH zulassen, sollten sie uns diese Studien vorlegen. Ich garantiere ihnen auch, dass ich unterdessen kein konkurrierendes Pharmaunternehmen gründen werde.«

      Alle außer Morris lachten, und Eric begann sich zu fragen, ob es der Wahrheit entsprach, was man sich über Morris erzählte, dass nämlich Wacher ihn schmierte. Der Chef der Kardiologie hatte eben erst ein Ferienhaus in Myrtle Beach gebaut und musste die Privatschulen seiner drei Kinder finanzieren. Jeder am Tisch wusste, wie viel Morris am Krankenhaus verdiente, und auch, dass seine Frau nicht arbeitete. Niemand konnte mit Sicherheit sagen, woher das zusätzliche Geld kam, aber man konnte ebenfalls nicht sagen, dass es nicht von einem großen Pharmaunternehmen kam.

      Eric fuhr fort. »Wir alle wissen, dass Daten manipuliert werden können. Als zum Beispiel vor einigen Jahren in meinem Fachgebiet Studien Hinweise darauf gaben, dass bestimmte Antidepressiva bei Jugendlichen Suizidgedanken auslösen konnten, verlangte die FDA auf den Beipackzetteln entsprechende Warnungen. In jüngster Zeit haben die Hersteller dieser Antidepressiva die Wirkung von Warnungen untersucht, und es wird Sie jetzt wahrscheinlich nicht weiter überraschen, dass man zu dem Ergebnis gelangte, Warnungen seien eine Katastrophe, da weniger Antidepressiva verschrieben und mehr Teenager an Selbstmord sterben würden. Es ist eine bei oberflächlicher Betrachtung überzeugende Studie, aber das Datenmaterial ist vollkommen manipuliert. Wenn man sich die der Studie zugrundeliegenden Daten anschaut, wird man feststellen, dass zu den Suizidpatienten auch Heroinabhängige gezählt wurden. Das ist schlicht und einfach ein fehlerhafter Ansatz.«

      »Ich sehe nicht, was das hier soll.«

      Eric ließ es dabei bewenden. Er hatte seinen Standpunkt verdeutlicht. Er wollte sich nicht drängen lassen, ein unsicheres Arzneimittel zu befürworten, und er verabscheute die Korruption im Zulassungsverfahren für neue Medikamente.

      Die Chefin der orthopädischen Chirurgie Dr. Sharon McGregor sah zu ihm herüber. Die Augen hinter ihrer Drahtgestellbrille waren grau, was ihr silbrig glänzendes Haar betonte, das stufig geschnitten war. Sie war sehr ernst. »Morris, ich schließe mich Eric an. Ich meine auch, dass wir bei diesem Medikament etwas voreilig sind. Ich möchte es nicht befürworten, nur weil es das Neueste ist. Es geht hier nicht um ein Chanel-Jäckchen. Es ist absolut in Ordnung, wenn es noch aus der letzten Kollektion stammt.«

      Alle bis auf Morris lachten wieder, selbst die drei Komitee-Mitglieder, die sonst nie etwas sagten.

      Sharon fuhr fort. »Morris, muss ich daran erinnern, dass wir das Richtige getan haben, als wir gegen Calcix stimmten, dieses neue Medikament gegen Osteoporose? Heute werden Berichte veröffentlicht, dass es exzessives Knochenwachstum fördert. Dieses Komitee ist die letzte Verteidigungslinie des HGH.«

      Otto Vincki, der zwergenhafte russischstämmige Chef der Inneren, klappte seinen Laptop zu, was er immer machte, wenn er zu einer Entscheidung gelangt war. Otto war im Komitee der Älteste, er war in den Siebzigern, aber seine Augen hatten immer noch ein überaus strahlendes Blau, während seine Glatze überzogen war von einem Netz feiner weißer Strähnen. »Ich teile Erics Zweifel ebenfalls«, sagte Otto mit einem slawischen Akzent, der auch respekteinflößend geklungen hätte, wenn es nur um Pizza gegangen wäre. »Ich habe auch ein Problem mit der zugrundeliegenden Theorie. Statine behandeln eine Krankheit nicht, sie behandeln einen Risikofaktor einer Krankheit. Wir können Leute davon überzeugen, dass sie weniger Herzinfarkte haben, wenn sie ihren Cholesterinspiegel senken, aber ich hadere mit diesem Behandlungsziel.«

      Jeder am Tisch drehte sich um, als der Krankenhausapotheker am hinteren Ende des Tischs um Aufmerksamkeit bat, indem er seine Hand hob. Mohammed Ibir war einer der Apotheker, über die häufig geredet wurde: Er war ein Arbeitstier und bereits mit Anfang dreißig entwickelte er Möglichkeiten, dem HGH Geld zu sparen. »Die Vorzüge von Rostatin mal beiseitegelassen, kann ich Ihnen sagen, dass es erheblich teurer ist als Rosuvastatin und Atorvastatin. Es ist ein Drittel teurer, und ich möchte hinzufügen, das ist typisch für Wacher Labs. Die Preise für ihre Mittel zur Chemotherapie sind absolut jenseits von Gut und Böse, und sie haben ein neues Medikament gegen Hepatitis C in Vorbereitung, für das vierundachtzigtausend Dollar pro Behandlungszyklus pro Jahr prognostiziert wird.«

      »Für einen Patienten?« Eric zuckte zusammen, er war entsetzt.

      »Ja.« Mohammed zog seine dunklen Augenbrauen zusammen.

      Sharon lachte leise. »Die haben überhaupt kein Schamgefühl!«

      Morris schürzte die Lippen. »Wir diskutieren hier und heute nicht über das Hepatitis-C-Medikament, Mohammed. Wir haben aus gutem Grund eine Tagesordnung. Halten wir uns doch bitte daran.«

      Otto schüttelte den Kopf. »Ich habe genug gehört, und meine Patienten warten auf mich. Wollen wir jetzt bitte abstimmen?«

      »Ja«, erwiderte Eric.

      Morris seufzte. »Nein, das ist eine wichtige Entscheidung, und wir haben drei Sitzungen vorgesehen, um darüber zu diskutieren, bevor wir schließlich abstimmen.«

      Otto konnte seinen Spott kaum verbergen. »Wir brauchen keine drei Meetings, Morris. Wir sollten jetzt abstimmen.«

      Morris sah Mike an. »Mike, von Rechts wegen können wir doch jetzt noch gar nicht darüber abstimmen, oder? Donna ist nicht da.« Er deutete auf einen leeren Stuhl, und Eric bemerkte nun zum ersten Mal, dass die Chefin der Pädiatrie fehlte.

      Mike schüttelte den Kopf. »Du hast recht, Morris. Wir können nicht abstimmen, wenn das Komitee nicht vollständig ist. Leute, wir müssen die weitere Diskussion bis auf nächste Woche vertagen.«

      Otto verdrehte die Augen.

      Sharon stöhnte. Eric seufzte, dann sprach Morris ihn direkt an.

      »Eric, nimm dir in der Zwischenzeit noch einmal die Studien vor.«

      »Schön«, antwortete Eric und dachte zum wiederholten Male über dieses Haus in Myrtle Beach nach.


      Kapitel Einundzwanzig

      Eric war eben erst auf die Station zurückgekehrt, als Amaka mit einem Stirnrunzeln in seiner Tür auftauchte.

      »Guten Morgen, gibt’s irgendwas?«

      »Ja. Ärger. Perinos Frau ist hier und will ihn mit nach Hause nehmen.«

      »O Mann.« Eric hatte sich schon Gedanken darüber gemacht, dass es nach dem gestrigen Zwischenfall mit Sicherheit negative Konsequenzen geben würde. Er ging mit ihr den Gang hinunter zu Perinos Zimmer. »Wo ist Sam?«

      »Bei Perino und dessen Frau.« Amaka holte zu ihm auf.

      »Gut. Hat er die Frau gestern noch angerufen?«

      »Ich weiß es nicht.«

      »Hat er Mike von der Rechtsabteilung angerufen?«

      »Ja, und sie halten sich bereit.«

      »Okay.«

      »Ich habe nur für alle Fälle den Sicherheitsdienst verständigt, und sie haben versprochen, diesmal schnell zu sein.«

      »Den Sicherheitsdienst, wirklich?«

      Amaka warf ihm einen zuversichtlichen Blick zu.

      »Danke.« Eric erreichte Perinos Zimmer. Sam stand auf einer Seite des Bettes, und Mr. Perino saß in seinem Krankenhaushemd auf der Bettkante, beugte sich leicht vor und starrte auf den Fußboden. Seine Frau Linda war klein und rund, ihr gebleichtes Haar hatte sie zu einem struppigen Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie trug eine Jeans und ein rosa Sweatshirt mit einem aufgebügelten Traumfänger. Sie wirbelte herum, sobald Eric das Zimmer betrat.

      »Oh, hier kommt der große Boss«, sagte Linda. Ihre braunen Augen funkelten und sie runzelte wütend die Stirn, trat einen Schritt vor, in der Hand Perinos Straßenkleidung und Halbschuhe.

      »Guten Morgen, Mrs. Perino.« Eric streckte eine Hand aus, doch Mrs. Perino lächelte nur spöttisch.

      »Ich soll Ihre Hand schütteln? Sie sind derjenige, der meinen Mann angegriffen hat. Ich hole ihn jetzt hier raus. Er bleibt keine weitere Minute hier.«

      Eric blieb ganz ruhig. »Mrs. Perino, ich habe Ihren Mann nicht angegriffen. Folgendes ist passiert …«

      »Das haben Sie doch! Er hat eine große Beule am Kopf, weil Sie ihn attackiert haben. Dabei sollten Sie sich um ihn kümmern.«

      »Wir kümmern uns ja auch um ihn, und das werden wir auch weiterhin machen.«

      »Er ist erst drei Tage hier gewesen, und dann passiert so was? Ich bringe ihn von hier fort.«

      »Es wäre gegen meinen ausdrücklichen medizinischen Rat, wenn Sie versuchen würden, mit ihm …«

      »Was wissen Sie denn schon? Sie sind ja nicht mal sein behandelnder Arzt. Der da schon.« Mrs. Perino zeigte auf Sam, der einen Schritt vortrat und beruhigend eine Hand hob.

      »Mrs. Perino, Dr. Parrish ist mein Chef, und er ist absolut auf dem Laufenden, was den Fall Ihres Mannes betrifft.«

      »Ist das so, ja?« Mrs. Perino drehte sich herum und sah wieder zu Eric. »Was haben Sie denn getan, als er sich auf diesem Tisch verletzt hat? Wie ist das überhaupt passiert?«

      »Es tut mir sehr leid, Mrs. Perino«, sagte Eric, obwohl die Rechtsabteilung ihm eingeschärft hatte, sich niemals zu entschuldigen, denn das konnte als Eingeständnis einer Schuld ausgelegt werden. »Sie haben vollkommen recht, das hätte nicht passieren dürfen.«

      »Und wie erklären Sie es sich dann? Hier schläft doch jeder. Niemand achtet auf ihn. Ihr steckt ihn einfach ins Zimmer, und dann ignoriert ihr ihn.«

      Sam schaltete sich ein. »Mrs. Perino, ich habe es Ihnen doch bereits gestern Abend am Telefon erklärt. Es war die Reaktion Ihres Mannes auf eine ihm unbekannte Schwester.«

      Eric ergänzte. »Mrs. Perino, ich versichere Ihnen, dass wir ihm die Behandlung angedeihen lassen, die er benötigt. Man hat ihn nicht ignoriert, und das wird auch niemals passieren. Wir arbeiten in Teams, und sein Team ist mit Leib und Seele bei der Sache.« Er wendete sich an Perino, der zusammengesunken auf der Bettkante saß und immer noch nicht aufgeschaut hatte. »Mr. Perino, wie fühlen Sie sich?«

      »Ich will … nach Hause«, antwortete Perino, ohne aufzublicken. »Sie helfen mir … nicht. Niemand hier hilft mir. Ich will nach Hause.«

      »Mr. Perino.« Eric berührte sanft Perinos Schulter. »Was gestern passiert ist, tut mir sehr leid, aber ich kann Sie nicht nach Hause entlassen, solange …«

      »Meine Frau will mich mit nach Hause nehmen, und sie wird sich gut um mich kümmern, und dann kann ich auch wieder arbeiten gehen …«

      »Donnie, du musst nicht mit ihm reden.« Mrs. Perino trat näher und drängte Eric allein durch ihre Anwesenheit zurück. »Doc, wagen Sie es nicht, mit ihm zu reden. Sie sind derjenige, der ihm das Genick hätte brechen können. Er hätte sich den Schädel aufschlagen können!«

      »Mrs. Perino, bitte, hören Sie mir zu.« Eric sah sie unerschrocken an. Er erkannte, dass sie einerseits wütend war, andererseits machte sie sich Sorgen um das Wohlergehen ihres Mannes. »Wie ich bereits Ihrem Mann erklärt habe, kann sein abruptes Absetzen seiner Medikamente negative und sogar heftige Reaktionen nach sich ziehen. Deshalb ist er auch mit dem Kopf gegen das Tablett geschlagen, und wir mussten ihn ruhigstellen, bevor er sich noch weiter verletzen konnte. Aus diesem Grund muss er auch hierbleiben.«

      »Auf gar keinen Fall«, erwiderte Mrs. Perino. »Und jetzt verlassen Sie das Zimmer, damit ich ihn anziehen und hier fortbringen kann.«

      »Das kann ich leider nicht, Mrs. Perino.«

      »Sie können mir nicht vorschreiben, was ich kann und was ich nicht kann! Für wen zum Teufel halten Sie sich eigentlich? Für Gott?«

      »Nein, überhaupt nicht.« Eric blieb ganz ruhig.

      »Ich habe ihn ins Krankenhaus gebracht. Ich kann ihn auch wieder herausholen. Sie können mich nicht daran hindern.«

      »Mrs. Perino, Ihr Mann wurde nach den Bestimmungen des Paragraphen 201 hier aufgenommen, nachdem wir ihn in der Notaufnahme untersucht hatten. Dies gilt als freiwillige Aufnahme, was aber nicht automatisch auch bedeutet, dass die Entlassung ebenfalls freiwillig erfolgen kann.« Eric hatte gelernt, dass er sich als Arzt viel zu oft wie ein Anwalt verhalten musste. Aufnahmen und Entlassungen von psychisch kranken Patienten unterlagen einer Vielzahl von Gesetzen und Vorschriften.

      »Was reden Sie da? Wenn ich ihn reinbekommen habe, sollte ich ihn wohl auch wieder rausbekommen.«

      »Man hat Sie gebeten, ein Formular zu unterschreiben. Damit haben Sie sich einverstanden erklärt, dass Ihr Mann das Krankenhaus erst verlassen kann, nachdem sie uns zweiundsiebzig Stunden zuvor in Kenntnis gesetzt haben – sofern Sie dies gegen ausdrücklichen medizinischen Rat tun möchten.«

      »Ich muss mich nicht an Ihre Regeln und Vorschriften halten!«

      »Es sind nicht unsere Regeln und Vorschriften, es ist allgemeingültiges Gesetz. Dort heißt es, dass Sie ihn heute nicht aus dem Krankenhaus mitnehmen können, und dies dient ausschließlich dem Wohlergehen Ihres Mannes. Sie haben das Formular unterschrieben und …«

      »Daran erinnere ich mich nicht! Muss wohl im Kleingedruckten gestanden haben!«

      Mr. Perino begann, sich das Gesicht zu reiben, er ließ den Kopf noch immer hängen. »Ich will nach Hause. Sie können mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten. Ich bin kein Gefangener.«

      Eric sprach jetzt beide Eheleute an. »Sie müssen daran denken, was für ihn das Beste ist.« Er deutete auf Perino, der sie inzwischen beide unglücklich beäugte. »Bitte, denken Sie daran, was gestern passiert ist. Ohne Vorwarnung hat er angefangen, seinen Kopf auf diesen Nachttisch hier zu schlagen – «

      »Das sagen Sie! Haben Sie es mit eigenen Augen gesehen? Wer weiß, was hier wirklich passiert ist!«

      »Ich habe keinerlei Veranlassung, meiner Krankenschwester nicht zu glauben.« Eric hörte Stimmen auf dem Flur. Der Sicherheitsdienst war eingetroffen. »Aber lassen wir mal juristische Formalien beiseite. Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie ihn mit nach Hause nehmen und Ihr Mann dort außer Kontrolle geriete? Sie würden ihm nicht helfen können. Sie würden es sich niemals verzeihen können, wenn ihm etwas zustieße.«

      »Dr. Parrish?«, sagte der Mann vom Sicherheitsdienst, als er mit zwei weiteren Uniformierten das Zimmer betrat. »Können wir Ihnen helfen?«

      »Noch nicht, vielen Dank«, antwortete Eric und hob abwehrend eine geöffnete Handfläche. »Ich denke, wir kommen hier schon allein zurecht.«

      Mrs. Perino schnappte nach Luft, dann lachte sie verächtlich. »Was zum Teufel ist das jetzt wieder? Wollt ihr Jungs mich etwa verhaften? Wollt ihr mir Handschellen anlegen? Ich versuche doch nichts anderes, als mich um meinen eigenen Mann zu kümmern!«

      Eric versuchte abermals die Situation zu entschärfen. Er hatte nicht vor, Mrs. Perino hinauswerfen zu lassen. »Der Sicherheitsdienst ist nur für den Fall hier, dass wir ihn benötigen, aber wir werden ihn nicht benötigen.«

      »Da bin ich aber gar nicht so sicher, Doc! Ich habe früher Baseball gespielt. Ich habe einen Mordsschlagarm.«

      »Gut zu wissen.« Eric brachte ein Lächeln zustande.

      »Hören Sie, ich will ihn mit nach Hause nehmen, jetzt sofort. Es wird ihm gutgehen, wenn er bei mir zu Hause ist. Der Mann meiner Schwester kann bei Bedarf helfen. Sie wohnen direkt um die Ecke.«

      »In einer Notsituation haben Sie möglicherweise keine Zeit, ihn zu rufen.« Eric erinnerte sich an die Familienanamnese aus Perinos Akte. »Ihre Nichten und Neffen kommen öfter vorbei, oder? Was, wenn er eines der Kinder verletzt?«

      »Das würde er niemals tun«, entgegnete Mrs. Perino, allerdings nicht mehr ganz so vehement. »Er hat noch nie eine Hand gegen mich oder die Kinder erhoben. Er liebt diese Kinder.«

      Perino starrte weiter auf den Fußboden und schüttelte den Kopf. »Würde ich nie tun. Diese Kids, die sind mein Ein und Alles.«

      Eric legte Perino eine Hand auf die Schulter. »Mr. Perino, ich weiß, das würden Sie niemals absichtlich tun, aber darum geht es hier auch gar nicht.« Dann wandte er sich wieder Mrs. Perino zu. »Ich stimme Ihnen vollkommen zu, das würde er nie tun, wenn er ganz er selbst ist, aber er steht immer noch unter dem Einfluss dieser Medikamente. Er ist eine Gefahr für sich und seine Familie, bis ihre Wirkung in seinem Körper korrigiert und ausbalanciert ist.«

      Mrs. Perino schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Genau das hat Dr. Rockwell auch gesagt. Ihr Leute wollt mir einreden, dass sein Medikament ihn verrückt gemacht hat. Klonopin. Was meinen Sie denn wohl, woher er das hat? Im Valley Forge Memorial hat er es bekommen, daher. Ein Arzt genau wie Sie, er ist ins Zimmer gekommen und hat mir gesagt, mein Mann müsse diese Medikamente nehmen. Und jetzt sagen Sie mir, deshalb wäre er verrückt geworden. Was ist nur los mit euch Typen? Warum sollte ich Ihnen vertrauen?«

      »Weil uns unsere Patienten am Herzen liegen«, antwortete Eric. »Wir haben ihn behandelt und ihm die beste medizinische Versorgung angedeihen lassen, und ich weiß, dass wir ihm bei dieser Umstellung auch weiterhin behilflich sein können.«

      »Warum kann ich mit ihm nicht einfach in ein anderes Krankenhaus gehen? Kann ich doch, oder?«

      »Ich glaube, Dr. Ward hat mit Ihrem Mann gute Fortschritte gemacht, aber natürlich ist das Ihr gutes Recht. Es steht Ihnen völlig frei zu versuchen, ihn verlegen zu lassen. In diesem Fall benötigen wir die Bestätigung des anderen Krankenhauses, dass er dort aufgenommen wird.«

      Sam blickte von Eric zu Mrs. Perino. »Mrs. Perino, wir haben wirklich Fortschritte gemacht. Wir halten uns an einen klaren Behandlungsplan. Es wäre das Beste für Ihren Mann, wenn wir auf diesem Weg blieben.«

      »Nein, ich gehe, ich werde mit einem Anwalt sprechen.« Mrs. Perino sah Eric finster an, als sie auch schon aus der Tür stürmte. »Ich sorge dafür, dass Sie Ihre Approbation verlieren, das schwöre ich Ihnen.«

      »Linda?«, fragte Perino verwirrt, und sie blieb stehen, legte eine Hand auf seine Schulter.

      »Dafür kriege ich die dran, das verspreche ich dir.«


      Kapitel Zweiundzwanzig

      Erst gegen Abend fand Eric die Gelegenheit, sich hinzusetzen, um sich mit dem Zwischenfall mit Mrs. Perino zu befassen, den er entsprechend der Krankenhausvorschriften dokumentieren musste, als jemand an seine Tür klopfte.

      »Eric?« Laurie tauchte auf, bereit zum Joggen, in einem weißen Trikot und grauen Shorts, die langen braunen Haare hochgesteckt. Sie lächelte. »Du hast es vergessen, stimmt’s?«

      »Genau. Tut mir leid. Ich kann nicht mit, ich hab zu tun. Geh ohne mich.«

      »Den Teufel werde ich. Wir gehen zusammen. Du brauchst die Bewegung.«

      »Ich liege mit meinem Bürokram unendlich zurück.«

      »Es gibt in diesem Krankenhaus keinen einzigen Arzt, der seinen Papierkram auf dem aktuellen Stand hat.«

      »Es ist wichtig. Ich möchte diesen Zwischenfall protokollieren …«

      »Ach, was ist passiert? Hat ein Verrückter was Verrücktes gemacht?« Laurie trat um seinen Schreibtisch, legte eine Hand auf Erics Computermaus und sah auf den Monitor. »Bye, bye, Arbeit.«

      »Nein, lass das.« Eric griff nach der Maus, als Laurie sich aus dem Intranet ausloggte.

      »Steh auf, los!«

      »Geh ohne mich.« Eric war nicht nach Joggen. Ihm war vielmehr danach, Daten zu Perino einzugeben, seine Mails zu beantworten und sich den Kopf zu zerbrechen über Max, Renée, Perino, Hannah und Caitlin.

      »Was ist los? Du siehst deprimiert aus.«

      »Erinnerst du dich an Max Jakubowski und seine Großmutter?«

      »Ja, klar. Wie geht’s ihnen?« Ernste Falten tauchten auf Lauries Gesicht auf. »Ich habe sie gestern angerufen, um mich nach ihrem Zustand zu erkundigen, aber es ist niemand rangegangen.«

      »Sie ist im Hospiz, und ich mache mir Sorgen um Max.«

      »Der arme Junge.« Laurie lächelte. »Er war so süß.«

      »Sie scheint noch durchzuhalten, aber ich weiß, es wird den Jungen total fertigmachen.«

      »Lass uns aufbrechen, dann haben wir Gelegenheit, uns auszutauschen und darüber zu reden. Komm, du brauchst ein bisschen Aufmunterung.« Laurie berührte ihn sanft an der Schulter. »Oder bist du jetzt zu wichtig, um mit mir zu laufen, wo du ja die Nummer zwei geworden bist?«

      Eric lächelte, lehnte sich von der Tastatur zurück. »Ist das deine Art, mir zu gratulieren?«

      »Ja, wie charmant bin ich, auf einer Skala von eins bis zehn? Zweiundzwanzig?«

      »Ich weiß nicht, wie ist dein Ranking? Irgendwas in den Vierzigern? Oh, warte. Das ist ja dein Alter …«

      »Hoppla, das ist hart.« Laurie rümpfte die Nase.

      »Oh, da muss sich wohl jemand mehr anstrengen.«

      Laurie kicherte. »Egal, wir leisten gute Arbeit, und du kommst um das Laufen nicht herum.«

      »Ich kann nicht mit dir laufen gehen. Ich kann mich jetzt nicht mehr mit dir sehen lassen. Du bringst meine Bewertung runter.«

      »Du reizt den Witz jetzt aber nicht bis zum Gehtnichtmehr aus, oder?« Laurie packte seinen Ellenbogen, und Eric ließ sich von ihr vom Stuhl ziehen.

      »Ich kann nicht laufen, ich habe verschiedene Nummer-zwei-Dinge zu erledigen. Dinge, die du niemals verstehen würdest.«

      »Ach, halt den Mund! Es ist ein schöner Abend, und wir beide gehen jetzt laufen.«

      »Ich hab mein Zeug nicht dabei.« Eric stand auf.

      »Ach, bitte, ich weiß, wo du es aufbewahrst.« Laurie ging zu dem Schrank hinüber, zog die unterste Schublade auf und nahm ein Paar zerknitterte Joggingshorts heraus, die sie dann hochhielt. »Ta-daaa!«

      Eric stöhnte. »Da sind Schmutzränder von drei Monaten drauf.«

      »Bitte, ich weiß doch, was für ein Schmutzfink du bist. Hier, zieh dich jetzt an!« Laurie warf ihm die Shorts zu, die Eric geschickt auffing und ihr dann sofort zurückwarf, aber die Hose fiel auf den Boden.

      »Lass mich in Ruhe.«

      »Deine Laufschuhe sind in der Schublade. Ich warte draußen. Beeil dich!« Laurie verließ das Büro, und Eric hob die Shorts auf, ging zum Schrank und wühlte nach einem T-Shirt, Socken und Laufschuhen. Er zog sich schnell um, dann schnappte er sich seine alte Sporttasche aus der Schublade, stopfte seine Kleidung und die Brieftasche hinein und zog den Reißverschluss zu. Als er auf den Flur ging, standen plötzlich Laurie und Kristine da.

      »Oh … Hallo, Kristine«, sagte Eric überrumpelt. Er war ihr den ganzen Tag aus dem Weg gegangen.

      »Dr. Parrish, haben Sie eine Minute?« Kristine wandte sich ihm mit professionellem Gesichtsausdruck zu. »Ich muss mit Ihnen über den Johnston-Fall sprechen.«

      »Johnston?«, fragte Eric. Es gab keinen Patienten namens Johnston auf der Station. »Reden wir morgen drüber, ja …?«

      »Ich erinnere mich an Sie, Kristine«, fiel ihm Laurie ins Wort. »Wir sind uns Freitagnacht auf der Unfallstation begegnet. Sie sind Medizinstudentin, stimmt’s?«

      »Ja, warum?« Kristine kniff die Augen zusammen.

      »Wenn Sie Fragen zu einem Fall haben, sollten Sie den behandelnden Arzt fragen. Es ist nicht vorgesehen, dass Sie damit direkt zum Chef gehen. Er ist nicht Ihr Kollege, er ist Ihr Boss.«

      Eric legte eine Hand auf Lauries Arm, um sie zu besänftigen. »Laurie, wir sollten jetzt los. Kristine, wir können darüber auch noch ein anderes Ma…«

      »Dr. Fortunato«, schoss Kristine mit unverhüllter Verärgerung zurück. »Sie wissen nicht, wie wir auf der Wright Dinge erledigen. Dr. Parrish legt keinen Wert auf Hierarchien. Er ist immer ansprechbar, wenn es um seine Patienten geht. Vielleicht machen Sie es ja anders, dort, wo Sie arbeiten …«

      »Schluss jetzt.« Laurie fiel Kristine ins Wort. »Ich bin Chef der Unfallambulanz, also mache ich dort mehr als nur meine Arbeit, ich schmeiße den Laden!«

      Kristine lächelte spöttisch. »Eine Metzgerei kann jeder leiten.«

      Laurie fiel die Kinnlade herunter. »Was hast du da gerade gesagt, Kleine?«

      Eric sah Kristine an. »Beherrschen Sie sich bitte. Dr. Fortunato hat Ihren Respekt verdient. Verstanden?«

      »Ja.« Kristine sah gekränkt aus, aber Eric dachte gar nicht daran, ihr gut zuzureden, wenn sie so offensichtlich im Unrecht war. Er packte Lauries Arm und zog sie förmlich den Flur hinunter.

      »Laurie, lass gut sein.«

      »Willst du mich verarschen?« Laurie sah zu Kristine zurück. »Ich glaub’s einfach nicht, dass die das gerade wirklich gesagt hat! Ich will eine Entschuldigung! Was fällt dieser Frau ein?«

      »Sie ist noch ein Kind.«

      Eric lotste Laurie an der Schwesternstation vorbei, wo Sam und Amaka neugierig aufschauten. »Guten Abend, alle miteinander«, rief er ihnen zu und winkte.

      »Guten Abend, Chef!«, rief Sam zurück.

      Amaka winkte.

      Laurie befreite ihren Arm aus Erics Griff, als sie die verschlossene Ausgangstür der Station erreichten. »Im Ernst, Eric, dieses Mädel braucht dringend eine Lektion.«

      »Ich weiß, und deshalb habe ich sie ja auch zur Rede gestellt.« Eric kramte in seinen Taschen nach den Schlüsseln, fand sie und entriegelte die Stationstür.

      »Ich würde sie achtkantig rausschmeißen.«

      »Sie ist nicht bei uns angestellt. In einer Woche wird sie schon nicht mehr hier sein.« Eric schloss die äußere Tür auf.

      »Ich würde ihr ganz sicher kein gutes Zeugnis ausstellen.«

      Eric ging zum Fahrstuhl voran, wo eine Gruppe Wartender stand.

      »Gib ihr ein schlechtes Zeugnis, ja?«

      »Lass uns nachher beim Laufen darüber reden.«

      »Okay. Ich werde dich die ganzen sechs Meilen zutexten.«

      »Sechs Meilen?«, krächzte Eric, als der Fahrstuhl kam.

      Wenig später, während die Sonne gerade unterging, erreichten sie den Weg, der sich hinter dem Krankenhaus dahinschlängelte. Er war neu angelegt worden. Eric schnaufte und keuchte und mühte sich, mit Laurie mitzuhalten.

      »Und? Was wirst du wegen dieser Studentin unternehmen?« Laurie lief entspannt und locker.

      »Ich werde sie ignorieren.« Eric beschloss, Laurie nichts über Kristine zu erzählen.

      Sie fielen in einen gleichmäßigen, lockeren Rhythmus. Er nahm sich fest vor, wieder regelmäßig zu laufen. Doch dieser neue Weg würde sicherlich nicht seine neue Lieblingsstrecke werden. Er war das Gegenteil von unberührter Natur: ein Stück befestigte Straße, Fahrradfahrer in kompletter Rennmontur und Frauen mittleren Alters, die mit ihren Hündchen Gassi gingen. »Nette Strecke, nicht wahr?«, meinte Laurie.

      »Soll das ein Witz sein?«

      »Nein, überhaupt nicht. Ich glaube, das war das Einzige, das ich in jüngster Vergangenheit gesagt habe, das kein Witz war.« Laurie kicherte. »Eigentlich hab ich mich gerade selbst überrascht. Wer wusste denn, dass ich es ohne Tricks hinbekomme, dich zum Laufen zu bringen?«

      Eric lächelte. »Ich.«

      »Oh, danke. Was bist du nett!«

      Plötzlich hörte Eric sein Telefon klingeln. Er blieb stehen und zog es aus der Tasche. »Entschuldige bitte.«

      »Kein Problem.« Laurie begann auf der Stelle zu laufen.

      Eric sah kurz auf das Display, er kannte die Nummer jedoch nicht. »Ja, Eric Parrish hier.«

      »Dr. … Parrish?« sagte jemand und begann zu schluchzen. »O nein … o nein …«

      »Ja, wer ist da bitte?«, fragte Eric alarmiert.

      »Ich bin’s … Max … Meine Großmutter, sie ist gerade … gestorben.«


      Kapitel Dreiundzwanzig

      »Max, o nein!«, rief Eric. Laurie hörte auf, auf der Stelle zu laufen.

      »Sie hat gerade noch … mit mir geredet.« Max schluchzte wieder. »Es ging ihr gut … und auf einmal … wurden ihre Augen so richtig … groß, und sie … sie … hat so ein Geräusch gemacht, ein echt unheimliches Geräusch … es kam aus ihrem Mund … wie ein Gurgeln … und dann sind ihre Augen starr geworden, und sie ist einfach … gestorben.«

      »Es tut mir schrecklich leid.« Eric konnte sich sehr gut vorstellen, wie furchtbar es für Max gewesen sein musste.

      »Es ist niemand hier … außer mir … und ihr. Es ist passiert, als die Schwester gerade das letzte Mal für den Abend hier war … Ich habe das Hospiz angerufen … und sie werden die Leute vom Beerdigungsinstitut anrufen … aber ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich versteh das einfach nicht.«

      »Du bist also dort? Allein? Bei ihr?«

      »Ja, die haben gesagt, ich soll warten … und sie würden kommen, sie würden anrufen … aber das ist so schrecklich … Ich kann es nicht glauben … Was soll ich nur machen?«

      »Max, wenn du magst, kannst du zu mir ins Büro kommen.«

      »Nein, nein … Ich will keinen sehen … Ich meine, wir haben uns über Golden Girls unterhalten, und sie hat gesagt, wie witzig sie Estelle findet … Ich weiß nicht, was ich machen soll … Es ist einfach nur schrecklich ….«

      »Komm einfach heute Abend irgendwann später vorbei.« Eric warf Laurie einen kurzen Blick zu. »Völlig egal, wann, du kannst mich jederzeit anrufen und in mein Büro kommen. Ich stehe dir zur Verfügung.«

      »Das wird auch nicht helfen, gar nichts kann helfen. Jetzt ist sie tot … Es ist wie, wie … Wie kann jemand in seinen letzten Worten über Estelle reden … Das ist doch nicht richtig, und wenn ich ihr das erzählen würde, dann würde sie lachen. Ich meine, ich hab noch nie gesehen … und sie sieht so aus wie immer, aber sie ist nicht wie immer … Sie sieht aus, als würde sie schlafen, aber das tut sie nicht, das tut sie gar nicht.« Max stieß einen rauen, schmerzerfüllten Schrei aus.

      »Max, ich verspreche dir, du wirst darüber wegkommen, und ich werde dir helfen …«

      »Nein. Ich will Sie nicht mehr sehen. Ich will überhaupt niemanden mehr sehen … Ich habe niemanden mehr, es gibt nichts … Ich will einfach sterben. Ich wünschte, ich wäre tot.«

      Plötzlich wurde Max’ Stimme abgeschnitten, die Verbindung unterbrochen. Eric drückte mit zitternder Hand auf Beenden und Wiederwahl.

      Laurie schürzte die Unterlippe. »Er tut mir so leid«, sagte sie leise.

      »Mir gefällt nicht, was er da gerade gesagt hat, dass er sterben will.«

      »O nein.«

      »Ich möchte nicht, dass er jetzt allein ist. Momentan ist er stark suizidgefährdet.« Max nahm das Telefonat nicht an. Sein Anruf wurde auf die Mailbox umgeleitet, daher sagte er: »Max, Dr. Parrish hier. Bitte ruf mich an. Ich bin hier, und ich kann dir helfen. Du kannst mich jederzeit anrufen, egal wie spät.« Eric beendete die Verbindung. »Ich habe keine Telefonnummer der Mutter. Ich meine, sie hätte mir gesagt, sie arbeite bei einer Versicherung. Gott, ich dachte, mir bliebe mehr Zeit mit ihm.«

      »Wie oft hast du ihn seit Freitag gesehen? Einmal?«

      »Zweimal.« Eric drückte erneut auf Wiederwahl, auch wenn er wusste, dass er Max nicht erreichen würde.

      »Mach dich nicht fertig.« Laurie legte ihm eine Hand auf die Schulter.

      »Ich hätte es gekonnt, und ich hätte es tun müssen.«

      »Wie denn? Du hast ihn an beiden Tagen des Wochenendes gesehen. Was hättest du denn noch tun können?« Laurie drückte seine Schulter. »Das ist mehr, als jeder andere getan hätte.«

      »Ich wusste, dass er in Schwierigkeiten war. Ich habe mir Sorgen gemacht.« Eric hörte, wie auch dieser Anruf auf die Mailbox umgeleitet wurde, hinterließ aber keine weitere Nachricht. »Fast wünsche ich mir, er wäre krank genug gewesen, es zuzugeben. Dann hätte ich ihn im Auge behalten können. Aber so konnte ich es nicht, ehrlich.«

      »Machst du dir Sorgen, dass er sich umbringen könnte?«

      »Möglich wär’s.«

      Laurie runzelte die Stirn. »Hast du ihm irgendwas verschrieben?«

      »Ich habe ihm ein Rezept für Fluoxetin gegeben, zwanzig Milligramm, eine Anfangsdosierung. In einem Fläschchen befinden sich dreißig Pillen.«

      »Das ist doch nicht gefährlich, oder?«

      »Nein«, antwortete Eric angespannt. »Es wird ihn nicht umbringen, selbst wenn er das ganze Fläschchen nimmt. Er wird sich einfach nur richtig schlecht fühlen. Fluoxetin ist sicherer als die alten Antidepressiva. Selbst höhere Dosen, wie zum Beispiel vierzig oder sechzig Milligramm, bringen einen nicht um, wenn man alle auf einmal nimmt. Ich werde sicherheitshalber die Polizei vorbeischicken.« Eric hob sein Telefon und wählte 911. Der Anruf wurde sofort angenommen, und er sagte: »Hallo, Dr. Eric Parrish vom Havemeyer General Hospital am Apparat. Ich brauche eine kurze Überprüfung des Wohlergehens eines minderjährigen Patienten namens Max Jakubowski, den ich derzeit für stark suizidgefährdet halte. Er ist siebzehn Jahre alt, und seine Großmutter ist heute gestorben. Sie müssen kurz jemanden zu ihnen schicken und nach ihm sehen lassen.«

      »Das werden wir, Doktor«, antwortete die Polizistin in der Leitstelle. »Geben Sie mir bitte die Adresse durch. Wie war noch gleich der Name?«

      Eric scrollte durch seine Kontaktliste und gab ihr die gewünschte Information. Max musste von einem Festnetzanschluss im Haus angerufen haben, deswegen hatte sein Telefon die Nummer nicht erkannt.

      »Wie lautet Ihre Anschrift und Rufnummer, Dr. Parrish?«

      Eric gab ihr seine Daten. »Bitte, schicken Sie sofort einen Streifenwagen vorbei. Können Sie Ihre Kollegen bitten, mich anzurufen, wenn sie dort eintreffen?«

      »Das ist nicht die übliche Verfahrens…«

      »Bitte, sagen Sie den Beamten, sie sollen mich anrufen, es geht wirklich um Leben und Tod.« Eric war nicht bereit, ein Nein als Antwort zu akzeptieren. Er hatte viele Polizeibeamte kennengelernt, wenn sie seine Patienten in die Notfallambulanz des Krankenhauses brachten. Sie würden ihm liebend gern helfen, wenn es ihnen möglich war.

      »Okay, ich werde es Ihnen sagen, Dr. Parrish.«

      »Ganz herzlichen Dank.« Er beendete das Gespräch. Die nächsten paar Stunden würden entscheidend für Max sein, und Eric würde wie auf glühenden Kohlen sitzen, bis er wieder die Stimme des Jungen hörte. »Wir sollten bald einen Anruf erhalten.«

      »Gut. Warum setzen wir uns nicht? Da vorn ist eine Bank.«

      »Schon okay.« Eric versuchte, sich Max vorzustellen, der ganz allein in dem leeren Haus saß, allein mit der Leiche seiner geliebten Großmutter.

      »Du bist ganz blass. Komm, wir sollten uns setzen.« Laura deutete auf eine Bank aus Zedernholz.

      »Ich versuche herauszufinden, was ich sonst noch tun könnte.«

      »Du kannst nichts mehr tun. Du musst warten, bis Max oder die Polizei anruft. Komm, wir stehen hier auf dem Fahrradweg.« Laurie ging zur Bank hinüber und winkte ihn zu sich.

      »Ich wünschte, er würde anrufen.« Eric folgte ihr, setzte sich und sah reflexartig auf sein Telefon.

      »Das wird er, keine Sorge.«

      »Er ist noch nicht so weit.« Eric rieb sich das Gesicht. »Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit mit ihm gehabt. Eine Woche, vielleicht zwei.«

      »Das hätte auch nicht geholfen. Er wäre auch in zwei Wochen nicht besser auf ihren Tod vorbereitet gewesen als jetzt.«

      »Nein, das ist falsch. Ich könnte eine Menge tun in zwei Wochen, besonders wenn ich ihn täglich sehen würde.«

      Laurie sah ihn mit ruhigem Blick an.

      »Eric, du kannst nicht alles tun. Du bist nicht Superman.«

      »Trotzdem. Ich werde es mir nie verzeihen, wenn er sich etwas antut.«

      »Der Junge liegt dir wirklich am Herzen, was?«

      »Mir liegen alle meine Patienten am Herzen.«

      »Ich weiß, aber bei diesem hier scheint es doch etwas anders zu sein.« Laurie legte ihren Kopf schief. »So was nennt man eine Verschlingung, oder, wenn man einem Patienten zu nahe kommt? Meinst du, das ist es?«

      »Nein«, antwortete Eric diffus abwehrend. »Ich gebe zu, ich mag ihn. Du ja auch.«

      »Das tue ich, aber nicht so wie du.« Laurie wurde leiser, und in diesem Moment erkannte Eric, dass er feuchte Augen bekommen hatte.

      »Ich nehme Anteil …« Eric wusste, dass er zu Max ein anderes Verhältnis hatte als sonst zu Patienten – mitfühlender, verständnisvoller. Vielleicht weil Max keinen Vater und Eric keinen Sohn hatte, und weil er in letzter Zeit auch das Gefühl hatte, als verlöre er Hannah. »Der Fachausdruck lautet nicht Verschlingung. Rein fachlich spricht man wohl eher von einer sogenannten Gegenübertragung.«

      »Ich weiß, dass ich wissen sollte, was das bedeutet, aber ich weiß es nicht.«

      »Man hat es zum Beispiel mit Übertragung zu tun, wenn ein Patient mit Vaterproblemen beginnt, einen wie einen Vater zu behandeln. Gegenübertragung liegt vor, wenn ein Psychiater oder Therapeut aufgrund von Problemen in seinem eigenen Leben beginnt, einen Patienten auf bestimmte Weise zu behandeln.« Eric zögerte. »Ich vermute, ich behandle Max auf väterliche Weise womöglich wegen dem, was bei mir durch die Scheidung passiert, allerdings glaube ich nicht, dass man da schon von Gegenübertragung sprechen kann.«

      »Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich sage nur, dass es ungewöhnlich ist, selbst für Captain Emotion.«

      Eric brachte ein Lächeln über den alten Spitznamen zustande. »Ich wünschte, ich könnte einfach nach ihm sehen.« Er sah auf sein Telefon, wollte, dass es klingelte. »Ich halte das nicht aus, hier jetzt rumzusitzen und nichts zu tun. Man kann ein Problem nicht per Fernbedienung lösen.«

      Laurie nickte. »Ja, das verstehe ich. Ärzte kommen auf die Welt, um Sachen zu reparieren. Ich repariere den ganzen Tag lang Sachen. Ich nähe, flicke, reinige, vernähe. Ich sage immer zu meinen Leuten: Wenn wir jemanden verlieren, dann auf keinen Fall, weil wir uns nicht richtig angestrengt haben.«

      Eric sah sie an. »Seit wann bist du denn so einfühlsam?«

      Laurie lächelte. »Ich bin nicht nur hübsch.«

      Eric lachte und erkannte, vielleicht zum ersten Mal, dass Laurie tatsächlich hübsch war. Vor allem aber hatte sie eine sehr entspannte, lockere Ausstrahlung.

      »Ich habe eine Idee.« Laurie lehnte sich auf der Bank zurück. »Vergiss das Laufen. Lass uns einfach hier sitzen bleiben, bis sie zurückrufen, und anschließend essen wir zu Abend. Ich koche dir etwas, und du kannst dir meine neue Wohnung ansehen. Trinkst du immer noch gern Gin Tonic?«

      »Ja.« Eric lächelte überrascht, dass sie sich noch an seinen Lieblingsdrink erinnerte.

      »Gut. Ich habe Tanqueray da, und ich müsste eigentlich auch noch ein paar Limetten im Haus haben. Was meinst du? Bist du dabei?«

      Eric brachte ein Lächeln zustande. »Ich war schon dabei, als du ›Vergiss das Laufen‹ gesagt hast.«


      Kapitel Vierundzwanzig

      Eric folgte Laurie in ihre Wohnung und sah dabei wieder auf sein Telefon. Er war Laurie mit seinem eigenen Wagen gefolgt. Weder Max noch die Polizei hatten ihn zurückgerufen, und er hatte 911 gewählt und die Dame der Zentrale gefragt, ob die Cops schon bei Max’ Haus eingetroffen waren, aber die Frau wusste es nicht.

      »Immer noch nichts Neues?«, rief Laurie über ihre Schulter, während sie Schlüssel und Portemonnaie auf einen Konsolentisch warf.

      »Nein. Ich habe die Polizei angerufen und auch noch eine weitere Nachricht für Max auf die Box gesprochen, aber auch von ihm hab ich noch nichts gehört.«

      »Ich mache uns jetzt was zu essen, und du versuchst inzwischen, dich zu entspannen. Ich bin sicher, wir werden schon bald von ihnen hören.« Laurie deutete in den Raum. »Wie findest du meine Wohnung?«

      Eric sah sich in der Dreizimmerwohnung im Erdgeschoss eines Backsteingebäudes um. Das Wohnzimmer war rechteckig mit weißen Wänden und einer Esszimmergarnitur aus dunklem Holz, das gut zu einem braunen Sofa, großen Sesseln, schwarzlackierten Bücherregalen und einer HiFi-Anlage passte. Es gab zwei Fenster am hinteren Ende des Raums, durch die man auf eine hohe grüne Hecke blickte. Die Fenster besaßen Vorhänge. An den Wänden hing moderne Kunst in leuchtenden Farben mit farbenprächtigen abstrakten Formen. »Eine tolle Wohnung«, erwiderte er.

      »Ja, findest du wirklich?« Laurie schenkte ihm ein unsicheres Lächeln, und Eric begriff, dass sie Bestätigung suchte, eine verletzliche Seite an ihr, die er bislang noch nicht bemerkt hatte.

      »Ja, ich mag deine Bilder. Bei mir hängt noch nichts an den Wänden.«

      »Das sind Matisse-Drucke. Die mag ich sehr. Möchtest du Wasser oder Gin Tonic?« Laurie ging in eine saubere Küche mit sonnengelben Wänden.

      »Nur ein Wasser, bitte. Ich sollte nüchtern bleiben.«

      Laurie öffnete den Kühlschrank, der proppenvoll war. Grünkohl, Romanasalat und Rote Bete in Plastiktüten, daneben Erdbeeren, Heidelbeeren und Plastikbehälter mit gehackter Ananas und Melone.

      »Dein Kühlschrank sieht aus wie eine Obst- und Gemüseabteilung. Ist das da alles für dich allein?«

      »Natürlich. Ich koche wahnsinnig gern.« Laurie deutete wie die Moderatorin einer Gameshow auf die Lebensmittel. »Was hättest du denn gern zum Abendessen? Ich könnte machen: Lachs mit Dill, Seezunge mit Butter und Kapern oder auch einen schönen großen Salat.«

      »Was am schnellsten und einfachsten geht.«

      »Ein Salat ist okay?«

      »Perfekt.« Eric warf wieder einen Blick auf sein Telefon. 7:32 Uhr. Es war fast schon eine Stunde vergangen, seit Max angerufen hatte. Vielleicht war die Polizei auf dem Weg dorthin aufgehalten worden, vielleicht waren sie aber auch gekommen und wieder gefahren. Eric dachte an Hannah und begriff, dass er später vielleicht zu viel zu tun haben würde, um sie anzurufen. »Laurie, hast du etwas dagegen, wenn ich mal kurz telefoniere? Ich möchte Hannah anrufen.«

      »Nein, mach nur.« Laurie schenkte ihm ein Glas Wasser ein und brachte es ihm. »Du kannst in mein Schlafzimmer gehen, wenn du ungestört sein willst. Falls du hierbleibst – der Empfang ist an der Tür am besten. Ich glaube, irgendwo ist ein Mobilfunkmast ausgefallen.«

      »Danke.« Eric ging zur Tür und wählte. Das Telefon klingelte, dann eine automatische Ansage: »Diese Nummer ist nicht vergeben.« Eric beendete die Verbindung. Er hatte offensichtlich die falsche Nummer gewählt. Er drückte erneut auf Hannahs Nummer, das Telefon klingelte, aber wieder meldete sich die Bandansage. »Diese Nummer ist nicht vergeben …« Eric beendete wütend den Anruf. »Unglaublich.«

      »Was ist denn?« Laurie sah von der Küche zu ihm herüber. Sie hatte eben Salatblätter auf einem weißen Schneidebrett gehackt.

      »Hannahs Telefonnummer funktioniert nicht mehr. Ich glaube, das sind Caitlins Spielchen.«

      »Warum sollte sie das tun?«

      »Wir streiten uns um das Aufenthaltsrecht. Genaugenommen werden wir uns vor Gericht darüber auseinandersetzen.«

      »Mann, das wusste ich nicht.«

      »Es ist einfach so passiert.« Eric seufzte. »Ich rufe jetzt meinen Anwalt an. Ich hoffe, du verstehst das.«

      »Nur zu.« Laurie hackte weiter.

      Eric scrollte durch seine Telefonliste, bis er Susans Mobilnummer gefunden hatte. Das Telefon klingelte, aber sofort schaltete sich die Mailbox ein. »Susan, ruf mich doch bitte so bald wie möglich zurück. Ich glaube, Caitlin hat Hannahs Telefonvertrag gekündigt.« Eric legte auf, kehrte zur Favoritenliste zurück, in der immer noch Caitlins Nummer gespeichert war. Er drückte auf Anruf, das Telefon klingelte und klingelte, dann wurde er auf die Mailbox weitergeleitet. »Verdammt!«

      »Geht sie nicht ran?«

      »Nein. Wir müssen uns jetzt immer über unsere Anwälte unterhalten.« Eric rieb sich die Stirn, lauschte der fröhlich einladenden Ansage, die an diesem Abend sein Blut zum Kochen brachte. Beim Ertönen des Pieptons ermahnte er sich, für die Aufnahme ganz ruhig zu klingen. »Caitlin, ich versuche, Hannah zu erreichen, um ihr gute Nacht zu sagen, wie ich es jeden Abend mache, aber aus irgendeinem Grund ist ihr Anschluss nicht mehr erreichbar. Da muss wohl ein Irrtum vorliegen. Könntest du ihr bitte sagen, sie möge mich doch kurz anrufen, um gute Nacht zu sagen? Vielen Dank.« Eric beendet die Verbindung und atmete tief aus.

      Laurie sah zu ihm herüber. »Du solltest jetzt den Gin Tonic trinken.«

      »Nein, danke, alles gut«, sagte Eric. Seine Eheprobleme waren unerheblich im Vergleich zu dem, was Max durchmachte. Er betete zu Gott, dass der Junge sich nichts angetan hatte. »Ich weiß nicht, warum die Cops so lange brauchen. Würden deine Mitarbeiter dich anrufen, falls er in die Notaufnahme eingeliefert würde?«

      »Ja, ich habe sie von unterwegs aus angerufen und darum gebeten. Die Cops kümmern sich wahrscheinlich um alles. Die sind ziemlich gut, da draußen in Radnor.« Laurie brachte zwei Teller mit blauem Dekor zum Tisch.

      »Ich könnte einen der Chefs auf dem Revier anrufen.« Unvermittelt begann Erics Telefon zu klingeln. Er sah aufs Display, erkannte die Nummer nicht und nahm den Anruf sofort an. »Dr. Parrish am Apparat.«

      »Dr. Parrish, Officer Charles Gambia hier. Wir sind jetzt in der Teichner-Wohnung, 310 Newton Road in Berwyn.«

      Eric erkannte Max’ Adresse. »Ja. Wie geht es dem Jungen, Max Jakubowski? Kann ich mit ihm sprechen?«

      »Er ist nicht hier, Dr. Parrish.«

      »Was?«

      »Seine Mutter ist hier. Der Leichnam der Verstorbenen ist bereits von Mitarbeitern eines Bestattungsunternehmens abgeholt worden.«

      »Aber wo ist der Junge?«

      »Er war nicht hier, als wir eintrafen.«

      Erics Gedanken überschlugen sich. »Weiß seine Mutter, wo er ist?«

      »Nein.«

      »Wann sind Sie dort eingetroffen?«

      »So gegen 18 Uhr 45, Doktor. Wir waren in der Gegend und sind sofort rübergekommen.«

      Eric fügte die Teile zusammen. Also war die Polizei schnell dort gewesen, aber doch zu spät, um Max noch anzutreffen. Dennoch war das jetzt fünfundvierzig Minuten her. »Warum haben Sie so lange gewartet, um mich anzurufen? Haben Sie ihn gesucht?«

      »Wir haben uns seitdem um die Mutter gekümmert. Marie Jakubowski. Sie ist ziemlich aufgelöst.«

      »Muss sie ja wohl, wo doch gerade erst ihre Mutter gestorben ist. Könnte ich bitte mit ihr sprechen?«

      »Äh, ja.« Officer Gambia zögerte. »Ich werde sie fragen. Sie steht direkt neben mir.«

      »Danke.« Eric hörte Unruhe am anderen Ende der Leitung, dann die Stimme einer weinenden Frau, die etwas sagte, das er nicht verstehen konnte.

      »Dr. Parrish?«, sagte Officer Gambia, als er wieder in der Leitung war. »Sie möchte nicht telefonieren. Entschuldigen Sie, aber mein Partner und ich müssen jetzt los. Wir haben einen neuen Einsatz.«

      »Okay, aber was ist mit Max? Können Sie irgendetwas tun, um ihn ausfindig zu machen?«

      »Er ist nicht als vermisst gemeldet, also können wir ihn nicht zur Fahndung ausschreiben.«

      »Ich verstehe. Vielen Dank.«

      Eric drückte auf Beenden und dachte fieberhaft nach. Er drehte sich zu Laurie um, die inzwischen den Esszimmertisch für ein Abendessen gedeckt hatte. In einer Holzschüssel in der Mitte des Tisches war ein riesiger Romanasalat mit Avocadoscheiben, gerösteten Chilis und Fetastückchen angerichtet, daneben ein Teller mit knusprigem Sesambrot und Butter. Neben einem der Teller stand ein Glas Wasser und ein großer, Gin Tonic mit Eis.

      »Was Neues?« Laurie betrachtete ihn besorgt.

      »Nein.« Eric verspürte einen Anflug von Bedauern. »Das Abendessen sieht großartig aus, aber verzeihst du mir, wenn ich nicht bleiben kann?«


      Kapitel Fünfundzwanzig

      Es war bereits dunkel, als Eric schließlich das Gewirr von Terrassenhäusern in der einfachen Siedlung aus den siebziger Jahren erreichte. Er fuhr langsam eine geschwungene Straße hinauf, in der es keine Straßenlampen gab und die dunkel war bis auf das Licht, die flackernden Fernseher und leuchtenden Computermonitore in den Häusern. Gegenüber von Max’ Haus hielt er an, schaltete die Zündung aus und ließ seine Augen über die nähere Umgebung wandern.

      Max’ Haus war zwei Etagen hoch. In der Einfahrt parkte ein dunkler Toyota; der Wagen musste Max oder seiner Mutter gehören. Das Haus besaß keine Außenbeleuchtung, aber das Schimmern hinter den Vorhängen verriet, dass jemand zu Hause war.

      Eric stieg aus dem Wagen, steckte die Schlüssel in die Hosentasche, wechselte schnell auf die andere Straßenseite und ging die Einfahrt hinauf. Er erreichte die Veranda vor dem Haus, deren Dach die weißen Plastikstühle, einen ramponierten Liegestuhl und einen schmutzigen weißen Aschenbecher nur dürftig schützte. Auf der Vorderseite des Hauses gab es ein großes Panoramafenster, dessen Vorhänge zugezogen waren. Im Haus war ein Fernseher zu hören.

      Eric klopfte an die verwitterte Haustür und wartete. Keine Reaktion. Er klopfte wieder an, fester diesmal, wartete wieder. Er machte sich keine Gedanken darüber, dass sein Herkommen eine Grenzüberschreitung darstellte; ganz im Gegenteil hatte Eric jetzt, da er befürchtete, Max könne suizidgefährdet sein, sogar die Verpflichtung, dessen Mutter auf diese Tatsache aufmerksam zu machen. Unvermittelt ging die Tür auf und brachte die Konturen einer kleinen Frau im Bademantel zum Vorschein, deren Gesicht er nicht ausmachen konnte, da sie nur als Schattenriss zu sehen war. »Mrs. Jakubowski?«

      »Ja. Ich bin Marie.«

      »Ich bin Dr. Parrish, ein Psychiater, der Ihren Sohn behandelt. Mein herzliches Beileid zum Verlust Ihrer …«

      »Was für ein Psychiater? Ich weiß nix von ein Psychiater.«

      »Darf ich vielleicht hereinkommen und mit Ihnen über Max sprechen?«

      Marie zog die Tür auf, wich leicht schwankend zurück, zog den Saum ihres Bademantels hinter sich her. Es roch nach kaltem Zigarettenqualm, und im Licht erkannte er an Marie die verräterischen Zeichen eines Alkoholikers: Hängebacken, wässrige blutunterlaufene Augen, tiefliegende Lider auf halbmast und geplatzte Äderchen an Wangen und Nase. Sie war vermutlich Ende vierzig, sah aber zehn Jahre älter aus.

      »Marie, ich mach mir Sorgen um Max. Er ist nicht hier, oder?« Eric schaute sich in dem kleinen Wohnzimmer um. Eine braune Couch war gegen eine holzvertäfelte Wand zurückgeschoben, direkt daneben stand ein braunkarierter Fernsehsessel auf einem braungemusterten Teppich. Braune und blaue Arzneifläschchen übersäten einen schweren Beistelltisch, auf dem sich außerdem ein voller Aschenbecher, schmutzige Plastikbecher und eine offene Flasche Smirnoff Wodka befanden. Eric spürte, dass das Haus ansonsten leer war, denn die Räume jenseits des Wohnzimmers waren dunkel und ruhig.

      »Nein, Max ist nicht hier. Hab ich den Cops ja schon gesagt, dass er nich hier ist. Er ist weg, verduftet, see you later, alligator.« Marie sprach undeutlich, ihr Blick war unscharf. Eric bezweifelte, dass sie in der Lage war, ihn zu verstehen, versuchen musste er es trotzdem.

      »Marie, ich bin hier, weil ich mir Sorgen um ihn mache. Ich fürchte, dass er sich in der Folge des Todes Ihrer Mutter versuchen könnte, sich etwas anzutun – «

      »Sind Sie echt ein Psychiater? Wer bezahlt denn das?« Marie schnaubte. »Sagen Sie nix, lassen Sie mich raten. Meine heilige Mutter, stimmt’s?«

      »Ja, Ihre Mutter hat mich bezahlt, aber verstehen Sie, was ich Ihnen sage? Ich sage Ihnen, dass Max suizidgefährdet sein könnte. Es ist wichtig, dass wir ihn finden. War er hier, als Sie gekommen sind?«

      »Ja, bis ich ihm gesagt hab, er soll irgendwen rufen und die Kommode und das Bett aus dem Zimmer schaffen.« Marie wedelte mit einer Hand. Ihr blauer Bademantel sprang auf und offenbarte, dass sie darunter nackt war. »Ich wollte im Wohnzimmer doch nicht dauernd ein Klo sehen, jedes Mal wenn ich das Scheißhaus hier betrete. Ich bin hier die Hausherrin, aber so haben die mich nie behandelt, besonders er nicht, und dann hat er angefangen zu brüllen und ist gegangen. Er ist einfach raus durch die Tür, ist ohne ein weiteres Wort einfach abgezischt, ganz genau wie sein Dad, Sie wissen ja, was man so sagt, das mit dem Apfel und dem Stamm.«

      Eric empfand eine tiefe Sympathie für Max, als er sich den Jungen vorstellte, total schmerzerfüllt, und dann redete seine Mutter über Toiletten. »Haben Sie eine Ahnung, wo Max jetzt sein könnte? Hat er irgendwo besonders gern rumgehangen, zum Beispiel bei Starbucks, die Bibliothek, die Mall, irgendwas?«

      »Starbucks? Is das dein Ernst? Gott allein weiß, wo der immer so hingeht. In die Mall geht er höchstens mal, wenn er in den Laden mit Videospielen will. Wenn Sie wissen wollen, wo er ist, fragen Sie meine Mutter. Hoppla, alles klar, stimmt.« Marie kicherte. »Ich sag jetzt mal so viel. Die zwei glichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie wollen wissen, wo er ist, fragen Sie einfach meine Mutter. Hoppla. Klar, richtig, und sie hat sich in ihrem Testament verdammt gut um ihn gekümmert. Sie hat immer zu mir gesagt, mir hinterlässt sie keine zehn Cent, er sollte alles kriegen.« Plötzlich runzelte Marie die Stirn. »Also, ich bitte Sie, so was sagt man doch nicht wirklich zu seiner einzigen Tochter, zu seinem einzigen Kind. Sie sind hier doch der Psychiater. Ist das nicht total schrecklich? Genauso mit der Lebensversicherung, sie hat mir schon gesagt, dass er ihr Alleinerbe ist. Ich krieg überhaupt nur was von dem Geld, wenn er stirbt.«

      »Sie müssen sich das alles mal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen und mir dann helfen.«

      »Max, Max, Max, was anderes hör ich ja schon gar nicht mehr, jeder macht sich Sorgen um Max. Meine Mutter … Ständig macht sie sich Sorgen um Max, er hat keine Freunde, er verbringt viel zu viel Zeit vor dem Computer.«

      »Marie, die Zeit drängt. Hatte er überhaupt irgendwelche Freunde, in der Schule oder auf der Arbeit, oder auch hier im Viertel, von denen Sie wissen …«

      »Um Max muss sich niemand Sorgen machen. Ich kann es Ihnen hier auf der Stelle sagen, er ist ein Lügner, ein krankhafter Lügner. Man kann ihm nicht trauen.« Marie schob eine einzelne Strähne ihrer hellbraunen Haare aus dem Gesicht. »Er sagt, er hat keine Freunde, aber ich höre, wie er nachts mit irgendwem redet, telefoniert.«

      Eric wurde hellhörig. »Mit wem, wissen Sie das? Ein Jugendlicher aus der Schule? Oder von der Arbeit?«

      »Weiß der Geier, man kann nichts von dem glauben, was er sagt. Keiner kennt ihn besser als ich, keiner. Ich hab den Jungen gestillt, und er hat mich seit der Minute seiner Geburt komisch angesehen. Der Junge hat was richtig Unheimliches, hatte er schon immer. Er ist anders als alle anderen. Er ist nicht normal.«

      »Aber mit wem hat er geredet? Haben Sie der Polizei davon erzählt?«

      »Nein, er könnte ja auch Selbstgespräche geführt haben, oder er hat versucht, mich zu täuschen.« Marie winkte ab, schien es zurückzunehmen. »Sie glauben, Sie kennen Max, aber das tun Sie nicht. Er hat Sie getäuscht. Dieser Junge ist verrückt. Sein Vater war genauso, aber der war nicht so klug, hat das Verrückte nicht so gut verborgen, hatte nur einen unheimlichen Ausdruck in den Augen. Max zieht diese Armer-kleiner-verlorener-Junge-Masche ab, aber glauben Sie mir, ich weiß es besser. Dieser Junge ist ein meisterhafter Manipulierer. Er hat meine Mutter manipuliert, und er hat alle in dieser Schule zum Narren gehalten. Er ist so verdammt klug. Er war seit dem dritten Schuljahr bei den Hochbegabten, und falls er ein Genie ist, dann ist er ein böses Genie.«

      Eric bezweifelte, dass Max ins Einkaufszentrum gegangen war, also musste es einen anderen Ort geben. »Ist er in die Schule, in den Park, auf einen Baseballplatz gegangen?«

      »Nein, nein, nein, nein, er sollte hier sein, aber er ist nirgends. Meinen Sie, er interessiert sich für mich? Immerhin ist es meine Mutter, die da gestorben ist, nicht seine. Seine Mutter lebt noch und sitzt hier ganz allein. Zack musste aus der Stadt, und das weiß Max, aber kümmert es ihn? Ist er hier, um sich um mich zu kümmern, wo ich ihn gerade jetzt brauchte? Ich frage Sie, was ist denn mit mir? Warum macht sich keiner mal Sorgen um mich? Warum macht sich nicht mal meine eigene Mutter Sorgen um mich? Sie erweisen mir alle keinen Respekt, sie treten mich, wenn ich am Boden liege, sie wissen nicht, wie es ist, sie kennen meinen Schmerz nicht, sie haben überhaupt keine Ahnung.« Marie schien eine Atempause einzulegen, konzentrierte sich dann wieder auf Eric, tiefe Falten auf der Stirn. »Ich will gern mal wissen, für wen zum Teufel Sie sich eigentlich halten, Doktor? Wie kommen Sie überhaupt dazu, ohne meine Erlaubnis meinen Sohn zu sehen? Er ist noch keine achtzehn, wissen Sie das? Wie kann so was legal sein? Das verraten Sie mir jetzt mal.«

      »Es ist legal«, antwortete Eric ruhig. »Auch wenn Max noch minderjährig ist, kann er sich ohne elterliche Einwilligung beraten lassen.«

      »Das glaube ich nicht eine einzige Minute, das kann doch nicht legal sein!«

      »Ist es, aber ich bin verpflichtet, mit Ihnen zu sprechen, falls er suizidgefährdet ist, und genau aus diesem Grund bin ich heute Abend hergekommen. Ich mache mir Sorgen, dass …«

      »Worüber redet er denn so, wenn er bei Ihnen ist?«, schnaubte Marie. »Wahrscheinlich erzählt er Ihnen alles Mögliche über mich, die schieben doch immer alles der Mutter in die Schuhe, stimmt doch, oder? Was redet er über mich?«

      »Es ist mir nicht erlaubt, Ihnen zu sagen, worüber wir reden.«

      »Was soll das heißen, es ist Ihnen nicht erlaubt, mir das zu erzählen? Er ist mein Sohn, mein einziges Kind. Ich bin seine Mutter. Ich habe jedes Recht der Welt, es zu erfahren.« Marie verschränkte die Arme, wippte auf den Ballen ihrer nackten Füße und wäre dabei um ein Haar über den Saum ihres Morgenmantels gestolpert. »Ich will jetzt wissen, was er über mich erzählt hat, andernfalls erzähle ich Ihnen gar nichts mehr.«

      »Marie, wenn wir zusammenarbeiten, können wir ihm helfen.«

      »Wie soll ich denn jetzt leben? Wovon soll ich leben? Mein Gehalt ist scheiße! Max weiß, wo ihr Geld ist, auf drei verschiedenen Konten. Ich weiß aber nicht, wo. Außerdem bekommt sie Sozialhilfe. Ich hab in seinem Zimmer und in seinem Schreibtisch gesucht, aber ich hab’s nicht gefunden. Ich hab auch versucht, an seinem Laptop zu schauen, aber den hat er mit einem Passwort geschützt. Hat er mit Ihnen über das Geld geredet? Hat er Ihnen gesagt, wo das Geld ist?«

      »Ich kann nicht beantworten, was er im Rahmen der Therapie gesagt hat.«

      »Und wie haben die Sie bezahlt? Mit einem Scheck? Ich will die Kontonummer wissen. Ich habe alles Recht der Welt, zu erfahren, wo dieses Geld ist. Ich werde kriegen, was ich verdient hab, und ich werde mir von diesem Jungen nehmen, was rechtmäßig mir gehört.« Marie biss wütend die Zähne zusammen.

      »Wissen Sie, wenn ich sein Zimmer sehen könnte, dann wäre ich vielleicht auch in der Lage, die Konten herauszubekommen, oder doch zumindest etwas, das zu den Konten führen kann.« Eric meinte, wenn er sich in Max’ Zimmer umsehen könnte, dann würde er womöglich etwas finden, das ihm sagte, wohin der Junge gegangen war.

      »Warum auch nicht?« Marie ging, ein wenig wackelig auf den Beinen, und lüpfte ihren Morgenmantel ein Stück, damit sie nicht stolperte.

      Eric folgte ihr nach links zu einer kurzen Treppe.

      »Es werde Licht.« Marie tastete an der Wand, erwischte mit dem zweiten Versuch den Lichtschalter. Eine Deckenleuchte flammte auf, warf Licht auf einen braunen Teppichboden in einem Treppenhaus, das dringend renoviert werden musste. Flecken verunstalteten die cremefarbenen Wände.

      »Warten Sie.« Eric hatte Sorge, dass Marie stürzen könnte, auch wenn sie eine Hand auf das Treppengeländer gelegt hatte, also nahm er sie am Ellenbogen und ging mit ihr die Treppe hinauf.

      »Sie sind mir aber mal ein Gentleman!« Marie lachte leise, und gemeinsam erreichten sie den Treppenabsatz im ersten Stock, wo sie die Deckenbeleuchtung anknipste. Von dem kurzen Flur zweigten drei geschlossene Türen ab. Auf einer hing ein großes schwarzes Poster einer Roboterkamera mit der Aufschrift Portal. Es schien zu irgendeinem Videospiel zu gehören, und Eric wusste nicht, ob es ein Wortspiel war, jedenfalls folgte er Marie, als sie die Tür öffnete.

      Eric trat über die Schwelle. Er war noch nie im Schlafzimmer eines Patienten gewesen und spürte, dass seine Kollegen dies missbilligt hätten, aber hier stand ein Leben auf dem Spiel. Die Luft roch frisch, die weißen Wände waren makellos. Eric spürte, dass Max’ Zimmer wahrscheinlich das ordentlichste, sauberste Zimmer des Hauses war, eine Oase inmitten des Gerümpels, Chaos und Drecks.

      Es war ein kleines Zimmer mit zwei Fenstern auf jeder Seite des schmalen Doppelbetts, auf dem eine grauweiße Steppdecke ordentlich über das Bett gelegt war. Links befanden sich ein an die Wand montiertes metallenes Bücherregal mit Schulbüchern und darunter ein schwarzer Computer mit zwei großen Monitoren, einer Tastatur mit einer weißen Schutzhülle aus Plastik und eine ganze Kollektion von Joysticks und Controllern, einer davon geformt wie eine Handfeuerwaffe. Abgesehen von einem blauen Flickenteppich neben dem Bett war der Holzfußboden nackt.

      Eric ging zum Schreibtisch. »Marie, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick in die Schubladen werfe, nur um zu sehen, ob ich etwas finde, das uns weiterhelfen kann?«

      »Wie Sie wollen«, antwortete Marie plötzlich gelangweilt.

      Eric öffnete die Schubladen, eine nach der anderen, und fand darin Schulhefte, Kaugummis, Comics, Mangas und alte Schachteln mit Zauberkarten. Er entschied sich dagegen, auch noch den Computer anzuschalten, zumal er ohnehin das Passwort nicht kannte.

      »Max ist sehr ordentlich, wie Sie sehen. War er schon immer. Er hat sogar als kleiner Junge immer sein Spielzeug weggeräumt, hat die Bausteine aufgestapelt, die Buntstifte an die richtigen Stellen im Karton einsortiert, er hat seine Pinsel immer getrocknet. Er hat mir nie Schwierigkeiten gemacht, nicht wirklich.«

      »Hat er gemalt?« Eric richtete sich auf und erinnerte sich an die Wasserfarben, die Max beschrieben hatte, und an sein Ritual, die Farben aufzusagen.

      »Er hat wahnsinnig gern gemalt, eigentlich ständig, ich hab die Bilder irgendwo hingetan, ich hab eine ganze Menge aufgehoben.«

      »Die würde ich sehr gern sehen.« Eric betrachtete die Poster von Videospielen an der hinteren Wand des Zimmers, ordentlich in einer geraden Reihe befestigt, als wäre es eine alternative Bildergalerie von Robotern, Zombies, Transformern und Paramilitärs mit anonymen Masken als Gesichter.

      »Videospiele.« Marie schnaubte verächtlich. »Ich kann Ihnen sagen, wenn der Junge sich in was reinkniet, dann kniet er sich rein. Er ist völlig besessen von diesen Spielen. Er hat früher versucht, es mir zu erklären, die Handlung, um was es bei den Spielen geht, da war er noch ein kleiner Junge. Er hat mit mir geredet, wir sind gut miteinander ausgekommen, er und ich.«

      Eric hörte, wie sich der Ton ihrer Stimme änderte, wie sie sanfter wurde. Ihr Blick war von den Postern zu einem einzelnen Foto auf dem Nachttisch gewandert. Es zeigte Marie als hübsche junge Mutter mit einem kleinen Jungen auf dem Arm, der Max gewesen sein musste. Mutter und Sohn sahen sich in die Augen, und Marie lächelte ihren Jungen an, der seine moppelige Hand zu ihrem Gesicht ausstreckte.

      »Er war damals so süß und so klug, schon damals, er war ein liebes Baby, er hat nie geweint oder rumgejammert. Egal, wohin man ihn legte, da blieb er dann auch, sah sich Bücher oder DVDs an, er sah sich einfach alles an, schon damals.«

      »Wie alt war er auf diesem Foto?«

      »Da war er ein Jahr, hatte gerade Zähne bekommen.« Marie bekam feuchte Augen. »Wir waren uns damals sehr nahe, noch bis er sechs oder sieben war. Anfangs, als er in die Grundschule ging, habe ich ihm abends immer vorgelesen, das mochte er sehr.«

      Eric dachte an Hannah, die etwa im gleichen Alter war.

      »Das hier habe ich ihm zum Geburtstag geschenkt.« Marie ging zum Bücherregal, und neben einem Mathematikbuch saß ein abgewetzter gelber Plüschhase. Sie nahm ihn in die Hand.

      »Welcher Geburtstag war das, erinnern Sie sich noch?«, fragte Eric, um sie zum Erzählen zu motivieren.

      »Sein dritter war das, wir wohnten damals in Delaware und hatten eine nette Wohnung, eine Atelierwohnung in der Nähe von Lewes. Das war unsere beste gemeinsame Zeit, nur er und ich.«

      »Wann sind Sie dort weggezogen?«

      »Als er vier war, fast direkt danach. Dieser Hase war sein einziger Geburtstagswunsch.« Marie stellte das Plüschtier zurück ins Regal. »Kurz danach lernte ich Bob kennen. Bob trank, und ich fing an, mit ihm zu trinken, und ich bin mit ihm nach Aston umgezogen, dann haben wir Schluss gemacht, aber in der Zwischenzeit war unser gutes Verhältnis den Bach runtergegangen, Max und meines, wir haben uns verloren. Ich wusste nicht, dass man Menschen verlieren kann, aber man kann, man kommt vom Weg ab, und dabei verliert man auch die Menschen auf diesem Weg. Ich glaube, damals bin ich eine schlechte Mutter geworden.« Mit Tränen in den Augen drehte Marie sich plötzlich zu Eric um. »Ich weiß doch, dass Sie mich für eine schlechte Mutter halten.«

      »Ich fälle kein Urteil«, sagte Eric, auch wenn er es getan hatte. Er versuchte, professionell zu reagieren. »Ich weiß, dass Elternsein keine leichte Aufgabe ist. Wir machen alle unsere Fehler.«

      »Haben Sie Kinder?«

      »Ja, ein siebenjähriges Mädchen.«

      »Wie heißt Ihre Tochter?«

      Eric registrierte, dass ein Patient ihn noch nie nach dem Namen seines Kindes gefragt hatte, dann fiel ihm ein, dass Marie keine Patientin war. »Hannah.«

      »Verstehen Sie sich gut? Verbringen Sie viel Zeit mit ihr?«

      »Ja.« Eric spürte einen Kloß im Hals.

      »Gut, machen Sie nicht die Fehler, die ich gemacht hab. Sie dürfen sie nie aus den Augen verlieren.« Marie wischte sich eine Träne aus den Augen.

      »Erzählen Sie mir, was mit Max passiert ist.«

      »Ich hab versucht, eine gute Mutter zu sein, und sehr lange war ich das ja auch, aber dann habe ich zu viel getrunken, ich geb’s zu, und ich bin wirklich nicht stolz drauf. Ich war sogar mal auf Entzug, aber es hat nicht funktioniert.« Marie strich die Haare zu einem Pferdeschwanz zurück und band dann den Gürtel ihres Bademantels zu. »Aber das ist normal, Rückfälle gehören dazu, jeder hat dann und wann mal Schwierigkeiten. Dann sind wir hierher zu meiner Mutter gezogen, und sie war so gut zu ihm, und er liebt sie so sehr, das tut er wirklich, mehr als mich, das weiß ich genau.« Tränen traten wieder in ihre Augen, sie ließ sich auf das Bett sinken. »Jetzt ist es zu spät, um noch was zu ändern. Er ist erwachsen, es ist aus und vorbei.«

      »Es ist nie zu spät.« Eric ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir müssen ihn finden, und wenn wir ihn finden, dann verspreche ich Ihnen, dass ich ihm helfen kann. Ich kann auch Ihnen Hilfe besorgen.«

      »Nein, können Sie nicht.« Marie schüttelte den Kopf.

      »Doch, es ist möglich. Sie müssen es nur wollen, Marie. Ich habe schon gesehen, wie Leute ihr Leben völlig umgekrempelt haben, Menschen, die in erheblich schlechterer Verfassung waren als Sie.«

      »Echt?« Marie sah auf.

      »Ja. Doch zuerst müssen wir Max finden.«


      Kapitel Sechsundzwanzig

      Eric fuhr mit dem Handy am Ohr und hinterließ eine weitere Nachricht für Max, der bisher nicht zurückgerufen hatte: »Max, hier ist noch einmal Dr. Parrish. Bitte ruf mich an, egal zu welcher Uhrzeit. Ich kann helfen, also melde dich.« Er legte auf und wählte 911.

      »Um was für einen Notfall geht es?«, fragte die Frau in der Leitstelle. Eric erkannte ihre Stimme wieder, was nicht verwunderlich war, denn der Bezirk Radnor war eine kleine Verwaltungseinheit innerhalb des Countys.

      »Hier ist Dr. Parrish. Sie erinnern sich, ich habe wegen meines minderjährigen Patienten angerufen, Max Jakubowski. Ich weiß immer noch nicht, wo er ist. Sind irgendwelche Anrufe von ihm eingegangen oder welche, die ihn betreffen?«

      »Nicht, dass ich wüsste.«

      »Sie würden doch wissen, wenn jemand seinetwegen rausfährt, oder?«

      »Dr. Parrish, die eingehenden Notrufe zu diskutieren ist bei uns nicht üblich.«

      »Sagen Sie mir nur eines: Sie sind die einzige Person in der Leitstelle, nicht wahr?«

      »Nein, es gibt noch jemanden. Darf ich Sie ins Großraumbüro durchstellen, damit Sie dort Ihre Fragen stellen? Diese Nummer ist für Notrufe.«

      »Danke, bitte tun Sie das.«

      »Hier spricht Officer Melanie Nathan«, vernahm er eine andere Stimme. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

      »Officer Nathan, ich bin der Chef der Psychiatrie des Havemeyer General und ich versuche, einen minderjährigen Patienten namens Max Jakubowski zu finden, von dem ich annehme, dass bei ihm Suizidgefahr besteht. Seine Großmutter ist heute Abend gestorben, und er ist verschwunden. Officer Gambia hat im Haus nach ihm gesucht, doch er war nicht da, nur seine Mutter.«

      »Wie lautet die Adresse des Hauses?«

      Eric sagte es ihr. »Er lebt dort mit seiner Mutter und Großmutter, doch auch seine Mutter weiß nicht, wo er ist.«

      »Wie lautet ihr Name?«

      Eric sagte ihr auch das. »Ich habe mit seiner Mutter gesprochen, doch sie ist keine große Hilfe.«

      »Wann wurde er zuerst als vermisst gemeldet?«

      »Ich habe gegen achtzehn Uhr dreißig angerufen, aber ich weiß nicht, ob er bereits offiziell als vermisst gemeldet worden ist. Das würde ich gern jetzt direkt tun, wenn das geht.«

      »Wann wurde er zu Hause erwartet?«

      »Er wurde überhaupt nicht zu Hause erwartet. Er war zu Hause. Seine Großmutter ist gestorben, und er war mit ihr allein zu Hause, ist dann sofort gegangen und keiner weiß, wohin.«

      »Und gegen wie viel Uhr war das, Dr. Parrish?«

      »Gegen achtzehn Uhr«, wiederholte Eric angespannt.

      »Heute Abend?«

      »Ja.«

      »Dann ist es zu früh, um als vermisste Person zu gelten, wie Sie wahrscheinlich wissen.«

      »Das verstehe ich, aber bei einem Patienten, der suizidgefährdet ist, spielt der Zeitfaktor eine wesentliche Rolle. Ich muss wissen, ob er angerufen hat oder ob bei irgendeinem anderen Officer ein Anruf eingegangen ist, der etwas mit ihm zu tun hatte.«

      »Davon weiß ich nichts, Doktor.«

      »Aber Sie würden wissen, wenn Max angerufen hätte, oder ein Anruf seinetwegen eingegangen wäre, nicht wahr? Er ist ein Teenager. Es können doch nicht viele Notrufe an einem Abend unter der Woche in Radnor eingehen, oder?«

      »Ich werde mich bei den Kollegen umhören und melde mich gleich bei Ihnen. Dürfte ich Ihre Nummer haben?«

      »Danke.« Eric gab ihr die Nummer. Er legte auf und rief dann direkt Laurie auf ihrem Handy an.

      »Eric?«, fragte Laurie sorgenvoll. »Was ist passiert?«

      »Max ist immer noch nicht aufgetaucht. Ich brauche deine Hilfe.«

      »Du möchtest, dass ich mich umhöre, ob er sich bei uns oder in einer anderen Notaufnahme befindet?«

      »Ja, bitte. Ich vermute mal, dass er nicht in unserer ist, oder?«

      »Nein, ist er nicht. Dann hätte ich dich angerufen. Hast du es bei der Polizei versucht?«

      »Ja, im Bezirk Radnor, aber bisher nichts.«

      »Ich kenne eine Menge Beamte im Chester County und im Delaware County. Ich schaue mal, ob ich etwas herausfinden kann.«

      »Gott sei Dank, dass es dich gibt«, sagte Eric und meinte das auch so.

      »Wo bist du? Was machst du?«

      »Ich suche nach Max.«

      »Soll ich kommen und dir dabei helfen?«

      »Nein, danke. Du hilfst mir mit diesen Anrufen viel mehr. Ich könnte noch eine Sache tun.«

      »Was denn?«

      »Erzähle ich dir später. Jetzt muss ich Schluss machen.«

      »Alles klar, ruf mich nachher an.«

      Eric unterbrach die Verbindung und bog auf einen Parkplatz ein. Swirled Peace stand auf dem bunten Schild; hier arbeitete Renée Bevilacqua. Eric folgte einem inneren Gefühl, dass Renée Max’ einzige Rettungsleine war, und der Junge möglicherweise seinen Weg hierher finden würde. Max konnte genau in diesem Augenblick hier in seinem Wagen sitzen – weinend, trauernd, und sich dabei alle fünfzehn Minuten an die Schläfe tippen.

      Eric griff nach seiner alten Baseballkappe vom Rücksitz und setzte sie auf, eine improvisierte Tarnung. Er wollte nicht, dass Max ihn erkannte und Reißaus nehmen würde.

      Er sah hinüber zum Frozen-Yogurt-Laden, einem freistehenden Kasten auf dem Parkplatz. Der größte Teil der Parkbuchten war besetzt, und vor dem Laden, auf der Betonterrasse mit Picknicktischen und buntgestreiften Sonnenschirmen, hing eine Gruppe Jugendlicher rum.

      Eric ärgerte sich, dass er Marie nicht gefragt hatte, was für einen Wagen Max fuhr. Er sah sich um und versuchte zu erkennen, ob in einem der Autos jemand auf dem Fahrersitz saß. Im siebten Wagen saßen zwei Gestalten auf den Vordersitzen, ein Pärchen.

      Er stellte den Seitenspiegel anders ein und benutzte ihn, um die Reihe von Fahrzeugen zu mustern, die in der mittleren Reihe standen, doch niemand saß darin. Dann verstellte er den Rückspiegel und nahm die ganz rechte Reihe in Augenschein, doch es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Ihm wurde klar, dass Max auch hinter dem Laden parken konnte, wenn er gekommen war, um Renée nach Hause zu folgen, und warten wollte, ohne Verdacht zu erwecken.

      Eric konnte bis zum Ladenschluss warten, um zu sehen, ob Max dann aus seinem Versteck kam, doch das war erst um dreiundzwanzig Uhr. Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss, stieg aus dem Auto und schloss die Tür hinter sich. Er kontrollierte erneut den Parkplatz vor dem Laden, doch er entdeckte niemanden in einem Fahrzeug. Dann sah er in den hell erleuchteten Laden. Vor dem Tresen standen drei Mädchen, und ein viertes saß an der Kasse. Sie hatte rote Haare. Das musste Renée sein.

      Einem Impuls folgend öffnete Eric die Ladentür. Rechts glänzten Joghurteismaschinen aus Edelstahl, daneben standen gestapelte Schalen und Becher. Alle Angestellten bis auf die Kassiererin gingen zwischen den Leuten umher und halfen ihnen an den Eismaschinen. Eric ging auf Renée zu, auf die Max’ Beschreibung passte: ein zierliches junges Mädchen mit einem Schopf dunkelroter Locken, der mit einer dünnen pinkfarbenen Schleife zurückgehalten wurde. Sie war auf eine natürliche Art hübsch. Sie musste gemerkt haben, dass Eric sie ansah, denn sie drehte sich zu ihm um und kam herüber.

      »Brauchen Sie Hilfe, Sir?«, fragte Renée und legte den Kopf schief.

      »O ja.« Eric erkannte die goldene Kette an ihr, die Max so gefiel.

      »Sie waren noch nie hier, oder?«

      »Nein, bisher nicht.«

      »Das habe ich mir gedacht, denn bei ihrem ersten Besuch sind die Leute immer etwas zurückhaltend. Die Preise gehen nach Gewicht, und alles ist Selbstbedienung.« Renée deutete auf die Reihe von Maschinen, die mit Vanille, Belgische Schokolade, Banane und Blaubeere gekennzeichnet waren. »Welche Sorte möchten Sie? Sie können auch zwei mischen, das nennen wir Swirl-Away, und Sie können sogar drei mischen, das wird dann ein Swirlwind-Romance genannt. Bei vier Sorten heißt es Tilt-A-Swirl.« Renée rollte spöttisch mit den Augen. »Der Manager zwingt uns dazu, sie so zu nennen. Er findet das witzig.«

      »Ist es auch, irgendwie.« Eric konnte nachvollziehen, warum Max sich in sie verliebt hatte.

      »Also, welche Sorte möchten Sie?«

      »Vanille.« Eric dachte an Hannah, die Vanilleeis liebte.

      »Möchten Sie, dass ich Ihnen den Joghurt abfülle?« Renée nahm einen mittelgroßen Becher vom Stapel. »Es ist ja gerade nicht so viel los.«

      »Danke, gern, das ist sehr freundlich.« Eric nahm einen Flyer. »Sie kommen mir so bekannt vor. Ich bringe meine Tochter immer zu PerfectScore, und ich glaube, ich habe Sie dort schon einmal mit Ihrer Mutter gesehen.«

      »Ja, da gehe ich hin! Sie sind die besten!« Renée hielt den Becher unter die Spritzdüse, ergriff den Hebel und drückte ihn nach unten.

      »Ich glaube, sie haben verschiedene Nachhilfelehrer, aber sie wird von einem jungen Mann namens Max unterrichtet.«

      »Genau wie ich!« Renée grinste, seinen Styroporbecher in der Hand. »Er ist so intelligent. Er ist fast ein Genie!«

      »Genau das sagt meine Tochter auch. Sie mag ihn.«

      »Ich mag ihn auch. Er ist schüchtern und ein totaler Nerd, aber sehr nett.«

      Eric war beruhigt, dass Renée Max mochte. »An welchen Tagen hast du Unterricht?«

      »Mittwochs und samstags.«

      »Oh, dann hast du ihn heute gar nicht gesehen?«

      »Nein«, sagte Renée und drehte den Becher, so dass sich der Joghurt hineinschlängelte. »Wie heißt Ihre Tochter?«

      »Hannah«, entgegnete Eric.

      »Wo geht sie zur Schule? Ich gehe auf die Sacred Heart.«

      »Sie geht auf eine Public School.« Eric wollte ihr keine Einzelheiten nennen.

      »Sie wollen doch Streusel, oder? Folgen Sie mir, Sir.« Renée führte ihn zu der Streuselbar, wo eine weitere Angestellte stand, eine Afroamerikanerin mit leuchtend blauem Haar und einem Nasenring. Renée winkte sie fröhlich zu sich.« »Trix, komm mal her.«

      »Klar!« Trixie lächelte.

      Renée wandte sich an Eric. »Sir, das hier ist Trixie, sie ist für die Streusel zuständig. Sie geht auch zu PerfectScore, aber sie ist nicht bei Max.«

      »Oh, hi«, sagte Eric, überrascht, obwohl er das gar nicht hätte sein sollen, denn PerfectScore war nur fünf Minuten entfernt und logischerweise arbeiteten hier Mädchen aus der Umgebung.

      »Trix, wir haben gerade über Max geredet, und wie intelligent er ist«, sagte Renée und wandte sich an Eric. »Wir finden nicht, dass ihr Lehrer genauso gut ist wie Max.«

      Trixie streckte ihre Unterlippe vor. »Absolut. Mein Lehrer macht immer mit mir die Übungsblätter. Max ist viel besser. Er bringt Renée Tricks bei, also, für die Aufgaben.«

      »Das sagt meine Tochter auch immer«, sagte Eric.

      »Okay, dann suchen Sie sich mal was aus«, sagte Renée.

      »Danke«, sagte Eric, als sie ging, um anderen Kunden behilflich zu sein.

      Trixie lächelte ihn an. »Sir, Sie können sich so viele Streusel aussuchen, wie Sie möchten. Die Preise stehen an der Wand.«

      Eric suchte sich Erdbeeren und M&Ms aus, zahlte fast sieben Dollar und verließ den Laden. Als er zu seinem Wagen ging, schaute er rechts und links, ob er Max irgendwo entdeckte. Dann öffnete er seinen Wagen, stieg ein, aß sein Eis und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er beschloss, doch bis dreiundzwanzig Uhr zu warten. Ihm fiel nicht mehr ein, wo er nach Max suchen sollte. Autos hielten und fuhren los, Minivans, Pick-ups, und nachdem es komplett dunkel geworden war, war es vollkommen unmöglich zu sehen, ob jemand irgendwo im Wagen saß und wartete.

      Er nahm sein Smartphone, ging ins Internet und suchte nach Renée Bevilacqua und Berwyn. Eine kurze Liste tauchte auf dem winzigen Bildschirm auf, aber niemand unter dem Namen Renée, was er auch nicht erwartet hatte. Er gab jedoch einige Bevilacquas, sie waren mit ihrem Alter aufgelistet: Alles waren Männer und Frauen ab fünfundvierzig. Einer von ihnen musste Renées Mutter oder Vater sein und Eric überflog die Adressen, um zu sehen, welche am nächsten lagen. Es gab drei mögliche Bevilacqua-Kandidaten: Trianon Lane, Sunflower Road und Gristmill Road.

      Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 21:30 Uhr an, dann 22:30 Uhr. Mittlerweile waren nur noch ein paar Kunden im Laden. Renée wischte den Tresen ab, Trixie kippte die Streusel in weiße Eimer, und die Kassiererin nahm das Geld aus der Schublade und steckte es in einen Stoffbeutel mit Reißverschluss.

      Eric konnte die Anzahl der parkenden Wagen nun an einer Hand abzählen. Nach einer Weile gingen die Lichter im Swirled Peace aus – die Mädchen verließen lachend und schwatzend den Laden. Renée war wegen ihres roten Haares einfach auszumachen. Eric beobachtete, wie sie die anderen Mädchen zum Abschied umarmte und zum hinteren Teil des Parkplatzes ging. Das am weitesten links stehende Auto war ein blauer Honda. Renée lief geradewegs auf ihn zu. Kurz darauf gingen der Motor und die Scheinwerfer an.

      Eric sah sich um, ob auf dem Parkplatz noch weitere Scheinwerfer angingen, aber nichts. Er drehte sein Gesicht zur Seite, als Renée auf die Ausfahrt des Parkplatzes zusteuerte, und als sie an Eric vorbeifuhr, telefonierte sie mit ihrem Handy. Sie bremste kaum ab, bevor sie sich in den Verkehr auf der Barrett Street einfädelte, bog dann links ab. Eric sah immer noch niemanden, der ihr folgte.

      Eric schaltete den Motor an, parkte rückwärts aus und fuhr ihr in sicherer Entfernung hinterher.

      Ein Schutzengel für einen Schutzengel.


      Kapitel Siebenundzwanzig

      Eric folgte Renée die Barrett Street hinunter, einer gut beleuchteten Hauptstraße, mit zwei Spuren in jeder Richtung und Ampeln in regelmäßigen Abständen. Er hielt eine Autolänge Abstand und fuhr hinter einem Cadillac her, der zu dicht auffuhr. Sein Fahrer war ein Mann, der seine Hand mit der Zigarette heraushängen ließ. Eric schloss ihn aus, denn Max rauchte nicht.

      Nach der Ampel bog der Cadillac rechts in eine Seitenstraße ab. Eric holte zu Renée auf. Ihre Fahrweise machte es nicht leicht, ihr zu folgen, ohne aufzufallen, doch Eric nahm an, dass sie immer noch telefonierte und abgelenkt war.

      Eric behielt den Verkehr im Auge. Renées aggressiver Fahrstil war von Nutzen, denn ungefähr nach fünf Blocks kamen nur noch zwei Wagen hinterher; einer war ein alter Toyota, der andere ein blaues VW Cabrio. Eric erkannte an den Silhouetten, dass beide Fahrer kleinere Männer waren, die beide Max sein konnten.

      Während er Richtung Osten fuhr, dachte er über die möglichen Bevilacqua-Adressen nach. Er eliminierte die Tranen Lane, da sie weiter rechts im Westen lag, also blieben nur noch Sunflower Road und Gristmill Road.

      Nach ein paar Blocks setzte Renée ihren linken Blinker und bog überraschend auf den Heartfield Drive ab, eine weitere Hauptstraße, Richtung Süden. Beide, der Toyota und das VW Cabriolet, blinkten ebenfalls links und bogen nach ihr ein. Eric hatte bremsen müssen, um den VW auf die Abbiegerspur vor sich zu lassen, wobei er einen Blick auf das Profil des Fahrers erhaschen konnte.

      Der Fahrer sah aus wie Max. Eric folgte dem VW mit neuer Entschlossenheit und bog auch links auf den Heartfield Drive ein.

      Er konzentrierte sich nur noch auf den VW. Es war der Wagentyp eines jüngeren Fahrers, und obwohl er Max nicht für einen Cabrio-Typ hielt, konnte der Junge ihn ja gebraucht gekauft haben. Renées Wagen, der Toyota und der VW rasten nun den Wheatfield Drive hinunter, der auch zweispurig war und von dem zu beiden Seiten Seitenstraßen abgingen.

      Eric wechselte auf die rechte Fahrspur, um alle im Blick zu haben. Die Umgebung veränderte sich, die Häuser standen weiter zurück von der Straße, und die Abstände zwischen den Laternen wurden größer. Es gab einige Ampeln. Eric behielt den VW im Auge, der kurz hinter Renées Wagen und neben dem Toyota stehenblieb. Langsamere Autos schlossen sich dem Trio an, bogen allerdings wieder ab – nur der VW blieb Renées Wagen auf den Fersen. Eric wettete, dass Max der Fahrer war.

      Er spürte, wie sein Herz schneller schlug, als Renée den rechten Blinker setzte und stark genug abbremste, um abzubiegen. Während Renée in eine Seitenstraße einbog, fuhr der schwarze Toyota auf dem Wheatfield weiter, wodurch nur noch der VW übrigblieb. Eric hielt die Luft an, als er sah, dass das rechte Blinklicht des VW leuchtete, er auf die rechte Spur wechselte und hinter Renée ebenfalls abbog.

      Eric folgte den Wagen um die Ecke und las dabei den Straßennamen, Harvest Road. Harvest war eine ruhige Wohngebietsstraße ohne Ampeln. Die drei Wagen fuhren in der Dunkelheit hintereinander her – zuerst Renée, dann der VW, dann Eric. Renée fuhr in unvermindertem Tempo weiter, doch der VW bremste plötzlich ab, und Eric wurde klar, dass Max sich genau so verhalten würde, wenn sie sich Renées Haus näherten.

      Eric bremste ebenfalls. Renée hatte ihren rechten Blinker gesetzt, vermutlich weil sie sich der Gristmill Road näherte.

      Die Harvest Road machte eine scharfe Linkskurve, der Renée in hohem Tempo folgte, ohne zu blinken. Der VW bremste, doch anstatt Renée zu folgen, blinkte er rechts und stoppte. Verwirrt trat Eric ebenfalls in die Eisen. Im nächsten Augenblick bog der VW rechts in die Einfahrt des Hauses Nr. 212, Harvest Road ein.

      Eric stöhnte, als der Motor des VW ausgeschaltet wurde und seine Lichter verloschen. Er hatte sich geirrt. Der Fahrer konnte nicht Max gewesen sein. Es war jemand, der hier lebte, und wenn Eric sich jetzt nicht beeilte, würde Renée ihn abhängen. Er gab Gas, nahm die nächste Straße links, in die auch Renée abgebogen war. Gristmill Road. Am Ende der Straße leuchteten die roten Schlusslichter auf, er wurde langsamer und bremste ab, als ihm klarwurde, dass der Anfang der Gristmill Road wie eine normale Straße aussah, aber in einem großen Wendehammer endete.

      Eric hielt am rechten Straßenrand. Er sah, wie Renée in die Einfahrt eines großen Hauses in der Mitte der Sackgasse rauschte. Motor und Lichter gingen aus, also lebte Renée in der Gristmill Road, aber Max war ihr nicht gefolgt. Eric schaltete den Motor aus. Seufzend atmete er aus.

      Ihm wurde klar, dass er möglicherweise überstürzt gehandelt hatte, indem er Renée gefolgt war.

      Plötzlich wurde sein Wagen in das Scheinwerferlicht eines Wagens getaucht, der in die Gristmill Road einbog. Die Scheinwerfer beendeten ihren Bogen und fuhren direkt die Straße hinunter. Es war ein dunkles Coupé. Eric zog den Schirm seiner Kappe ins Gesicht, als das Coupé an ihm vorbeifuhr. Er erkannte einen männlichen Fahrer. Er beobachtete, wie das Coupé am Wendehammer drehte. Aufgeregt rutschte Eric auf seinem Sitz hin und her. Wenn Max der Fahrer war, würden sie sich gewissermaßen Auge in Auge gegenübersitzen.

      Plötzlich schaltete das Coupé sein Fernlicht an, blendete ihn kurz und hielt dann neben Erics Wagen, so dass der Fahrer nur knapp einen halben Meter entfernt war. Eric schaute hinüber und sah, dass es nicht Max war, sondern ein Mann mittleren Alters, dessen Augen sich hinter seiner Hornbrille misstrauisch zusammenzogen.

      »Entschuldigen Sie«, sagte der Fahrer. »Ich wohne in dieser Sackgasse. Ich kenne meine Nachbarn. Sie sind keiner davon. Was machen Sie hier?«

      »Oh, Entschuldigung.« Eric griff nach seinem Telefon und hielt es hoch. »Ich hatte gerade eine SMS bekommen und bin rechts rangefahren, um sie zu beantworten.«

      »Aber warum sind Sie überhaupt in diese Straße gefahren?«

      »Mir war nicht klar, dass es eine Sackgasse ist. Ich war auf der Harvest, als die SMS kam, und bin rechts eingebogen. Ich muss das Straßenschild übersehen haben.«

      Der Fahrer lehnte sich wieder in seinem Sitz zurück. »Nein, Sie haben das Schild nicht verpasst, es gibt gar keines. Die meisten Leute aus der Gegend wissen, dass es eine Sackgasse ist, aber wenn man sich hier nicht auskennt, dann kann das natürlich passieren. Tut mir leid. Ich wollte nicht unfreundlich sein.«

      »Verstehe ich total.«

      »Ich will damit nicht sagen, dass Sie ein Terrorist sind, oder so. Ich meine, ganz offensichtlich sind Sie ja kein Terrorist.«

      »Nein, natürlich nicht. Ich muss jetzt weiter, die SMS kann warten.« Eric startete den Motor und legte den Gang ein. Er fuhr langsam los, durch den Wendehammer, und warf dabei einen Blick auf Renées Haus, ein Ziegelsteingebäude, in dem im Erdgeschoss die Lichter brannten. Als er beim Hinausfahren wieder an dem Coupé vorbeikam, winkte er dem Fahrer zum Abschied zu, der grüßend den Daumen hochstreckte.


      Kapitel Achtundzwanzig

      Mit Beklemmungen in der Brust, einem unschönen und vertrauten Gefühl, fuhr Eric in südliche Richtung. Er erinnerte sich daran, wie seine Angststörungen ihn vor vielen Jahren fest im Griff gehabt hatten.

      Er bog links ab, dann zweimal rechts und entdeckte PerfectScore. Das Schild leuchtete purpurrot und deutete damit unterschwellig auf Harvard hin; es war die richtige Farbe für begüterte Eltern, die ihren Kindern alle Vorteile verschafften, um an den besten Colleges angenommen zu werden. Die Schule war ein einstöckiger Backsteinbau. Eric fuhr auf den kleinen Parkplatz, doch der war leer.

      Er verließ den Parkplatz wieder, fuhr nach Hause und begriff, dass seine Anspannungen in der Brust erst dann nachlassen würden, wenn Max in Sicherheit war und er ihn gefunden hatte. Während er an den ganzen dunklen Häusern vorbeifuhr, dachte er über die Familien darin nach, über die Kinder, die zu Bett gebracht worden waren, weil sie am nächsten Tag in die Schule mussten. Eric war sehr gern verheiratet gewesen, er hatte es geliebt, bei seiner Familie einen Heimathafen zu haben und jeden Abend zu ihr zurückzukehren. Es wurde ihm klar, dass er eigentlich gar nicht Caitlin vermisste, sondern eine Frau, ein Zuhause, eine Familie und Sicherheit. Vielleicht hatte er genauso viel Schuld wie sie, weil auch er sich in ein Bild verliebt hatte, anstatt in die Person selbst. Rückblickend waren sie eigentlich nie so gut miteinander ausgekommen, hatten sich darüber gezankt, wer das letzte Mal den Müll herausgebracht hatte.

      Eric merkte, dass er unbewusst in Richtung seines alten Zuhauses in der Mill Road gefahren war, nicht zu seinem neuen Haus. Er bremste und kehrte um. Er lebte dort nicht mehr. Er würde nicht vorbeifahren und nachsehen, ob Caitlin allein war oder ob ein anderes Auto in der Einfahrt stand. Er machte sich auf den Nachhauseweg und gab Gas, als ihm schlagartig klarwurde, dass Max dort auf ihn warten könnte.

      Er brauchte nur fünf Minuten bis zu seiner Straße. Doch da wartete niemand. Die Außenleuchte neben seiner Haustür warf einen weißen Lichtkegel auf die Eingangsstufen.

      Irgendetwas lag auf seiner Türschwelle. Eine braune Einkaufstüte. Er sah hinein. Obenauf lag ein handgeschriebener Zettel, auf dem stand: Hier ist das Abendessen, für das Du keine Zeit mehr hattest. Ruf an, wenn Dir danach ist. Liebe Grüße Laurie.

      Eric nahm die Tüte und ging hinein.


      Kapitel Neunundzwanzig

      
      

      5. Ich nehme die Emotionen anderer Menschen wahr, kann aber selbst diese Emotionen nicht nachempfinden.

      Kreuzen Sie eine Antwort an: Trifft auf mich nicht zu. Trifft teilweise zu. Trifft voll zu.

      Ich liebe Beerdigungen.

      Ich liebe Beerdigungen, so wie andere Menschen Paraden, Feuerwerke, Geburtstagspartys oder Grillfeste lieben.

      Vermutlich bin ich nicht der einzige Soziopath, der so fühlt.

      Warum lieben wir Beerdigungen?

      Nicht, weil wir böse sind.

      Also, die meiste Zeit meines Lebens spiele ich eine Rolle, versuche die sozialen Hinweise zu enträtseln und versuche in anderen Menschen zu lesen, um zu wissen, was ich sagen soll. Darin bin ich sehr gut. Ich bin so geboren, und bin über die Zeit nur noch besser darin geworden.

      Aber um ehrlich zu sein, es wird langweilig.

      Es wird ermüdend.

      Es ist anstrengend, immer zu schauspielern, weil man ständig herausfinden muss, wie man sich zu verhalten hat.

      Wie auf einer Party, wenn man versucht, allen zu zeigen, wie cool man ist oder wie intelligent, was für ein guter Gesprächspartner oder wie gut man aussieht. Man zeigt ihnen sein Partygesicht und kann kaum abwarten, nach Hause zu kommen, um es abzusetzen.

      Nun, genau so fühle ich mich die ganze Zeit. Ich kann mein Gesicht nie absetzen, außer wenn ich allein bin.

      Aber wenn jemand stirbt, wie bei einer Beerdigung, ist es offensichtlich, was ich tun muss.

      Traurig aussehen.

      Das ist leicht, so leicht.

      Ich war noch nicht auf vielen Beerdigungen, aber ich freue mich schon auf weitere.

      Ich probiere noch nicht einmal zu weinen, denn das finde ich ehrlich gesagt ein bisschen zu schwierig – zu versuchen, ein paar Tränen herauszudrücken, wenn ich absolut keine Ahnung habe, wie sich Trauer anfühlt.

      Außerdem ist meine Mutter die Meisterin im Weinen, etwas, das selbst ich nicht wusste, bis ich auf der Highschool war und mein Onkel John starb. An einem kalten, wolkenverhangenen Morgen waren wir auf seiner Beerdigung, standen in einer kleinen Gruppe auf dem Friedhof. Alle in schwarzer Kleidung, die ich bis zu meinem dreizehnten Lebensjahr gar nicht besaß, weswegen ich tags zuvor mit dem Bus zum Einkaufszentrum gefahren war und meine gesamten Geburtstagsersparnisse von 189 Dollar für schwarze Kleidung ausgeben musste, eine totale Geldverschwendung.

      Meine Mutter machte sich an diesem Tag absolut lächerlich, als sie wie ein Baby neben dem Grab weinte, ihr Gesicht sämtliche Pinktöne annahm und ihr Geschluchze jeden Satz unterbrach, den der Priester sagte. Und als der Moment kam, in dem wir Rosen auf den Holzsarg legen mussten, warf sie sich auf den Sarg und fing an, ihn zu umarmen, als wäre er ein Baum.

      Was für ein Theater!

      Auf diese Weise habe ich gelernt, wie man sich auf Beerdigungen nicht benimmt, denn später, als wir im Restaurant waren, konnte ich meine älteren Cousins darüber kichern hören, was für eine Drama-Queen meine Mutter sei und dass sie ihren Bruder sowieso nicht gemocht habe. Meine Großmutter hat meinem älteren Onkel sogar erzählt, dass sie ihm wahrscheinlich Geld schuldete, deswegen würde sie Krokodilstränen weinen.

      Das war das erste Mal, dass ich den Ausdruck Krokodilstränen gehört habe, und ich musste nachsehen, was es bedeutet. Anscheinend keine Tränen, die Krokodile weinen.

      Was ich jedenfalls lernte, war, dass, wenn jemand stirbt oder man wirklich schlechte Nachrichten hört, der Trick ist, den Augen einen feuchten Schimmer zu geben. So denken alle, man halte seine Tränen zurück und würde sich zusammenreißen, um nicht zu heulen wie ein Schlosshund, was aber gar nicht stimmt. Und man macht sich nicht zum Affen, nur weil Leute eben sterben.

      Selbst nette Leute wie Onkel John.

      Egal, jedenfalls übte ich manchmal, abends im Badezimmer vor dem Spiegel, feuchte Augen zu bekommen.

      Ich kann an gar nichts denken, bei dem mir die Tränen kommen, bis auf manchmal, wenn ich an Onkel Johns Beerdigung zurückdenke. Ich versetzte mich zurück an den Morgen und tue so, als sei ich wieder dreizehn Jahre alt und ein wirklich netter Kerl ist gestorben.

      Dann denke ich an die 189 Dollar, die ich verschwendet habe.

      Und das bringt mich zum Weinen.


      Kapitel Dreißig

      Es war bereits sehr heiß an diesem Morgen, als Eric von seinem Auto zum Krankenhaus ging. Er hatte die letzte Nacht kaum geschlafen und hatte nur ein wenig von dem köstlichen Essen gegessen, das Laurie ihm dagelassen hatte. Zweimal hatte er noch versucht, Max anzurufen, und hatte dann bei der Polizei von Berwyn und Radnor nachgefragt, doch Max war weder aufgegriffen noch gesehen worden. Er hatte die Notaufnahmen der Gegend kontaktiert, doch auch dort war Max nicht eingeliefert worden.

      »Glückwunsch zum neuen Ranking, Dr. Parrish«, sagte einer der Krankenhausbuchhalter, der plötzlich neben ihm auftauchte, als sich die Automatiktüren des Krankenhauses öffneten.

      »Vielen Dank«, erwiderte Eric. Der zweite Platz im Ranking war vermutlich das am schlechtesten gehütete Geheimnis in der westlichen Hemisphäre.

      »Wir im Rechnungswesen sind total von den Socken. Das ist sicher gut fürs Geschäft.«

      »Ja, ich hoffe es.« Erics Pager meldete sich. »Entschuldigen Sie mich bitte.«

      »Ja, sicher.« Der Buchhalter ging zu den Fahrstühlen hinüber.

      Eric warf einen Blick auf seinen Pager. Bitte komm hoch, bevor du auf die Station gehst, lautete die Nachricht, die von Brad Farnessen aus der Krankenhausverwaltung kam. Auf dem Weg in die Verwaltung hörte Eric, dass er eine SMS erhalten hatte. Die Nachricht stammte von Laurie: Mit dir alles okay? Was von Max gehört? Kannst immer anrufen. Er brauchte einen Augenblick für seine Antwort: Nichts Neues von Max. Danke für das Essen. Melde mich später.

      Er betrat den Empfangsbereich, einen runden Raum mit einer hohen Kuppel, der im ältesten Flügel des Krankenhauses lag, dessen Errichtung bis in die Kolonialzeit Philadelphias zurückreichte. Weißer Gipsstuck zierte die Wände und auf Hochglanz poliertes schwarzweißes Marmorparkett den Boden des Raumes, der von Messingwandleuchtern erhellt wurde. Drei Bogentüren führten zu den Abteilungen für Personal und Finanzen sowie zur Geschäftsführung.

      Eric nahm den mittleren Durchgang für die Geschäftsführung. Der Flur war still und leer, ganz anders als im Rest des Krankenhauses, in dem geschäftiges Treiben herrschte. Er passierte ein Büro nach dem anderen, dem Spiegelbild der Komplexität der Krankenhausbürokratie. Eric gehörte zu der Minderheit von angestellten Ärzten, was eine Reihe von Vorteilen hatte, selbst wenn er dafür dreihundert Formulare mehr ausfüllen musste. Einmal hatte er sich das Organisationsdiagramm in seinen Personalunterlagen angesehen und war erfreut gewesen, seinen Namen sehr weit oben zu sehen. Er berichtete lediglich an Tom Singh, den Vorsitzenden der Psychiatrie, der wiederum an den Chief Medical Officer Brad Farnessen berichtete, den CMO. Eric mochte und respektierte Tom und Brad, doch ihre Jobs wollte er nicht haben. Beide waren Ärzte, aber keiner von beiden praktizierte noch.

      Eric bog links in einen Flur ab, in dem die Büros von Tom und Brad lagen, hinter zwei verschlossenen Mahagonitüren am Ende des Ganges. Zwei Sekretärinnen arbeiteten an ihrem Computer.

      »Hey, Eric.« Brads Sekretärin Dee Dee, eine attraktive Afroamerikanerin mit langem Haar, lächelte ihn an. »Glückwunsch zur Nummer zwei.«

      »Danke. Wie geht es Ihnen?«

      »Gut.« Dee Dee nahm ihre bunte Lesebrille ab und ließ sie an einer kleinen, dicken Perlenkette herabbaumeln. »Die Herren warten schon auf Sie. Sie können direkt reingehen.«

      »Sie?« Eric ging zur Tür hinüber, öffnete sie und war überrascht, nicht nur Brad vorzufinden, sondern auch Tom und Mike Braezele aus der Rechtsabteilung. Die drei standen um den kleinen Konferenztisch herum, gegenüber von Brads großem aufgeräumtem Schreibtisch. Medizinische Lehrbücher, Handbücher der Regulierungsbehörde und Familienfotos reihten sich auf dem Regal hinter dem Schreibtisch aneinander, neben einer Reihe gerahmter Diplome. »Hi, ich wusste gar nicht, dass wir ein Meeting hatten.«

      »Hallo, Eric.« Mike durchquerte das Zimmer, streckte die Hand aus, genauso wie Tom und Brad. Alle drei hatten eine beginnende Glatze, graues Haar und trugen ähnliche Nickelbrillen, die zu ihren grauen Anzügen passten. Eric fühlte sich in seinen Khakihosen und dem Oxfordhemd, zu dem er statt einer Krawatte ein Schlüsselband mit dem roten W trug, seltsam unangemessen gekleidet.

      »Eric, bitte setzen Sie sich.« Brad deutete auf einen der Stühle an der Seite, während er am Kopfende des Tisches Platz nahm. »Herzlichen Glückwunsch. Auf diese Leistung kann man stolz sein.«

      Tom saß rechts neben ihm. »Das kann man wirklich. Glückwunsch.«

      »Ja, gut gemacht!«, fügte Mike aus der Rechtsabteilung hinzu, der ein paar Stühle weiter unten saß, einen Montblanc aus der Brusttasche zog und sich einen Schreibblock von der Mitte des Tisches zu sich heranzog.

      »Danke, aber auch meine Belegschaft verdient jede Menge Lob.« Eric zog sich einen Stuhl heraus und setzte sich. Auf dem Mahagonitisch lag eine polierte Glasplatte, in der sich die leuchtenden Quadrate der Sprossenfenster spiegelten.

      Tom strich sich über sein graumeliertes Haar. Seine Brillengläser teilten seine großen braunen Augen und vergrößerten die untere Hälfte. »Sie sollten wissen, dass ich sehr erfreut über unsere Psychiatrie-Platzierung bin. Ich weiß, dass wir nicht immer den Respekt erhalten, den wir als Fachbereich verdienen, aber Ihre Bemühungen werden unser Ansehen auf lange Sicht verbessern.«

      »Sehr gut.« Eric fühlte sich Tom nah, der wusste, dass sie als Psychiater in der Klinik die Underdogs waren. Trotzdem verstand er nicht, warum die Atmosphäre bei einem Meeting so angespannt war. Er wandte sich an Brad. »Sie haben mich also hergebeten, um mit mir darüber zu sprechen?«

      »Nicht ganz«, antwortete Brad. Er rutschte auf seinem Sitz vor und strich sich über die Krawatte, als wäre sie verrutscht. »Leider habe ich heute Morgen einen Anruf vom Dekan der Jefferson Medical School erhalten. Es scheint, als ob eine Studentin aus dem dritten Jahrgang, die sich in Ihrem Dienst befindet, Kristine Malin, behauptet, sie sei von Ihnen sexuell belästigt worden.«

      »Was?«, fragte Eric schockiert.

      »Natürlich beschuldigen wir Sie hier wegen gar nichts, Eric, aber Sie wissen ja, wie die Vorschriften in einem solchen Fall lauten.«

      »Was hat sie genau gesagt?«

      »Wir werden bald mehr Details erfahren. Sie hat schriftlich etwas beim Dekan eingereicht, und er hat mich angerufen.« Brad zögerte. »Der Dekan sagte mir, dass die Frau Sie ganz allgemein beschuldigt, sexuelle Annäherungsversuche gemacht zu haben, welche vorgestern Abend ihren Höhepunkt erreichten, als Sie mit ihr was trinken gegangen sind …«

      »Ich bin mit ihr nichts trinken gegangen! Nachdem wir unseren zweiten Platz im Ranking erfahren hatten, habe ich die gesamte Belegschaft meiner Abteilung auf ein paar Drinks eingeladen, meine gesamte Belegschaft! Wir haben uns in einer Bar getroffen. Alle waren dort, nicht nur diese Studentin!«

      »Das glaube ich Ihnen. Sie brauchen sich vor uns nicht zu verteidigen, Eric.«

      »Aber das ist ungeheuerlich!«

      Brad hielt eine Hand hoch. »Sie hat dem Dekan außerdem erzählt, dass diese Annäherungen in einem Zwischenfall in der Tiefgarage gipfelten, wo Sie versucht hätten, sie zu vergewaltigen. Sie hätten es ausnutzen wollen, dass sie Alkohol getrunken hatte …«

      »Nein!«, rief Eric empört. »Das ist Schwachsinn, eine glatte Lüge!«

      »Natürlich ist es eine Lüge. Wir wissen, dass ein solches Verhalten nicht zu ihrem Charakter passt …«

      »Sie hat an meinem Wagen gewartet, sie hat versucht, mich zu küssen, nicht andersrum! Sie ist diejenige gewesen, die Annäherungsversuche gemacht hat, und ich habe sie abgewiesen.«

      Brad öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, und Eric wurde klar, dass er etwas Falsches gesagt hatte. Brad, Tom und Mike hatten geglaubt, dass den Beschuldigungen jegliche Substanz fehlte, und nun erfuhren sie, dass dem nicht so war. Mike begann sich mit gesenktem Kopf Notizen zu machen.

      »Brad.« Eric versuchte erfolglos, seinen Tonfall zu kontrollieren. »Diese Kristine hat Annäherungsversuche gemacht, und ich habe sie abgewiesen. Deswegen hat sie die Beschwerde eingereicht.«

      »Sie hat Annäherungsversuche unternommen?«

      »Ja. Brad, ich schwöre Ihnen, ich habe keine Annäherungsversuche gemacht. So etwas würde ich niemals tun.«

      »Natürlich nicht. Sie sind ein glücklich verheirateter Mann. Wir kennen Caitlin.«

      Eric zögerte, sein Mund wurde trocken. »Genau genommen haben Caitlin und ich gerade die Scheidung eingereicht, aber das hat hiermit nichts zu tun. Ich würde niemals etwas mit einer Medizinstudentin oder jemandem aus meiner Belegschaft anfangen.«

      »Nun gut.« Brad hob eine Augenbraue. »Wie geht es Ihnen mit der Scheidung? Beeinträchtigt es Ihre Arbeit? Oder Ihre Leistungsfähigkeit?«

      »Nein, natürlich nicht.«

      »Das wäre keine Schande, Eric. Ich bin selbst geschieden. Ich weiß, wie schwierig das sein kann. Es wäre nicht überraschend, wenn es Ihre Arbeit beeinträchtigen würde.«

      »Die Situation belastet mich nicht bis zu dem Punkt, an dem es meine Arbeit beeinträchtigen würde, und diese Behauptung der sexuellen Belästigung ist absurd.«

      »Was ist mit dem Zwischenfall von neulich, mit einem Patienten, als der Sicherheitsdienst geholt werden musste? Ein Mr. Perino? Wenn ich richtig verstanden habe, haben Sie es selbst übernommen, ihn zu überwältigen?«

      »Ich habe meine Mitarbeiter geschützt«, erklärte Eric überrascht. »Woher wissen Sie überhaupt davon?«

      »Wir haben eine Mitteilung vom Vorstand bekommen, dass die Frau eine Beschwerde einreicht. Sie behauptet, Sie hätten ihren Mann tätlich angegriffen.«

      »Machen Sie Witze?«, stöhnte Eric. »Mein Stationsarzt, Sam Ward, war dabei und kennt die Wahrheit. Genau wie die Stationsschwester. Da ist nichts dran.«

      »Ich verstehe. Jedes Jahr werden Hunderte solcher Beschwerden eingereicht. Nur an sehr wenigen ist etwas dran. Das Board of Medicine in Harrisburg wird einen Ermittler schicken, normalerweise einen Excop, um der Angelegenheit nachzugehen. Es ist nur so ungewöhnlich, weil noch nie irgendjemand gegen Sie eine Beschwerde eingelegt hat.«

      »Das ist absolut an den Haaren herbeigezogen.«

      Brad blinzelte. »Eric, Sie müssen hier keine Erklärung abgeben, und genau genommen sollten Sie das auch nicht.«

      »Warum nicht? Wie soll ich mich denn sonst verteidigen? Sie sitzen hier und sprechen ungeheuerliche Beschuldigungen aus. Das kann ich doch nicht einfach so durchgehen lassen.«

      »Entschuldigung«, sagte Brad und hob einen Finger. »Damit eines klar ist: Wir beschuldigen hier niemanden. Wir wissen, dass Sie eine tadellose Personalakte haben, und wir halten uns an die Vorschriften. Wir hatten schon ein oder zwei solcher Beschwerden, was Medizinstudenten im Praktikum angeht. Das Prozedere ist klar. Es wird innerhalb der nächsten Tage eine Untersuchung geben, denn solche Sachen werden sehr ernst genommen.«

      »Wer ermittelt?«

      »Ein unabhängiger Ermittler, normalerweise ein Anwalt von außen, führt die Untersuchung durch. Er trifft sich mit der Klägerin und befragt sie zu den angeblichen Zwischenfällen. Gab es an dem Abend im Parkhaus irgendwelche Zeugen?«

      »Nein, da war niemand.«

      »Haben Sie es jemandem von den Annäherungen der Studentin erzählt?«

      »Nein.« Eric dachte an die SMS von Kristine, doch die würde oberflächlich betrachtet unschuldig wirken.

      »Na gut.« Brad räusperte sich. »Alles, was ich sage, ist, dass sich der Ermittler, nachdem er sich mit der Klägerin und irgendwelchen Zeugen getroffen hat, sich dann mit Ihnen treffen wird. Gleichzeitig mit der faktischen Ermittlung sehen unsere Vorschriften auch eine kollegiale Intervention vor.«

      »Was soll das heißen?«

      »Sie wird heute Nachmittag abgehalten, um halb zwei, und es ist eine Befragung, um zu entscheiden, ob es eine Störung gibt, von der wir wissen sollten.«

      »Was für eine Störung?«, rief Eric aus, doch dann dämmerte es ihm. »Denken Sie, ich hätte ein Drogenproblem?

      »Nein, Eric. Noch mal, dies hier ist lediglich das übliche Prozedere. Mike kann Ihnen erklären«, Brad deutete in Mikes Richtung, doch der Anwalt machte sich Notizen, ohne aufzusehen, »dass wir uns aus rechtlichen Gründen an ein vorgegebenes Verfahren halten müssen. Der Grund für eine Untersuchung durch den Disziplinarausschuss liegt darin, zu klären, ob es irgendwelche Drogen-, Alkohol- oder psychischen Probleme gibt.«

      »Aber die gibt es nicht.« Eric schwirrte der Kopf. Er hatte von Gerüchten über Missbrauchsprobleme in der Anästhesie gehört, was einen Sinn ergab, denn sie hatten leichten Zugang zu Schmerzmitteln. »Und wer sitzt im Disziplinarausschuss? Ich habe noch nie davon gehört.«

      »Es wird ad hoc gebildet und je nach Fall zusammengestellt. In ihrem Fall wird es drei Mitglieder im Komitee geben – ich selbst, Tom, als Vorstand der Psychiatrie, und einen dritten, Ihren Stationsarzt Sam Ward.«

      »Sam? Er berichtet an mich. Ich bin sein Boss. Ist das kein Interessenkonflikt, abgesehen davon, dass es absolut demütigend ist?«

      »Das verstehe ich, aber so sind die Vorschriften.«

      »Welche Vorschriften? Von wem bekommen Sie die?«

      »Eric, bitte sprechen Sie leise.« Brad warf einen Blick zur Tür. »Das hier ist vertraulich, zu Ihrem eigenen Schutz.«

      »Übrigens, Eric«, fügte Mike hinzu, »ich rate Ihnen, über diese Angelegenheit mit niemandem zu reden.«

      »Natürlich mache ich das nicht«, schoss Eric zurück. »Glauben Sie, ich will noch mehr Gerüchte in Umlauf bringen?«

      »Es versteht sich von selbst, dass Sie die Klägerin nicht darauf ansprechen.«

      »Natürlich nicht …« Eric hielt inne. »Warten Sie, Kristine arbeitet nach dieser Sache hier immer noch in meiner Abteilung?«

      »Ja, unseren Unterlagen zufolge ist sie noch eine weitere Woche bei Ihnen.«

      »Aber warum sollte sie immer noch für mich arbeiten wollen, jemandem, der sie angeblich sexuell belästigt? Sich ihr auf dem Parkplatz aufdrängt? Beweist das nicht, wie falsch diese Anschuldigungen sind?«

      »Nicht notwendigerweise.« Mike kniff die Lippen zusammen. »Wenn ich des Teufels Advokaten spielen darf, dann würde sie sagen, sie hat gar keine Wahl. Wenn ihre Beschuldigungen sich bewahrheiten sollten, dann sollte sie nicht kündigen müssen.«

      »Aber sie sind nicht wahr!«

      »Selbst dann«, fuhr Mike ruhig fort. »Es ist in jedem Rahmen eines Angestelltenverhältnisses üblich, für einen Kläger weiterzuarbeiten, nachdem Klage wegen sexueller Belästigung oder Diskriminierung eingereicht wurde.«

      »Also können wir sie nicht rauswerfen?«

      »Nein. Erstens ist sie nicht unsere Angestellte. Zweitens ist die Entlassung eines Klägers, weil er Klage wegen sexueller Belästigung oder Diskriminierung eingereicht hat, eine gesetzeswidrige Vergeltungsmaßnahme. Unternehmen Sie in der Zeit, in der diese Studentin noch da ist, absolut nichts ihr gegenüber, nicht einmal eine Zurechtweisung.«

      »Na, das ist ja richtig toll, oder? Wie soll ich jemanden für mich arbeiten lassen, der zutiefst unehrlich ist? Dem ich absolut nicht vertrauen kann? Ich würde sie nicht mehr in die Nähe der Patienten lassen. Die Frau hat im besten Fall Wahnvorstellungen.«

      »Es geht nicht anders. Mein Rat ist, so wenig mit ihr zu tun zu haben wie möglich und nie aus irgendeinem Grund mit ihr allein zu sein.« Mike nahm eine Mappe von dem Sitz neben sich und zog ein fotokopiertes Heft heraus, ungefähr siebzig Seiten dick. »Nun, als Antwort auf Ihre Fragen sind hier die einschlägigen Regeln und Vorschriften der Statuten für das medizinische Personal, und für den Fall, dass Sie keine Kopie besitzen, haben wir Ihnen eine angefertigt. Lassen Sie uns einen Augenblick in Anhang F schauen, in die Richtlinien dafür, wie man auf störendes Verhalten reagiert.«

      »Störendes Verhalten?«, wiederholte Eric ungläubig.

      »Ich bitte um Nachsicht.« Mike öffnete bereits das Heft, blätterte es durch, fand die Seite und drehte es dann um. »Sehen Sie, hier. Störendes Verhalten wird beschrieben als Benehmen, das die Kultur der Sicherheit untergräbt und die Qualität der Patientenpflege sowie den effektiven Arbeitsablauf im Krankenhaus negativ beeinflusst.« Mike zeigte auf den Paragraphen und verfolgte die Zeilen während des Vorlesens mit dem Zeigefinger. »Was verbalen oder physischen Missbrauch von Kollegen oder Mitarbeitern, drohendes oder einschüchterndes Verhalten während Interaktionen zwischen Kollegen, anzügliches Verhalten und sexuelle Belästigung einschließt, ohne sich darauf zu beschränken.«

      Eric versuchte zu folgen, doch die Worte verschwammen vor seinen Augen.

      Mike las weiter. »Das zuvor erwähnte störende Verhalten beeinträchtigt unseren Arbeitsalltag und ist daher unvereinbar mit unserer Aufgabe, wird nicht toleriert und kann im Zweifelsfall zur Entlassung führen.«

      Entlassung? Eric konnte wegen dieser Lügen seinen Job verlieren? Sein Ruf wäre ruiniert. Welche Auswirkung hätte es auf seinen Aufenthaltsrechtsstreit, wenn man ihn der sexuellen Belästigung für schuldig befände? Oder selbst wenn man ihn nur der sexuellen Belästigung verdächtigte?

      »Eric«, sagte Mike. »Sie brauchen keinen Anwalt, der sie zum Disziplinarausschuss begleitet, deswegen heißt es ja kollegiale Intervention. Es sind ausnahmslos Ärzte.«

      »Aber es hat Folgen.« Eric musste sich anstrengen, klar zu denken. Das alles war so surreal. »Sie erzählen mir, ich könnte meinen Job verlieren, abhängig davon, was Sie finden.«

      »Zum Disziplinarausschuss hat noch nie jemand seinen Anwalt mitgebracht. Ich halte das auch bei Ihnen nicht für nötig. Es handelt sich um eine Tatsachenermittlung, und wenn Ihre Seite der Geschichte stimmt, wovon ich ausgehe, werden Sie gewinnen.«

      »Meine Seite der Geschichte ist wahr, und natürlich werde ich gewinnen.« Eric stand auf. »Ich vermute, die Besprechung ist vorbei. Meine Mitarbeiterbesprechung wartet.«

      »Eric, Sie können noch nicht direkt gehen.« Brad stand auf und deutete mit einer Geste auf Tom. »Tom hat noch etwas zu sagen.«

      Tom stand auf, eine Hand in der Tasche. »Eric, die Vorschriften verlangen noch eine letzte Sache.«

      »Was?«, fragte Eric und musste sich stark zusammenreißen.

      Tom zog die Hand aus der Tasche und stellte einen durchsichtigen Plastikbecher mit einem Schraubdeckel auf den Konferenztisch.

      Eric traute seinen Augen nicht.

      »Entschuldigen Sie, Eric. Wir brauchen eine Urinprobe.«


      Kapitel Einunddreißig

      Eric stieg in seinem Klinikflügel aus dem Fahrstuhl, immer noch vollkommen fassungslos. Er war noch nie in seinem Leben gebeten worden, in einen Becher zu pinkeln. Er hatte seine Scham kaum verbergen können, als er die Herrentoilette des Verwaltungsstockwerks verließ und seine Urinprobe in der Hand verstecken musste, damit Dee Dee sie nicht sah, während er sie diskret an Mike weiterreichte.

      Er ging zur Tür der Psychiatrischen Station, zog seinen Ausweis durch, holte die Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf. Es war höchst ärgerlich, dass er wegen eines solchen Blödsinns zu spät in seinen Tag startete.

      Er ging an der Schwesternstation vorbei und erblickte Amaka, die auf ihn zueilte, einen Stapel Akten in der Hand. Er setzte ein Lächeln auf. »Liebling, ich bin wieder zu Hause«, sagte Eric, bevor ihm klarwurde, dass ihm wahrscheinlich nicht mehr gestattet war, solche Witze zu machen.

      »Haben Sie dir einen Bonus gegeben, oder dich zumindest zum Ritter geschlagen?«, fragte Amaka mit einem breiten Lächeln.

      »Nicht so ganz.« Eric wusste, dass sie einen Bericht erwartete, denn ein Meeting mit der Geschäftsführung war eine große Sache. »Sie wollten die Details der Marketingkampagne besprechen, das Rollout und solche Sachen.«

      »Das Rollout?« Amaka lachte leise. »Du solltest dich mal hören.«

      Eric wusste noch nicht einmal, wo er den Ausdruck aufgeschnappt hatte. »Ja, ich bin jetzt ein Marketingmann. Ich verkaufe Heilung.«

      »Und, wann ist das Rollout?«

      »Habe ich vergessen. Lass uns mit unserem Tag loslegen.« Eric ging den Flur hinunter, Amaka neben ihm.

      »Ach, übrigens, hast du das Gerücht gehört? Alle sagen, du würdest nun deinen Vertrag neu verhandeln und kündigen, wenn sie nicht auf deine Forderungen eingehen.« Amaka sah ihn mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Du würdest uns doch nicht verlassen, oder?«

      »Natürlich nicht. Mach dir darüber keine Sorgen.« Eric lächelte Amaka an. »Warum gehst du nicht und trommelst die Truppe zusammen?«

      »Du meinst den Sack Flöhe.«

      »Ha!«, sagte Eric, ging in sein Büro, stellte seine Tasche ab und versuchte, sich zusammenzunehmen. Doch beim Herauskommen sah er Sam auf dem Flur, der vor ihm Richtung Konferenzzimmer ging.

      Eric erstarrte, er nahm an, dass Sam bereits über die Belästigungsklage Bescheid wusste, denn das Meeting des Disziplinarausschusses war für halb zwei angesetzt. Der Gedanke peinigte ihn, doch er musste mit erhobenem Haupt weitermachen. Er musste jetzt eine Besprechung abhalten, Patienten versorgen und hatte eine Abteilung zu leiten.

      »Guten Morgen, Chef«, sagte Sam lächelnd, während er sich umdrehte. »Alles in Ordnung?«

      »Ja, alles gut.« Eric konnte Sam gar nicht in die Augen sehen. »Wie läuft es auf der Station? Wie geht es Perino?«

      »Ich habe nach ihm gesehen, sein Zustand ist stabil.«

      »Und Leah Barry?«

      »Ich mache mir Sorgen um sie und habe mit David darüber gesprochen. Amaka wird uns gleich berichten, was die Krankenschwestern letzte Nacht gesagt haben, doch sie wirkte auf mich etwas benommen. Ihre Dosierungen sind zu hoch.«

      Eric passte sich Sams Schritt an und gemeinsam betraten sie das Konferenzzimmer. David und Jack kamen nach ihnen herein, ins Gespräch vertieft, dann die medizinisch-technische Assistentin, zusammen mit zwei Sozialarbeitern. Obwohl er bei Sam stand, merkte Eric, wie er ständig die Tür im Auge behielt und auf den Augenblick wartete, an dem Kristine hereinkam. »So, und was gibt es noch Neues?«

      »Nichts.« Sam zwinkerte.

      »Wie lief das Spiel neulich, von deinem Sohn?« Eric ließ durchblicken, dass er immer noch der Chef war, eine Form von Familienvater und niemals der Anlass einer berechtigten Beschwerde wegen sexueller Belästigung.

      »Sie haben sogar gewonnen.« Sam lächelte und hob leicht überrascht die Augenbrauen, denn sie sprachen nie über etwas anderes als die Abteilung und ihre Patienten.

      »Gut.« Eric war zu abgelenkt, um Smalltalk zu betreiben. »Wir sollten hier eine Kaffeemaschine haben, findest du nicht auch? Warum gibt es auf der Station nur eine einzige?«

      »Keine Ahnung.«

      »Wir treffen uns hier jeden Tag, und trotzdem bekommen wir den Kaffee aus der Kaffeeküche und bringen ihn hierher.« Eric fragte sich, ob Kristine zur Arbeit kommen würde.

      »Wenn ich so darüber nachdenke, Chef, sollten wir das tun. Wir können hier unseren eigenen lausigen Kaffee kochen.«

      »Einverstanden.« Eric lächelte gezwungen. Er hoffte, dass Kristine sich krankgemeldet hatte.

      »Dann ist das beschlossene Sache. Also, wie viele Formulare müssen wir ausfüllen, um eine neue Kaffeemaschine zu bekommen?« Sam kicherte über seinen eigenen Witz.

      »Ich spendiere eine. Wie wäre das? Dann umgehen wir die ganze Bürokratie.«

      »Dann beteilige ich mich zur Hälfte.«

      Genau in diesem Moment kam Kristine herein, sie sprach dabei leise mit dem anderen Medizinstudenten. Eric musste seine Überraschung angesichts ihres Aussehens verbergen, das sich komplett verändert hatte. Vorbei war es mit dem Make-up und der Fönfrisur. Sie trug eine übergroße Hornbrille, also musste sie während ihres gesamten Praktikums Kontaktlinsen getragen haben, und ihr Haar war zu einem unordentlichen Zopf zusammengebunden. Anstelle ihres üblichen Kleides trug sie einen marineblauen Blazer, eine weiße Bluse und Khakihosen. Obwohl sie immer noch attraktiv war, wirkte sie nun wie das kluge, nette Mädchen von nebenan.

      Eric ahnte, was sie vorhatte und warum sie sich plötzlich so unauffällig kleidete. Doch alle auf der Station wussten, wie Kristine sich für gewöhnlich angezogen hatte; sie war bekannt dafür, die Hübsche zu sein, das Mädchen, das sich zur Arbeit zu heiß anzog. Aber bis auf Sam würde das niemand des Disziplinarausschusses wissen. Inzwischen hatte Eric sich wieder Sam zugewandt, der darüber redete, wie man die beste Kaffeemaschine auswählte.

      »… es schmeckt tatsächlich besser, und auf diese Weise hat man eine heiße Tasse, doch für die Umwelt ist es schlecht. All diese kleinen Plastikbecher, die auf den Müllbergen landen. Hast du das über den Müllteppich im Pazifik gelesen? Er ist doppelt so groß wie Texas. Wenn das so weitergeht, zerstören wir unser gesamtes Ökosystem …«

      »Stimmt.« Eric schaute Kristine ostentativ nicht an, die ihren üblichen Platz bei den Medizinstudenten einnahm. Es kam ihm in den Sinn, dass Kristine den Studenten von der Beschwerde wegen sexueller Belästigung erzählt haben könnte. Sie redeten die ganze Zeit über schlüpfrigen Klatsch; Caitlin nannte es Mädels-Drama, wenn die Rechtsanwältinnen im Büro des District Attorney sich das Maul über etwas zerrissen. Mit Sicherheit wusste es nicht nur der Dekan der Jefferson Medical School, sondern auch einige seiner Mitarbeiter.

      Amaka nahm ihren Platz ein und machte mit einer an Eric gerichteten Geste auf sich aufmerksam. »Chef, du hattest gesagt, du wolltest anfangen.«

      »Ja, natürlich.« Eric wurde klar, dass nur noch Sam und er standen. Er eilte zu seinem Platz am Kopfende des Tisches. »Schieß los, Amaka.«

      »Ich fange mit den guten Neuigkeiten an.« Amaka öffnete die erste Akte auf ihrem Stapel. »Es scheint, als hätte Mr. Echeverria eine weitere Nacht gut geschlafen und würde sich erholen.«

      Eric bemerkte, dass Kristine immer noch mit dem anderen Medizinstudenten flüsterte.

      »Er hat sieben Stunden geschlafen, hat gut auf die Medikamente angesprochen und wurde ein weiteres Mal von seiner Familie besucht, einschließlich seines kleinen Sohnes. Das Kind hat ein sehr nettes Bild gemalt, und er hat es aufgehängt.«

      Jack stöhnte. »Ich hab’s gesehen. Mein Hund könnte das besser.«

      David schnaubte. »Meine Katze auch.«

      »Das reicht«, sagte Eric gereizt. Stille senkte sich wie ein Vorhang über den Raum.

      Amaka überspielte den angespannten Moment. »Mr. Echeverria hat noch einen Tag seiner Versicherung übrig. Jack möchte ihn heute entlassen. Einverstanden, Chef?«

      »Ich werde ihn mir heute auf der Visite noch einmal ansehen und dann entscheiden«, antwortete Eric ausweichend, aber er konnte bei Kristines ständigem Geflüster nicht klar denken.

      »Dann zum nächsten Punkt«, sagte Amaka. Sie ging zum nächsten Patienten über, den Vitalwerten, Besonderheiten und den Notizen der Krankenschwestern …

      Eric schaltete gedanklich ab, Amakas knappe Worte wurden von Kristines Zischeln verschluckt. Das Einzige, woran er denken konnte, war, wie viele Leute außer Sam von der Belästigungsklage wussten. Wenn eine Person es einer anderen Person erzählte und die erzählte es drei anderen Personen, dann wussten es bis zum Mittag über fünfundzwanzig Personen. Es konnte seinen Ruf ruinieren, selbst wenn er freigesprochen wurde. Die Leute würden sich immer fragen, ob er, der Single-Doktor, die junge Kristine belästigt hatte.

      »Kristine, hören Sie auf, ständig zu flüstern!«, rief Eric plötzlich aus. Sein Kopf fuhr herum, um sie anzusehen. Im Raum wurde es wieder still, und alle sahen ihn neugierig an. Ihrer Verwirrung entnahm Eric, dass Kristine bereits vor seinem Ausruf aufgehört hatte zu flüstern. Er hatte auf das Zischeln in seinem Kopf reagiert, als wäre er einer seiner Patienten, der unter Wahnvorstellungen litt.

      »Chef? Wie bitte?«, meinte Amaka irritiert.

      »Entschuldige, fahr fort.« Eric riss sich am Riemen, während Amaka weitermachte und einen Patientenzustand nach dem anderen durchging. Er reagierte, wenn es notwendig war, und schaffte es den Rest des Meetings über, sich auf seine Patienten zu konzentrieren und auf Max, den er später noch anrufen musste.

      Mittags holte sich Eric einen Joghurt und ein Mineralwasser am Automaten, floh in sein Büro und schloss die Tür hinter sich. Er wusste, dass er sich versteckte. Um halb zwei fand das Treffen des Disziplinarausschusses statt. Er zog sein Telefon aus der Gesäßtasche, suchte in den Kontakten, fand Maries Nummer, wählte sie und lauschte auf das Klingeln, während er zu seinem Schreibtisch ging und sich setzte. Nach zweimaligem Klingeln ging jemand an den Apparat. »Marie, hier ist Dr. Parrish.«

      »Hallo, Dr. Parrish«, antwortete Marie mit leicht alkoholisierter Stimme. Er hatte keine Ahnung, ob sie seine Nachricht bekommen hatte.

      »Ist Max nach Hause gekommen?«

      »Nein, ich habe ihn nicht gesehen. Haben Sie etwas gehört?«

      »Nein. Arbeitet er heute nicht?«

      »Eigentlich sollte er, aber sein Boss hat angerufen und nach ihm gesucht. Sie sagten, er wäre nicht gekommen. Er hat auch nicht angerufen. Sie wissen nicht, wo er ist.«

      »Ich mache mir große Sorgen um ihn. Von der Polizei habe ich auch nichts gehört. Und Sie?«

      »Nein.«

      »Ist er je über Nacht fortgeblieben? Wie typisch ist das für ihn?« Von dem, was Eric über Max wusste, konnte er sich die Antwort schon denken.

      »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob das typisch ist.« Marie zögerte. »Ich … übernachte nicht … immer hier.«

      »Aber es sieht ihm doch nicht ähnlich, oder? Er ist ein verantwortungsvoller Junge. Ist er je nicht zur Arbeit gegangen?«

      »Ich weiß nicht, aber ich bezweifle es.«

      »Marie, gestern Abend erwähnten Sie, dass Max am Telefon mit jemandem geredet hat, vielleicht einem Freund. Haben Sie eine Vorstellung, wer diese Person sein könnte?«

      »Nein, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er abends sehr viel mit ihm telefoniert.«

      »Woher wissen Sie, dass es ein Junge ist? Haben Sie gehört, wie er seinen Namen gesagt hat?« Eric fragte sich, ob es Renée sein könnte.

      »Ich habe ihn keinen Namen sagen hören, aber es muss ein Junge sein. Ich glaube kaum, dass Max eine Freundin hat.« Marie kicherte, und Eric hörte Eis in einem Glas klirren.

      »Marie, es würde helfen, wenn Sie sich an Cola halten würden. Hier geht es um Max. Wir müssen zusammenarbeiten, um ihn zu finden. Es wird nicht einfacher, wenn …«

      »Es ist nur, weil das alles so verrückt ist. Ich muss mich um so vieles kümmern, und ganz plötzlich ist das Haus so leer. Das Beerdigungsinstitut will den Gottesdienst für meine Mutter planen. Es stellt sich heraus, dass sie für alles schon bezahlt hat, aber sie wollen wissen, was für Blumen und solche Sachen …«

      »Ich verstehe«, sagte Eric. »Ich weiß, dass das eine schwere Zeit für Sie ist, aber Max muss jetzt für Sie Priorität haben. Wir müssen ihn finden.«

      »Okay, okay, ich verstehe.«

      »Ich muss jetzt Schluss machen, denn ich will noch bei der Polizei anrufen. Rufen Sie mich an, wenn er sich bei Ihnen meldet, ja?«

      »Ja, gut. Danke vielmals für Ihre Hilfe. Denken Sie bitte nicht, ich wüsste es nicht zu schätzen. Ich weiß, dass Ihnen wirklich etwas an dem Jungen liegt. Auf Wiederhören.«

      Eric legte auf und wählte die Telefonnummer der Radnor-Polizeidienststelle.

      »Sergeant Colson am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?«

      »Hallo, hier spricht Dr. Eric Parrish, Psychiater am Havemeyer General Hospital. Ich rufe wegen einem meiner Patienten an. Ich mache mir darüber Gedanken, dass bei dem Jungen Suizidgefahr besteht, dessen Großmutter gestern gestorben ist und der seitdem vermisst wird. Sein Name ist Max Jakubowski.«

      »Wie alt ist er?«

      »Siebzehn, er ist an der Pioneer High. Er arbeitet bei PerfectScore und ist heute nicht zur Arbeit erschienen. Seine Mutter weiß auch nicht, wo er ist.«

      »Wie lange wird er denn schon vermisst?«

      »Seit achtzehn Uhr gestern Abend, aber es ist sehr ungewöhnlich für ihn, abends auszugehen und die ganze Nacht fortzubleiben.«

      »Können Sie mir eine kurze Beschreibung des Jungen geben?«

      Eric erklärte, wie Max aussah. »Ich habe gestern Abend angerufen. Officer Gambia ist für mich zum Haus des Jungen gegangen. Er kennt den Fall.«

      »Bleiben Sie bitte dran, Dr. Parrish. Es könnte einen Augenblick dauern.«

      »Okay, ich warte.« Eric bewegte seine Maus, um den Computer zu starten, er gab sein Passwort ein und sah zu, wie die E-Mails sich auf dem Bildschirm auftürmten. Er überflog die Namen der Absender und Betreffzeilen, doch eine sprang ihm direkt ins Auge.

      »Dr. Parrish?«, sagte Sergeant Colson, der plötzlich in der Leitung war. »Ich habe mit einem meiner Streifenpolizisten gesprochen. Wir werden die Augen nach dem jungen Mann offenhalten und Sie benachrichtigen, wenn wir etwas hören. Wir haben noch Ihre Handynummer, von gestern Abend.«

      »Ich danke Ihnen.«

      Eric starrte auf den Computerbildschirm. Die E-Mail war von Susan und dort stand: Lieber Eric, anbei sende ich dir eine Kopie des Antrags des Ehemannes auf das Aufenthaltsrecht, der heute eingereicht wurde. Wenn du Fragen hast, kannst du jederzeit anrufen. Alles Gute, Susan.

      Er öffnete den Anhang und versuchte ihn zu lesen, doch die Begriffe schwirrten alle durcheinander: MINDERJÄHRIGES KIND, EHEFRAU, EHEMANN, ERSTWOHNSITZ.
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      Während er auf dem leeren Flur vor den geschlossenen Mahagonitüren stand, nahm Eric sich einen Augenblick Zeit, um sich zu sammeln, bevor er zum Meeting des Disziplinarausschusses ging. Er musste den Kopf frei bekommen und verdrängte seine Gedanken an den Streit um das Aufenthaltsrecht und an den verschwundenen Max. Dann wappnete er sich, öffnete die Tür und betrat das Konferenzzimmer. Brad Farnessen, Tom Singh und Sam Ward waren bereits da. Sie hatten Wasserflaschen und neue Notizblöcke vor sich liegen. Eric begriff, dass man sie gebeten hatte, früher zu erscheinen.

      Brad lächelte Eric an, stand abrupt auf und zeigte zu seiner Rechten. »Eric, bitte setzen Sie sich.«

      »Danke, dass Sie gekommen sind, Eric«, sagte Tom mit aufgesetzt lockerer Stimme und erhob sich.

      Sam stand als Letzter auf, er sah Eric mit offensichtlichem Unbehagen in die Augen und kniff die Lippen zusammen. »Hey, Chef.«

      »Hallo, allerseits.« Eric setzte sich auf einen schwarzen Korbstuhl zu ihrer Rechten, und während auch die anderen sich wieder setzten, schaute er sich kurz um. Der Raum war klein, rechteckig und fensterlos. An der Wand hingen ein riesiger Flachbildschirm und ein Whiteboard.

      »Eric, danke, dass Sie gekommen sind.« Tom räusperte sich und setzte sich wieder auf seinen Platz in der Mitte. »Wir würden gern damit anfangen, im Namen des Komitees eine Erklärung abzugeben. Wir möchten von Anfang an klarstellen, dass wir Ihre harte Arbeit der letzten fünfzehn Jahre sehr zu schätzen wissen.«

      »Danke.« Eric behielt ein Lächeln bei, doch es bereitete ihm Unbehagen, in Toms kalte graue Augen zu sehen.

      »Wir wissen Ihre Kooperationsbereitschaft zu schätzen und hoffen, dass Sie wissen, dass es sich um eine Formalität handelt.

      Lassen Sie mich Ihnen kurz die Vorgehensweise erklären. Es wird keine Audio- oder Videoaufzeichnungen von diesem Meeting geben, aber wir werden uns Notizen machen.« Tom deutete auf die Notizblöcke, die vor ihnen lagen. »Wenn Sie sich auch Notizen machen möchten, können wir Ihnen auch einen Block kommen lassen.«

      »Nein, danke.« Eric versuchte seine Stimme fest klingen zu lassen.

      »Dieses Meeting dauert ungefähr eine Stunde, während der wir alle Beschuldigungen untersuchen werden, die im Zusammenhang mit der Beschwerde wegen sexueller Belästigung von Seiten Kristine Malins, einer Studentin im Praktikum, die für Sie arbeitet, aufgestellt wurden.«

      Eric zuckte zusammen, als die Worte in Sams Gegenwart laut ausgesprochen wurden. Wenn sein Stationsarzt es vorher nicht gewusst hatte, wusste er es jetzt.

      »Ich allein werde hier die Fragen stellen. Sie müssen auch keinen Eid ablegen. Wir wissen, dass Sie ehrlich sind, und wir verlassen uns darauf, dass Sie die Wahrheit sagen.«

      »Danke.«

      »Außerdem dürfen Sie jede Frage stellen, die Sie haben. Dies ist kein Verhör. Haben Sie irgendwelche Fragen bezüglich der Vorgehensweise, bevor wir anfangen?«

      »Ja.« Eric ermahnte sich ruhig zu bleiben. »Was passiert im Anschluss? Sie hören mir zu, und dann entscheiden Sie, ob meine Worte glaubhaft sind? Sie drei fällen ein Urteil?«

      Tom nickte. »Im Großen und Ganzen ist das richtig, aber es ist nur ein Teil der Entscheidung. Der Ermittler trifft sich mit der Klägerin, Ms. Malin, und wird eine Empfehlung abgeben, was die Aufrichtigkeit ihrer Behauptungen angeht. Wir werden uns diese Empfehlungen ansehen und innerhalb einer Woche zu einer Entscheidung kommen.«

      »Wird Kristine … Ms. Malin heute ebenfalls befragt?«

      »Ja, ich glaube schon, heute Nachmittag.«

      Eric lehnte sich vor. »Hören Sie, ich weiß nicht, warum sie diese Lügen erzählt, aber heute sieht sie vollkommen anders aus als sonst während des ganzen Praktikums. Normalerweise trägt sie Kontaktlinsen und viel Make-up, aber heute trägt sie eine Brille, lange Hosen und einen Blazer. Ich glaube, sie versucht den Eindruck zu erwecken, dass sie sich weder hübsch kleidet noch überaus attraktiv ist.« Es hörte sich an, als gäbe er dem Opfer die Schuld, merkte Eric, also versuchte er zu erklären. »Nicht, dass die Art, wie sie sich kleidet, irgendwelche Belästigungen meinerseits entschuldigen würde, aber ich schwöre Ihnen, ich habe sie nicht belästigt.« Eric sah Sam an. »Sam, du arbeitest jeden Tag mit Kristine zusammen. Weißt du, was ich meine? Hat sie heute bei unserer Morgenbesprechung nicht anders ausgesehen?«

      »Ehrlich, das hat sie.« Sam nickte und wandte sich an Tom. »Tom, ich habe Kristine noch nie so gesehen. Nicht, dass das eine Belästigung rechtfertigen würde, aber Eric hat absolut recht. Kristine ist sehr hübsch, wenn ich das so sagen darf …« Sam zögerte. »Das darf ich doch sagen, Tom, oder?«

      »Ja«, antwortete Tom.

      »Okay«, fuhr Sam fort, »sie ist hübsch und zieht sich jeden Tag schick an. Alle Krankenschwestern reden über sie, und alle sind der Ansicht, dass ihr Rock zu kurz ist. Aber heute hat sie sich eindeutig schlecht angezogen. Ich habe sogar gedacht, sie wäre krank, als sie zum Meeting kam, als hätte sie die Grippe.«

      »Danke!«, rief Eric aus. »Tom, haben Sie das gehört? Ich schwöre Ihnen, ich habe sie nicht belästigt. Das würde ich niemals!«

      Tom hob die Hand wie ein Verkehrspolizist. »Eric, Sie haben Ihr Argument vorgebracht, und Sam, danke für die Bekräftigung.« Tom nickte in Sams Richtung und widmete sich dann wieder Eric. »Aber wir sind noch nicht an diesem Punkt angelangt, und, Eric, Sie missverstehen das Ziel dieses Meetings. Es dient der Ermittlung und der Diskussion, auf eine kollegiale Art, ob es bei Ihnen irgendwelche Probleme gibt. Ihre Arbeit in irgendeiner Weise beeinträchtigt ist. Das Prozedere hat mit dem Drogentest heute Morgen begonnen. Keiner von uns war besonders überrascht, dass die Ergebnisse ihres Alkohol- und Drogentests negativ waren.«

      »Selbstverständlich war er das. Ich habe überhaupt keine Probleme.«

      Plötzlich erfüllte das mechanische Knacken des Lautsprechers den Konferenzraum. »Code Gray, Dr. Parrish und Dr. Ward in den Wright. Code Gray, Dr. Parrish und Dr. Ward in den Wright.«

      »Oh, nein.« Eric sprang auf, gerade als sein Pager anfing zu piepsen, simultan mit Sams.

      »Chef, sie haben die Polizei auf die Station gerufen. Das muss Perino sein.« Sam stand auf und eilte um den Tisch herum zur Tür, aber Eric erreichte sie zuerst und riss sie auf.

      Brad stand mit gerunzelter Stirn auf. »Code Gray, das ist doch ein Sicherheitsproblem, oder? Ist jemand weggelaufen? Das sollte es besser nicht, und sie hätten nicht die Polizei rufen sollen. Das ist nicht nach Vorschrift.«

      »Tom, Brad, wir müssen los!«, rief Eric über die Schulter.

      »Sicher, gehen Sie.« Tom stand überrascht auf. »Wir können das hier später erledigen.«

      Eric hetzte durch den Flur, seine Gedanken spielten verrückt. Er betete zu Gott, dass Perino keine seiner Krankenschwestern verletzt hatte. »Was ist mit Perino los, Sam?«

      »Tut mir leid, Chef, ich finde das heraus.« Sam eilte durch die Türen, die zum Wright-Flügel führten.

      »Lass uns die Treppen nehmen.« Eric bog links zum Treppenhaus ab, drückte die Tür auf und nahm immer zwei Stufen auf einmal, Sam an seiner Seite. Sie erreichte den ersten Treppenabsatz. Eric hörte, wie sich unter ihnen die Tür zum Treppenhaus öffnete. »Sind das Brad und Tom?«

      »Ja«, brummte Sam leise. »Jemand muss doch sicherstellen, dass wir uns an die Vorschriften halten.«

      »Alles klar.« Eric brauchte nichts weiter zu sagen. Das Letzte, was sie nun brauchten, waren zwei hohe Tiere, die beweisen wollten, dass sie Ahnung hätten, was in den Schützengräben los war.

      »Eric, Sam!«, rief Tom die Treppen hoch. »Wir sind direkt hinter Ihnen!«

      »Wir sehen uns oben!«, rief Eric zurück und nahm dann Tempo auf, während sie am zweiten und dritten Stock vorbeirannten und schließlich im vierten durch die Tür stürmten. Durch das Glas der Luftschleuse konnten sie die blau uniformierten Sicherheitsleute und zwei Männer in Anzügen sehen, die neben einer vollkommen verstört aussehenden Amaka standen.

      »Oh, Gott.« Sam zog für sie beide seine Schlüsselkarte durch, und Eric holte seinen Schlüsselbund hervor und schloss die äußere Tür auf.

      Brad und Tom holten sie ein. »Was zum Teufel geht hier vor?«

      Eric eilte zu Amaka. »Was ist passiert?«

      Sam reckte den Hals. »Hat Perino jemanden verletzt?«

      »Dr. Parrish, ich bin Detective Rhoades«, sagte einer der Männer im dunklen Anzug und trat vor. Er war ein großer, bulliger Mann mit braunen Augen und einem breiten, fleischigen Gesicht. Sein Haar war so kurzgeschoren, dass man seine Kopfhaut sah. »Dr. Parrish, es tut uns leid, Sie stören zu müssen. Das hier ist mein Partner, Detective Pagano.« Er deutete auf einen dünneren, jüngeren Mann, der neben ihm stand.

      »Ja, was ist denn?«, fragte Eric alarmiert. »Was ist passiert?«

      »Wir möchten Sie bitten, mit uns aufs Polizeirevier zu kommen. Wir glauben, dass Sie Informationen haben, die uns bei unseren Ermittlungen helfen können.«

      »Was für eine Ermittlung?«

      »Es geht um den Mord an Renée Bevilacqua.«
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      »Renée ist … tot?« Eric konnte es nicht glauben. Er war bis ins Mark erschüttert.

      »Wer ist Renée, Eric?«, fragte Brad überrascht. »Ist sie eine Patientin der Station?«

      »Nein, es geht um einen von meinen Privatpatienten.« Eric wurde schwindelig. Ihm pochte das Herz gegen die Brust.

      »Dr. Parrish«, sagte Detective Rhoades. »Würden Sie mitkommen und uns helfen?«

      Amaka berührte seinen Arm. »Eric, geh, wenn du musst. Wir halten hier die Stellung.«

      »In Ordnung, ja.« Eric versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Schuldgefühle überwältigten ihn. Sein erster klarer Gedanke war, dass Max es getan haben musste und Eric die falsche Entscheidung gefällt hatte, als er Renée und die Polizei nicht gewarnt hatte.

      »Dann lassen Sie uns gehen.« Detective Rhoades ging zur Tür, und Eric verließ benommen mit den Detectives die Station und stieg in den Fahrstuhl. Schweigend fuhren sie abwärts. Die Fahrstuhltür öffnete sich in der Krankenhauslobby, und sie verließen das Krankenhaus und gingen hinaus, wo das strahlende Sonnenlicht ihn aus seinen Gedanken holte.

      »Detective, wie ist Renée getötet worden? Wann ist das passiert? Wo wurde sie gefunden?«

      »Das besprechen wir auf dem Revier, wenn Sie nichts dagegen haben, Dr. Parrish.« Detective Rhoades führte ihn zu einer Limousine mit verdunkelten Scheiben, die im Parkverbot vor dem Eingang stand. Als sie den Wagen erreichten, öffnete Detective Pagano die hintere Tür. Eric setzte sich auf die Rückbank, die zu seiner Überraschung durch ein Stahlgitter vom Vorderbereich abgetrennt war. Innen an den Türen waren keine Verriegelungen. Die Detectives stiegen vorn ein.

      Voller Entsetzen saß Eric im Fond. Die grauenvolle Nachricht begann zu ihm durchzudringen. Renée, dieses bezaubernde, rot gelockte Mädchen war tot, ermordet. Er hoffte, dass sie nicht erwürgt worden war. Er wusste nicht, ob es dann wahrscheinlicher war, dass Max sie ermordet hatte; Eric konnte noch nicht glauben, dass Max so etwas tun würde. Er wusste aus Erfahrung, dass Menschen, die unter einer Zwangsneurose litten, selten ihre Phantasien auslebten. Was war Renée also zugestoßen?

      Er blickte aus dem Fenster auf den Verkehr, doch das Einzige, was er sah, war Renées Gesicht, wie nett sie ausgesehen hatte, wie strahlend ihre Augen gewesen waren. Er vergegenwärtigte sich die wenigen Fakten, die er über sie wußte; sie wollte bessere Noten haben, sie lebte in einem schönen Haus in einer Sackgasse, sie telefonierte beim Fahren, sie hatte viele Freunde, sie war beliebt.

      Eric war bestürzt. Er wusste nicht genug über Renée und hatte nur den Ansatz einer Antwort, wer sie umgebracht haben könnte, wenn nicht Max. Ihr Freund? Jemand aus der Schule? Jemand aus der Familie? Oder war es ein zufälliges Verbrechen? Er zog sein iPhone aus der Tasche und suchte im Internet. Er begann Renée Bevilacqua einzutippen, doch der Empfang war schlecht.

      Der Wagen näherte sich dem Polizeirevier. Eric musste sich zusammenreißen. Er vermutete, dass man Max noch nicht gefunden hatte, denn dann hätte die Polizei oder Marie ihn angerufen. Traurigerweise würde der Junge in jedem Fall Qualen erleiden, ob er Renée nun getötet hatte oder nicht.

      Eric befürchtete mehr als zuvor, dass Max Selbstmord begehen würde. Dem Jungen war nichts mehr geblieben, weder seine geliebte Großmutter noch das Mädchen, auf das er fixiert gewesen war.

      Der Wagen bog auf die Iven Road ab und fuhr am Softballfeld vorbei. Die Iven Road war normalerweise eine ruhige Straße, an der eine Handvoll Häuser standen, doch nun parkten Autos und weiße Vans mit den Logos von NBC, ABC, CBS und FOX entlang der Straße, deren Sendeantennen wie Stacheln emporragten.

      Plötzlich klingelte sein Smartphone. Ein Anruf von Laurie. »Hi.«

      »Eric, was geht da vor sich?«, fragte Laurie. »Ich habe gehört, die Cops waren in der Klinik und wollten mit dir reden.«

      »Es ist alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen.«

      »Aber, worum geht es? Wo bist du?« Laurie stellte die Fragen im Stakkato, wie ein Notfallarzt, der die Lebenszeichen kontrollierte: Puls, Atmung, Pupillen.

      »Ich muss Schluss machen. Wir sind gerade am Polizeirevier angekommen.«

      »Du gehst ohne einen Anwalt in ein Polizeirevier? Brauchst du keinen Anwalt?«

      Eric wusste, dass Lauries Bruder Strafverteidiger war. »Natürlich nicht, es geht gar nicht um mich. Ich muss aufhören, wir sind da. Ich erzähle dir später alles.«

      »Aber, Eric …«

      Er legte auf, als sie auf das Polizeirevier zufuhren, einem neuen, modernen Gebäude aus Glas und Ziegelstein, das neben einem zweistöckigen Parkhaus stand. Vor dem Eingang drängten sich die Reporter. Als der Wagen in die lange Einfahrt einbog, brach unter den Reportern hektische Betriebsamkeit aus, sie griffen sich die Mikrophone, schulterten Videokameras, machten Bilder mit hochgehaltenen Fotoapparaten und hielten Mobiltelefone und Aufnahmegeräte hoch.

      Detective Rhoades stöhnte. »Dr. Parrish, wie Sie sehen, haben wir Gesellschaft bekommen. Ich würde Ihnen abraten, mit einem Reporter zu reden. Sie sind wie Kakerlaken.«

      »In Ordnung«, sagte Eric, als er mit dem Wagen vor dem Revier hielt. Ihm wurde klar, dass er immer noch sein HGH-Schlüsselband trug, also nahm er es schnell ab und schob es in seine Tasche. Er wollte nicht, dass die Reporter erkannten, wo er arbeitete.

      »Warten Sie. Wir werden Sie schnell ins Revier bringen.« Detective Rhoades drehte sich um, sein Gesicht war durch das Gitter kaum zu erkennen. »Bleiben Sie bei uns und gehen Sie direkt zur Tür. Sie werden Ihnen Fragen entgegenbrüllen. Am besten gehen Sie nicht darauf ein.«

      »Okay.« Eric steckte sein Smartphone ein.

      Detective Rhoades stellte den Motor ab, dann sprangen beide aus dem Wagen. Detective Rhoades beugte sich vor, reichte Eric eine Hand und zerrte ihn förmlich aus dem Wagen.

      Die Reporter begannen alle durcheinanderzuschreien. »Sir, wer sind Sie?« »Gehören Sie zur Familie?« »Haben Sie etwas mit dem Bevilacqua-Mord zu tun?« Reporter hielten Mikrophone, Kameras und Handys hoch. »Sind Sie mit dem Opfer verwandt?« »Was für Informationen haben Sie?« »Kannten Sie Renée Bevilacqua?«

      Die Detectives eilten mit ihm zum Eingang. Eric hielt den Kopf gesenkt. Sie erreichten den Eingang, die Milchglastüren glitten auf, und sie befanden sich im einer Vorhalle. Detective Rhoades ließ Eric los. »Gut gemacht, Dr. Parrish. Kommen Sie, hier entlang.«

      »Danke. Nennen Sie mich Eric.«

      »Okay, Eric. Ich bin Jerry. Mein Partner heißt Joe.«

      Eric folgte den Detectives durch eine weitere Glastür. Neben einem Eingang zu Büros stand ein Getränkeautomat. Sie betraten eine Lobby mit rostroten Sofas, eingebauten Lampen, getäfelten Wänden und einer orangefarbenen Wendeltreppe.

      »Ist das hier das Polizeirevier?« Eric versuchte sich zu orientieren.

      »Ja. Wir haben Glück, wir hätten nicht so viel Platz, wenn wir das Gebäude nicht mit der Bezirksverwaltung teilen würden.«

      Detective Rhoades ging an der Wendeltreppe vorbei, führte sie zu einer Reihe von Türen und betrat ein großes leeres Büro, das am hinteren Ende eine Glaswand aufwies und an deren Seitenwänden beigefarbene Aktenschränke standen sowie ein Drucker und ein Kopierer. In der Mitte des Raumes befanden sich einige Schreibtische, auf denen sich Papiere stapelten.

      Eric dachte, dass es wie ein typisches Großraumbüro aussah, bis er ein großes Anschlagbrett mit Fotos entdeckte. Fotos von Männern und Frauen jeden Alters und jeder Rasse. Neben ihren Namen standen die Verbrechen: Raub, Einbruch, schwere Körperverletzung, einfache Körperverletzung, Sachbeschädigung, Hausfriedensbruch und bewaffneter Angriff. »Hier wären wir, Dr. Parrish. Würde es Ihnen etwas ausmachen, durch den Metalldetektor zu gehen?« Detective Rhoades zeigte auf einen Metalldetektor am Ende des Raumes.

      »Absolut nicht.« Eric ging hinein.

      Detective Rhoades empfing ihn auf der anderen Seite.

      »Möchten Sie etwas zu trinken? Wir haben Kaffee, Soda und eine Flasche Wasser.« Detective Rhoades lächelte.

      »Wasser, bitte.«

      »Wie wäre es mit etwas zu essen. Wir haben Sandwiches und Kekse. Sind von einer Konferenz übriggeblieben.«

      »Nein, danke.« Eric hatte seit dem Frühstück nichts gegessen, aber er hatte keinen Appetit.

      Detective Rhoades öffnete die Tür zu einem kleinen Zimmer. »Warum gehen Sie nicht hinein und setzen sich, während wir Ihnen das Wasser holen?«


      Kapitel Vierunddreißig

      Der Raum war ein kleines beiges Rechteck. Die Außenwand bestand komplett aus einem bodentiefen Glasfenster, verdeckt von einer weißen Jalousie, während die Wand auf der rechten Seite eine massive schwarze Glasscheibe war, offensichtlich ein Beobachtungsfenster. Eric konnte im Spiegelbild seine Silhouette erkennen, einen dunklen Schatten seiner selbst. Er hockte auf einem Stuhl an einem schmalen Tisch, der an eine Wand geschoben war. Er legte sein Smartphone auf den Tisch, auf dem sonst nur ein schwarzes Festnetztelefon stand und, unerklärlicherweise, eine Rolle Toilettenpapier.

      »Hier, bitte, Eric.« Detective Rhoades kam zurück und ließ sich schwer auf dem Stuhl schräg gegenüber nieder. Er stellte zwei Wasserflaschen auf den Tisch und schob eine zu Eric hinüber.

      »Danke.« Eric öffnete die Flasche und trank durstig, als sich die Tür öffnete und Detective Pagano mit einer Wasserflasche den Raum betrat und auf der anderen Seite des Tisches Platz nahm. Pagano sah etwa zehn Jahre jünger aus als Detective Rhoades. Sein Gesicht war schmal, und die dunklen Augen standen zu dicht beieinander, was ihn unfreundlich wirken ließ.

      »Also, Eric, danke, dass Sie mitgekommen sind. Das wissen wir sehr zu schätzen.«

      »Ich freue mich, wenn ich helfen kann.«

      »Wir arbeiten gern absolut korrekt. Darum zeichnen wir unsere Gespräche auf Video auf. Sie haben doch nichts dagegen?«

      Eric zögerte. »Nein, aber wo befindet sich die Kamera?«

      »Dahinter.« Detective Rhoades deutete auf das schwarze Glas. »Also, erzählen Sie mir von sich. Wie ist es, der Vorgesetzte einer psychiatrischen Abteilung zu sein? Gefällt Ihnen der Job?«

      »Mein Job? Ich liebe ihn.«

      »Wie lange sind Sie schon in der Klinik?«

      »Fünfzehn Jahre.«

      »Wie sind die Arbeitszeiten?«

      »In der Regel von neun bis fünf.«

      Eric fühlte sich, als müsse er sich verteidigen. »Ich habe auch Privatpatienten, die ich zu Hause empfange.«

      »Das dürfen Sie? Zwei Jobs gleichzeitig?«

      »Ja. Das ist nicht ungewöhnlich. Warum?«

      »Ich war nur neugierig. Ich habe auch einen Nebenjob. Geb die Security auf Partys.« Detective Rhoades zuckte mit den Schultern. »Sie sind nicht gerade erst zur Arbeit gekommen, als ich sie gesehen habe, oder?«

      »Nein, ich war auf einer Besprechung.«

      »Haben Sie Familie?«

      »Ja, habe ich.«

      »Aber Sie leben allein, oder?«

      »Ja, das stimmt.« Eric war überrascht, dass der Detective sich über ihn informiert hatte. Aber das war kaum verwunderlich, wo doch heutzutage jeder jeden googelte.

      »Sie leben also nicht mit Ihrer Familie zusammen?«

      Eric wollte nicht über Hannah oder Caitlin reden. Der Detective könnte wissen, dass Caitlin Staatsanwältin war. »Ich würde jetzt gern über Renée Bevilacqua reden. Deswegen sind wir doch hier, oder?«

      »Okay, ja, kein Problem.« Detective Rhoades lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schlug ein Bein über das andere. »Erzählen Sie mir, was Sie über die junge Frau wissen. Es ist so ein trauriger Fall. Ihr Vater erlitt einen Zusammenbruch, als wir draußen bei ihrem Haus waren.«

      »Das denke ich mir.« Eric konnte nur ahnen, was die Familie durchmachte. Er hatte Familien betreut, deren Angehörige ermordet wurden, und hatte sogar die Opfer eines Gewaltverbrechens behandelt.

      »Woher kennen Sie Renée?«

      »Ich kenne sie eigentlich nicht.« Eric wählte seine Worte mit Bedacht.

      »Oh, ich dachte, Sie würden sie kennen.«

      »Nein, tue ich nicht.«

      »Ich dachte, Sie hätten im Krankenhaus gesagt, sie sei eine Ihrer Privatpatienten.«

      »Nein, das habe ich nicht gesagt«, antwortete Eric.

      »Dann muss ich es falsch verstanden haben. Als dieser andere Arzt gefragt hat, wer Renée sei, sagen Sie, sie sei eine Ihrer Privatpatienten.«

      »Nein, das habe ich nicht. Ich darf nicht über die Identität meiner Patienten im Krankenhaus oder meiner Privatpatienten reden.«

      »Also können Sie mir nicht sagen, ob Renée eine ihrer Privatpatienten war oder nicht?«

      »Nein, warten Sie, ich habe mich nicht klar ausgedrückt.« Eric schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wer meine Patienten sind, aber ich kann Ihnen sagen, dass Renée keine von ihnen war.«

      »Sie können mir nicht sagen, wer Ihre Patienten sind, aber Sie dürfen mir sagen, wer kein Patient ist?« Detective Rhoades lächelte und kratzte sich den Kopf.

      »Genau. Die Identität meiner Patienten ist vertraulich.«

      Detective Rhoades schwieg einen Augenblick und musterte ihn. »Eric, Sie scheinen etwas aus der Fassung zu sein.«

      »Nein, ich meine, ja. Natürlich bin ich aus der Fassung, ein junges Mädchen wurde umgebracht.«

      »Woher wissen Sie, dass sie jung war, wenn Sie sie gar nicht kannten?« Detective Rhoades kniff die Lippen zusammen. »Ich hatte den Eindruck, dass Sie von ihrem Mord noch gar nichts wussten, als wir Sie abgeholt haben.«

      »Detective, lassen Sie mich erklären. Wen ich behandle und was sie während der Behandlung sagen, obliegt der Schweigepflicht. Es gibt ein Vertrauensverhältnis zwischen Arzt und Patient.«

      Detective Rhoades nickte.

      »Aber ich kann diese Schweigepflicht bis zu einem gewissen Grad umgehen, wenn ich glaube, dass einer meiner Patienten eine Gefahr für sich oder andere darstellt.« Eric fühlte sich bei diesen Worten wie ein Heuchler. Er hatte es der Polizei nicht gesagt, als er die Chance dazu hatte. Er hatte Renée nicht gerettet. Aber er konnte immer noch Max retten. »Ich darf Ihnen aber nur das erzählen, um zu verhindern, dass dieser Patient sich selbst oder anderen etwas antut.«

      Detective Rhoades hörte konzentriert zu. »Dann erzählen Sie es mir.«

      »Ich habe einen Privatpatienten, einen Siebzehnjährigen namens Max Jakubowski. Ich habe ihn gestern Abend als vermisst gemeldet und der Polizei gesagt, dass er nach dem Tod seiner Großmutter, um ungefähr sechs Uhr, verschwunden ist.«

      »Sie haben hier angerufen?«

      »Nein. In Berwyn. Ich habe 911 gewählt und die Polizei Berwyn gebeten, zu Max’ Haus zu fahren. Sie haben ihn da jedoch nicht finden können.«

      »Und der Name dieses Patienten lautet Max Jakubowski?«

      »Ja. Ist bei Ihnen heute kein Bericht über ihn eingetroffen?«

      »Nein. Beschreiben Sie ihn mir.«

      »Wie ich der Polizei gestern Abend schon erzählt habe, hat er hellbraune Haare, blaue Augen und geht auf die Pioneer High School.« Eric warf einen Blick hinüber zu Detective Pagano und bemerkte, dass dieser sich etwas auf einem schmalen Block notierte. »Mehr kann ich Ihnen nicht erzählen, außer seiner Adresse, die Officer Gambia bereits bekannt ist.«

      »Das hier ist nicht sein Zuständigkeitsbereich.«

      Eric zögerte. »Okay, es ist 310 Newton Road in Berwyn. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

      »Was hat Max Jakubowski mit Renée Bevilacquas Mord zu tun?«

      Eric spürte, wie sein Herz heftig zu klopfen begann. »Alles, was ich Ihnen trotz meiner Schweigepflicht sagen kann«, antwortete Eric, »ist, dass ich Informationen habe, die nahelegen, dass Max etwas über Renée Bevilacquas Tod wissen könnte.«

      »Was für Informationen sind das?«

      »Ich kann Ihnen nicht mehr erzählen. Er wird vermisst und Sie müssen ihn finden. Der Junge ist suizidgefährdet.«

      »Warum glauben Sie das?«

      »Diese Frage kann ich nicht beantworten.«

      »Hat es etwas mit Renée Bevilacqua zu tun?«

      »Diese Frage kann ich auch nicht beantworten.«

      »Kennt er die junge Frau? Geht er mit ihr zur Schule?«

      »Ich kann keine dieser Fragen beantworten.«

      Detective Rhoades runzelte die Stirn. »Wie lange ist Max schon Ihr Patient?«

      »Das kann ich nicht beantworten.«

      »Haben Sie die Sitzungen mit ihm aufgezeichnet?«

      »Nein.«

      »Machen Sie sich Notizen?«

      »Ja.«

      »Würden Sie uns diese Notizen zeigen?«

      Eric zögerte. »Nein, diese Notizen sind strikt vertraulich. Ich sage Ihnen, was Sie wissen müssen. Finden Sie Max.«

      »Haben Sie eine Ahnung, wo Max sein könnte?«

      »Nein, leider nicht.«

      Detective Rhoades verstummte, seine Augen verengten sich. »Ich spiele hier keine Spielchen mit Ihnen. Ein junges Mädchen ist tot. Ich habe ihren Eltern in die Augen gesehen, nette Leute, sie waren vollkommen fertig und versuchten zu verstehen, warum ihre Tochter ermordet wurde, als sie durch einen Park hinter ihrem Haus gegangen ist. Sie wurde erwürgt.«

      »Sie wurde erwürgt?« Eric versuchte seinen Schrecken zu verbergen. Renée war erwürgt worden, genau wie Max es sich in seinem Wahn vorgestellt hatte.

      »Ja. Ihr Hund kam allein nach Hause gerannt, daher wussten die Eltern, dass etwas nicht stimmte. Der Vater war schon zur Arbeit gegangen, doch die Mutter war noch da. Ihr Name ist Margaret, eine Krankenschwester. Sie ist in den Park gegangen und hat ihre Tochter gefunden.«

      Eric sagte nichts. Seine Kehle schnürte sich zusammen.

      »Ich habe ihren Eltern gesagt, dass ich denjenigen, der sie umgebracht hat, finden und hinter Gitter bringen werde. Nichts macht mich wütender als jemand wie Sie, der in der Lage wäre, mir zu helfen, den Mörder zu finden, aber das nicht tut. Dem Gerechtigkeit egal ist.«

      »So will es das Gesetz«, erklärte Eric.

      »Ich mache die Gesetze nicht.«

      »Sie wohnen hier in der Gegend, also wissen Sie, dass hier nicht viele Morde passieren, weniger als eine Handvoll in den zehn Jahren. Und ganz ehrlich, es fühlt sich schrecklich an. Schrecklich, ein Menschenleben zu verlieren. Schrecklich, ein junges Mädchen so mit dem Gesicht im Dreck liegen zu sehen.« Detective Rhoades verzog den Mund. »Ich werde diesen Anblick nie wieder vergessen können.«

      Eric schwieg weiter.

      »Im Moment ist mir und dieser Abteilung nichts wichtiger, als den Mörder des Mädchens hinter Schloss und Riegel zu bringen. Können Sie mir folgen?«

      Eric nickte.

      »Und? Sie packen trotzdem nicht aus?«

      »Ich habe getan, was ich konnte. Wir könnten jetzt schon nach Max suchen. Ich sagte Ihnen doch schon, bei ihm besteht Suizidverdacht.«

      »Aber Sie sagen mir nicht, warum.«

      »Ich habe es gestern Abend schon der Polizei gesagt. Er stand seiner Großmutter sehr nahe, sie ist gestern gestorben. Seitdem wird er vermisst.«

      »Sie antworten nicht auf meine Frage.« Detective Rhoades lehnte sich vor, mit hartem Blick. »Ich weiß, dass Sie gestern Abend Renée Bevilacqua im Eisladen aufgesucht haben, in dem sie gearbeitet hat. Ich habe zwei Zeugen, die sie dort gesehen und mir erzählt haben, dass Sie sich mit ihr unterhalten haben.«

      Eric rutschte das Herz förmlich in die Hose. Er dachte an die Mädchen letzte Nacht. Trixi an der Streuselmaschine und das andere an der Kasse.

      »Ich weiß auch, dass Sie Renée gestern Abend nach Hause gefolgt sind. Ich habe Ihren Wagen auf mehreren Verkehrsüberwachungskameras, von ihrer Arbeit bis zu ihr nach Hause.«

      Eric dachte an die Fahrt. Natürlich, es gab Kameras an den Verkehrsampeln.

      »Ich weiß, dass Sie gegen Mitternacht in ihrer Straße geparkt haben. Ich habe einen Augenzeugen, der Sie dort gesehen hat.«

      Detective Rhoades rückte ein Stück vor. »Das bedeutet wohl, dass Sie der letzte Mensch waren, der Renée lebend gesehen hat.«

      »Na und?« Eric versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Sie können doch nicht glauben, dass ich etwas mit diesem Mord zu tun habe? Das ist absurd!«

      »Während wir hier reden, führt der Rechtsmediziner die Obduktion durch, doch er hat den Todeszeitpunkt schon zwischen sieben und neun Uhr heute Morgen festgelegt. Wo waren Sie zu dieser Zeit?«

      »Ich habe mich fertiggemacht, um zur Arbeit zu gehen«, blaffte Eric ungläubig.

      »Sie leben allein, nicht wahr? Wer kann Ihre Aussage beweisen und Ihnen ein Alibi geben?«

      Eric stöhnte auf. »Was für ein Alibi? Ich brauche kein Alibi!«

      »Sie hatten Zeit genug, Renée umzubringen und danach ins Krankenhaus zu fahren.«

      »Natürlich habe ich sie nicht umgebracht. Wieso hätte ich so etwas tun sollen?«

      »Warum sind Sie ihr dann gefolgt?«

      »Das kann ich nicht beantworten.«

      »Warum sind Sie in den Laden gegangen und haben mit ihr gesprochen?«

      »Das kann ich nicht beantworten.« Mit Entsetzen fiel ihm ein, dass er vorgegeben hatte, eine Tochter zu haben, die auch zur Nachhilfe ging. Die Mädchen im Laden mussten der Polizei auch das erzählt haben.

      »Haben Sie auf Renée gewartet, bis sie Feierabend hatte?«

      »Das kann ich nicht beantworten.«

      »Sie können schon, aber Sie wollen es nicht!« Detective Rhoades schlug mit seiner Hand auf den Tisch. »Wer hat sie dann umgebracht? Wollen Sie mir sagen, Max Jakubowski hat sie getötet?«

      »Nein, will ich nicht. Ich sage Ihnen, dass Sie Max finden müssen, bevor er sich selbst umbringt.«

      »Versuchen Sie nicht abzulenken. Wir gehen der Sache nach, aber genau jetzt habe ich Sie am Wickel. Warum haben Sie dem Mädchen nachgestellt?«

      »Das habe ich gar nicht.«

      »Woher kannten Sie das Mädchen überhaupt?«

      »Ich kannte sie nicht, das habe ich doch schon gesagt.«

      »Warum haben Sie ihr dann erzählt, Sie hätten eine Tochter in ihrem Alter?«

      »Das kann ich nicht beantworten«, sagte Eric mit hochrotem Gesicht.

      »Es war eine Lüge, oder?«

      »Ich habe weder sie noch sonst irgendjemanden umgebracht, das schwöre ich.« Eric dachte an das, was Laurie am Telefon über einen Anwalt gesagt hatte. »Ich beantworte keine Fragen mehr ohne einen Anwalt.«

      Detective Pagano stand auf und ging stirnrunzelnd zu Detective Rhoades hinüber. Er flüsterte ihm etwas zu. Detective Rhoades warf seinem Partner einen Blick zu und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf Eric. Er griff in seine Brusttasche, zog ein paar Papiere heraus und warf sie auf den Tisch. »Das ist ein Durchsuchungsbefehl. Genau jetzt wird Ihr Haus durchsucht, genauso wie Ihr Büro im Krankenhaus.«

      »Was?«, rief Eric empört. »Warten Sie. Das dürfen Sie nicht.«

      »Doch, das dürfen wir.«

      »Aber dort sind Patientenakten, medizinische Unterlagen …«

      »Die Patientenakten rühren wir nicht an. Sie fallen nicht in den Bereich des Durchsuchungsbefehls. Hier. Lesen Sie.« Detective Rhoades deutete auf das Schreiben. »Wir beschlagnahmen auch gerade Ihr Auto auf dem Krankenhausparkplatz.«

      Eric stöhnte auf. »Was wollen Sie mit meinem Wagen?«

      »Was glauben Sie?« Detective Rhoades zog ein sauberes Taschentuch aus seiner Brusttasche und benutzte es, um sich Erics Smartphone zu schnappen, das auf dem Tisch lag. »Und das hier konfisziere ich übrigens auch.«

      »Aber das dürfen Sie nicht!«

      »Und Ihre Kleidung sammle ich auch ein!« Detective Rhoades tippte Eric auf die Brust. »Sie ziehen sich unter der Aufsicht von zwei uniformierten Beamten um.«

      »Ich will einen Anwalt anrufen, jetzt sofort.«

      »Gut, wir schalten die Kamera ab. Telefonieren Sie hiermit.« Detective Rhoades schob Eric das Festnetztelefon zu. »Und grüßen Sie Ihre Frau von mir.«


      Kapitel Fünfunddreißig

      Eric wartete, bis die Detectives Rhoades und Pagano den Raum verlassen hatten, ehe er den Hörer des Telefons abnahm. Er tippte Caitlins Mobilfunknummer ein.

      »Caitlin Parrish.«

      »Caitlin, Eric hier.«

      »Eric?«, fragte Caitlin wütend. »Ich wäre niemals rangegangen, hätte ich gewusst, dass du es bist. Meine Rufnummererkennung zeigt mir hier das Radnor Police Department an.«

      »Ich weiß, da bin ich ja auch. Das wird sich jetzt wahrscheinlich verrückt anhören, aber die glauben, ich hätte etwas mit dem Mord an einem jungen Mädchen zu tun, an Renée Bevilacqua. Ich weiß nicht, ob du schon davon gehört hast …«

      »Natürlich habe ich davon gehört. Das ganze Büro dreht praktisch durch. Jason und Michaela reden über nichts anderes, und ich glaube, der Chef hält heute eine Pressekonferenz ab.«

      »Also, hier werde ich von zwei Detectives verhört. Der eine heißt Jerry Rhoades. Ich glaube, er kennt dich. Sie haben mein Haus und mein Büro durchsucht. Sie wollen meine Kleidung beschlagnahmen.«

      »Was redest du da?«, fragte Caitlin ungläubig. »So was macht man mit Tatverdächtigen.«

      »Man hält mich für einen Tatverdächtigen.«

      »Ist das jetzt so was wie ein Scherz?«

      »Nein, leider nicht.«

      »Die glauben wirklich, du wärest ein Tatverdächtiger? Ausgerechnet du?«

      »Einer meiner Privatpatienten könnte ein Tatverdächtiger sein, aber wegen meiner Schweigepflicht darf ich ihnen nichts sagen.«

      »Und was machst du nun?«

      »Ich brauche einen Strafverteidiger. Oder vielleicht könntest du auch Detective Rhoades anrufen und ihm sagen, dass diese ganze Sache einfach nur lächerlich ist. Oder kannst du mit jemandem aus deinem Amt sprechen?« Eric erinnerte sich, dass Caitlin schon immer hervorragend mit ihren Vorgesetzten ausgekommen war. »Sprich mit Bob oder Scott, mit einem der Chefs. Bring sie bitte zur Vernunft. Sag ihnen, dass ich niemals einen Mord begehen würde …«

      »Nur, damit ich das jetzt richtig verstehe. Du befindest dich jetzt gerade also auf dem Revier, und du brauchst einen Strafverteidiger?«

      »Ja.«

      »Und du möchtest, dass ich bei Rhoades oder meinem Chef rede und ein gutes Wort für dich einlege?«

      »Ja, bitte.«

      »Ich sag dir was, Eric.« Caitlin legte eine Pause ein. »Ich würde dir ja wirklich liebend gern aus der Klemme helfen, nur leider habe ich viel zu viel mit diesem Antrag um die Ohren, den du heute Morgen gegen mich gestellt hast.«

      »Caitlin, hör zu, ich weiß ja, dass du deshalb wütend bist, aber …«

      »Wütend?« Caitlin hob die Stimme, ihr Ton wurde eisig. »Wütend beschreibt nicht mal ansatzweise, wie ich mich gefühlt habe, als ich diese E-Mail geöffnet habe. Ich kann nicht mal arbeiten, so stinksauer bin ich auf dich, dass du mich wegen des Aufenthaltsrechts verklagst.«

      Eric hätte es wissen müssen. Er hätte Caitlin niemals anrufen dürfen. »Caitlin, bitte, hör mir zu.«

      »Du willst, dass ich dir helfe? Du giltst als Tatverdächtiger in den Ermittlungen des Bevilacqua-Mordes, und du willst jetzt, dass ich ein paar Anrufe für dich tätige? Meinen Kopf für dich riskiere? Beziehungen spielen lasse? Und das alles nach dem, was du versuchst durchzuziehen?«

      Eric hörte, dass sie gerade erst richtig in Fahrt kam.

      »Du möchtest, dass ich Detective Rhoades anrufe? Ich verrate dir jetzt mal was über Detective Rhoades, da kann ich aus dem Nähkästchen erzählen. Na, möchtest du etwas über Detective Rhoades wissen? Er ist sicher einer der smartesten Detectives, die wir haben. Er sieht schon ein bisschen aus wie eine Bulldogge, stimmt’s? Daher kommt auch sein Spitzname, Dog, kurz für Bulldogge. Und weißt du, warum? Kleiner Tipp: Nicht, weil er wie einer aussieht!«

      Eric spürte, wie er sich verkrampfte. Es war ihm bislang nicht aufgefallen, aber Detective Rhoades sah tatsächlich wie eine Bulldogge aus.

      »Wie kann ich dir sonst noch helfen, Eric? Soll ich einen meiner Strafverteidigerfreunde anrufen und dich aus dieser Situation rausholen lassen? Ich werde dir einen Anwalt vorbeischicken, okay. Ich werde dir den schlechtesten Strafverteidiger schicken, den ich kenne.«

      »Caitlin, ich hab’s verstanden.«

      »Mach’s gut.« Die Leitung wurde unterbrochen.

      Eric atmete tief ein und versuchte zu entscheiden, wen er als Nächstes anrufen sollte. Er brauchte einen Anwalt, und er machte sich Sorgen wegen seiner Patientenakten im Krankenhaus, daher erschien es ihm nur vernünftig, Mike Braezele aus der Rechtsabteilung anzurufen. Eric gab die Nummer der Krankenhauszentrale ein. Das Telefon klingelte einmal, die Zentrale meldete sich, und er bat darum, durchgestellt zu werden.

      »Rechtsabteilung«, sagte eine sehr geschäftsmäßig klingende weibliche Stimme, die Dee Dee gehörte.

      »Dee, ich bin’s, Eric Parrish. Ist Mike da?«

      »O mein Gott, Eric«, sagte Dee Dee, schlagartig besorgt. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung? Was ist überhaupt los? Ich habe gehört, in Ihrem Büro waren Cops?«

      »Ich weiß. Kann ich mit Mike sprechen?«

      »Er ist nicht hier. Er ist mit Brad und Tom auf Ihrer Station.«

      »Können Sie mich durchstellen?« Eric konnte sich Amaka vorstellen und das schockierte Personal, wie sie hilflos dastanden, während die Polizei in die Station einfiel.

      »Sicher, ja, bleiben Sie dran.«

      Eric wartete, bis es schließlich im Hörer leise klickte.

      »Eric, was ist los, zum Teufel?«

      »Mike, sind Sie auf der Station?«

      »Ja. Sechs Cops drängeln sich in Ihrem Büro. Sie wühlen in Ihren Schubladen, verstauen Ihren Kram in Kartons. Sie haben auch schon Ihren Computer mitgenommen!«

      »Riegeln Sie die Station ab, Mike.«

      »Haben wir sofort gemacht. Was ist eigentlich los? Das ist der reinste Wahnsinn!«

      »Können wir sie juristisch aufhalten? Ich möchte nicht, dass sie Einblick in Patientenakten bekommen. Das müssen wir ihnen doch nicht erlauben, oder?«

      »Nein, das ist kein Thema. Patientenakten sind vom Durchsuchungsbeschluss ausgenommen.«

      »Was bedeutet das genau, ›vom Durchsuchungsbeschluss ausgenommen‹?« Eric erinnerte sich, dass Detective Rhoades denselben Ausdruck verwendet hatte.

      »Ich werde Ihnen jetzt keinen großen Vortrag über die Klausel zu den Themen Durchsuchung und Beschlagnahmung des Fourth Amendment halten, Eric. Sind Sie in diesen Mordfall verwickelt? Ist das wahr?«

      »Nein, ich habe überhaupt nichts damit zu tun. Es wird sich alles aufklären.«

      »Was meinen Sie damit?« Mike senkte die Stimme, als wollte er nicht von anderen mitgehört werden. »War dieses Mädchen eine ihrer Privatpatienten?«

      »Nein, das war sie nicht.«

      »Was dann? Die Polizei durchsucht doch keine Büros, wenn man Sie nicht eines Verbrechens verdächtigt.«

      »Mike, es liegt keine Anklage gegen mich vor.«

      »Sind Sie kein Tatverdächtiger?«

      »Mike, gibt es eine Möglichkeit, dass Sie selbst herkommen oder einen Ihrer Mitarbeiter schicken?«

      »Wohin kommen? Wo sind Sie?«

      »Ich bin auf dem Polizeirevier Radnor. Sie durchsuchen mein Haus und meinen Wagen, sie wollen meine Kleidung …«

      »Eric, hören Sie zu, ich weiß nicht, in was Sie da hineingeraten sind, aber weder werde ich aufs Revier kommen noch werde ich jemanden aus der Rechtsabteilung schicken. Man verdächtigt Sie, das schlimmste aller möglichen Verbrechen begangen zu haben.«

      »Mike, Sie können doch nicht allen Ernstes denken, ich hätte so etwas getan. Sie kennen mich!« Eric kannte Mike nun seit fünfzehn Jahren. Der Anwalt hatte nur eine Woche vor Eric am Krankenhaus angefangen.

      »Das spielt überhaupt keine Rolle. Wenn das Mädchen eine Ihrer Privatpatientinnen war …«

      »Sie war nicht meine Patientin.«

      »War sie Patientin der Station?«

      »Nein.«

      »Wenn das so ist, dann hat das HGH nichts mit der Angelegenheit zu tun.« Mikes Tonfall wurde sehr offiziell. »Jedes Fehlverhalten Ihrerseits hat eindeutig nichts mit Ihrer Beschäftigung am HGH zu tun. Daher kann weder ich noch einer meiner Mitarbeiter Sie vertreten. Überdies kommt die Rechtsschutzversicherung, die das Krankenhaus im Rahmen Ihres Beschäftigungsverhältnisses abgeschlossen hat, nicht für einen Rechtsschutz auf, der außerhalb Ihrer Tätigkeiten für das HGH erforderlich wird, gleichgültig, ob es sich dabei um zivil- oder strafrechtliche Verfahren handelt.«

      Eric hatte noch nicht mal an Versicherung gedacht.

      »Sie müssen sich selbst einen Anwalt suchen, der Sie vertritt, und dies auf eigene Kosten. Ich nehme mal an, dass Sie für Ihre Privatpraxis eine Versicherung gegen ärztliche Kunstfehler abgeschlossen haben. Haben Sie doch, oder?«

      »Ja.« Eric hatte eine Zusatzversicherung, die ihn pro Jahr etwa zehntausend Dollar kostete.

      »Eric, ich an Ihrer Stelle würde meine Versicherung gegen Kunstfehler kontaktieren.«

      Eric sah auf seine Uhr. Es war bereits halb vier. »Ist auf der Station alles in Ordnung?«

      »Ja, Amaka und Sam haben alles im Griff.«

      »Gut. Ich bin nicht sicher, ob ich es heute noch schaffe vorbeizukommen. Ich muss zu Hause vorbei und …«

      »Eric, kommen Sie nicht zur Arbeit. Ich muss noch mit Tom und Brad sprechen, aber Sie können nicht in die Klinik kommen, wenn Sie unter Mordverdacht stehen.«

      »Moment. Was?« Eric konnte nicht glauben, was er da hörte.

      »Uns bleibt da keine andere Wahl, Eric. Das hier ist ein absoluter Alptraum.« Mike stöhnte. »Wir sind gerade beim Ranking auf Platz zwei gestiegen, Sie waren unser Aushängeschild.«

      »Nein!« Eric hob die Stimme. »Ich stehe nicht unter Anklage, ich bin nicht verhaftet. Ich werde einen Anwalt anrufen und alles aufklären. Sie können mir nicht sagen, ich soll nicht zurückkommen, nur weil das schlechte Publicity wäre. Es ist mein Job, meine Station.«

      »Eric, ich werde Ihnen jetzt erklären, wie das hier läuft. Jedes Fehlverhalten Ihrerseits, ganz besonders schweres strafbares Fehlverhalten wie Mord, lässt Ihren Arbeitsvertrag unwirksam werden.«

      »Das können Sie nicht tun.« Eric begann der Kopf zu schwirren.

      »Ich werde empfehlen, dass man Sie zumindest bis Abschluss der Ermittlungen beurlaubt.«

      »Was für ein Verfahren? Feuern Sie mich? Bin ich gefeuert?«

      »Nein. Sie sind beurlaubt. Auf unbestimmte Zeit. Ich werde sehen, ob ich eine bezahlte Beurlaubung daraus machen kann.«

      »Das Geld interessiert mich nicht! Ich habe Patienten, die sich auf mich verlassen.«

      »Die werden schon klarkommen.«

      »Nein, das können Sie nicht machen!«

      »Bis zu Ihrer Rückkehr wird Sam mit Amakas Unterstützung die Station leiten.«

      »Aber wann kann ich zurückkommen? Wie lange wird das dauern?«

      »Das liegt dann wohl an den Cops, Eric.« Mike seufzte. »Was zum Teufel ist in letzter Zeit nur mit Ihnen los, Eric? Der Zwischenfall mit Perino? Der Vorwurf der sexuellen Belästigung? Und jetzt das hier? Ist es wegen der Scheidung? Moment, bleiben Sie dran.« Mike bedeckte mit der Hand die Sprechmuschel. »Ich muss los. Tom ruft mich.«

      »Aber, Mike …«

      »Besorgen Sie sich einen Anwalt, Eric.« Dann war die Leitung tot, und im nächsten Moment klopfte es an der Tür des Verhörraumes.

      »Dr. Parrish, ich bin’s, Detective Rhoades. Ich habe hier zwei uniformierte Kollegen, die Ihnen bei Ihrer Kleidung helfen werden.«

      »Geben Sie mir noch fünf Minuten«, rief Eric den Polizisten zu.


      Kapitel Sechsunddreißig

      Eine Stunde später wurde die Tür des Vernehmungszimmers geöffnet. Eric erhob sich, um seinen neuen Anwalt zu begrüßen, Lauries Bruder Paul Fortunato. Während des Medizinstudiums hatte Laurie ihn mit wilden Geschichten über Paul unterhalten, fast als wäre ihr jüngerer Bruder das Es zu ihrem Über-Ich. Wie Laurie hatte ihr Bruder lockiges braunes Haar und ein markantes Gesicht – funkelnde braune Augen, volle Lippen und ein freundliches Lächeln. Paul war Mitte dreißig. Er trug einen teuren maßgeschneiderten dunklen Anzug mit einer geschmackvollen fliederfarbenen Krawatte, und er hatte definitiv zu viel Aftershave benutzt.

      Eric streckte eine Hand aus. »Hi, ich bin Eric Parrish.«

      »Ich bin Paul. Schön, Sie kennenzulernen.«

      »Hab schon viel von Ihnen gehört.«

      »Gleichfalls. Bitte, setzen Sie sich doch.« Paul deutete auf den einfachen Stuhl und stellte eine Tasche und einen schmalen Aktenkoffer auf den Tisch. »Unterhalten wir uns zuerst. Anschließend lassen wir die Polizeitruppe reinkommen. Sie haben mich bereits über die grundlegenden Dinge in Kenntnis gesetzt. Es gibt Zeugen, dass Sie in dem Eisladen mit dem Mädchen gesprochen haben, ihr nach Hause gefolgt sind und vor ihrem Haus geparkt haben. Sie wollen, dass die Polizei Ihren Patienten findet, geben ihnen aber keinerlei Informationen. Ich werde Sie in fünfzehn Minuten hier raushaben.«

      »Wie?« Eric setzte sich überrascht.

      »Sie werden schon sehen.« Paul lächelte ihn kurz an. »Laurie sagte, Sie haben Fragen an mich. Schießen Sie los.«

      Eric blinzelte. »Ich habe allerdings Fragen, aber wollen Sie mich nicht fragen, ob ich Renée Bevilacqua umgebracht habe?«

      »Warum sollte ich?«

      »Es ist eine logische Frage.«

      »Nicht für mich. Ich bin Strafverteidiger.«

      »Also, ich war’s jedenfalls nicht. Ich hatte mit ihrem Mord nichts zu tun.«

      »Na, Gott sei’s gedankt. Ich vertrete ausschließlich unschuldige Mandanten.« Paul lächelte.

      »Ist das Ihr Ernst?«

      »Nein.«

      »Ich möchte aber, dass Sie wissen, dass ich unschuldig bin.«

      »Es ist für mich nicht von Belang.«

      Eric schreckte zurück. »Wirklich? Wie kann das sein?«

      »Warum müssen wir darüber sprechen?« Paul schüttelte lachend den Kopf. »Laurie sagte schon, dass Sie ein typischer Seelenklempner seien. Laber, laber. Ich liebe meine große Schwester. Sie ist süß, stimmt’s? Ich glaube, sie steht auf Sie. Erzählen Sie ihr bloß nicht, dass ich das gesagt hab.«

      »Nein, tut sie nicht. Wir sind Freunde.« Eric konnte nicht lächeln.

      »Sie redet oft und viel von Ihnen. Sie hat mir erzählt, Sie seien geschieden. Warum gehen Sie nicht mal mit ihr aus?«

      »Wieso ist das hier jetzt eine angemessenere Unterhaltung als eine Diskussion über Rechtsphilosophie?«

      »Punkt für Sie!« Paul lachte wieder. »Okay, ich frage meine Klienten nie, ob sie die Tat begangen haben oder nicht. Rein rechtlich gesehen ist das bedeutungslos. Ich repräsentiere die Verfassung. Unsere Vorfahren waren Genies. Pathetisch genug für Sie? Die Verfassung garantiert Ihre Rechte, aber Cops und Staatsanwälte überschreiten diese Linie ständig. Meine Aufgabe besteht nun darin, sie zurückzudrängen, zurückzustoßen, und zwar gaaaaanz weit zurück!« Paul lehnte sich vor. »Also, fühlen Sie sich jetzt besser?«

      »Nein.«

      Paul schien ihn nicht zu hören. »Sie brauchen jemanden, der für Sie eintritt. Sie sind der kleine Mann, es ist Ihnen nur noch nicht klargeworden. Der Staat besitzt alle Asse, und Sie wissen nicht mal, dass Sie Karten spielen. Nur, damit Sie den Juristenjargon kennen, Sie können auf Ihrem Privileg bestehen, das per Gesetz in Paragraph 5944 festgehalten ist. In Pennsylvania können Sie zu keiner zivil- oder strafrechtlichen Sache bezüglich solcher Informationen vernommen werden, die Sie in Ausübung Ihrer beruflichen Dienste für Ihren Patienten erlangt haben. Es handelt sich hier um ein sehr starkes Privileg, und es kann ohne schriftliche Einwilligung Ihres Patienten nicht aufgehoben werden. Die einzige Ausnahme wäre die Verhinderung von zukünftigem Unheil, und das kann nicht als Beweis für ein Verhalten in der Vergangenheit herangezogen werden. Und jetzt stellen Sie mir Ihre Fragen. Die Cops warten auf uns.«

      »Unterschätzen Sie diese Jungs nicht. Sie scheinen wirklich schnell zu handeln.«

      »Sie haben ja auch sonst nichts zu tun.«

      Eric erinnerte sich, was Caitlin ihm gesagt hatte. »Meine Exfrau meint, Detective Rhoades sei sehr beharrlich. Sie ist stellvertretende Bezirksstaatsanwältin.«

      »Oooh, jetzt hab ich aber Angst. Derweil erklären Sie mir doch mal, warum Sie einen A. D. A. geheiratet haben? War sie schwanger? Haben Staatsanwälte überhaupt Sex? Oder vielleicht haben sie welchen, genießen ihn aber nicht?«

      »Amüsieren Sie sich gut? Allem Anschein nach ist das wohl so.«

      »Ja, ich liebe meinen Job. Ich beschütze Menschen, und ich gewinne. Lassen Sie mich meinen Kram erledigen. Und jetzt stellen Sie mir endlich Ihre Fragen! Das ist wirklich ein ganz schlechtes Date! Viel zu viel Vorspiel!«

      Gegen seinen Willen musste Eric lächeln. »Okay, die Polizei durchsucht mein Büro im Krankenhaus und mein Haus, und sie haben mein Auto beschlagnahmt. Dürfen die das?«

      »Ja, aber es ist überzogen. Nächste Frage.«

      »Paul, ich leite eine psychiatrische Station, und was die Polizei im Krankenhaus veranstaltet hat, gefährdet einige sehr kranke Menschen. Meine Patienten brauchen Ruhe. Eine gravierende Störung kann sie unter Umständen weit zurückwerfen, und ihre Versicherungen gestehen ihnen nur eine begrenzte Anzahl von Tagen in der Klinik zu.« Eric dachte an Perino. »Ich behandele beispielsweise einen Schizophrenen, der glaubt, die CIA sei hinter ihm her. Da hilft es nicht wirklich, dass uniformierte Polizeibeamte seinen Psychiater verhaften und die ganze Station auf den Kopf stellen. Dürfen die Cops so etwas wirklich tun?«

      »Ja, dürfen sie, und wenn Sie mich fragen, dann hat Ihr Schizophrener vollkommen recht. Die CIA ist wirklich hinter uns her. Genau wie die NSA und der ganze Rest des Geheimdienst-Alphabets.«

      »Was ist mit meinen Patientenakten? Die Cops haben mir gesagt, die seien nicht Bestandteil des Durchsuchungsbefehls, aber ich weiß nicht, was das bedeutet.«

      »Wenn die Polizei einen Durchsuchungsbefehl erwirkt, müssen sie ganz genau angeben, wonach sie suchen und was genau sie beschlagnahmen wollen. Die Cops verlangen keine Patientenakten, weil sie genau wissen, dass sie dann vom Krankenhaus vor Gericht geschleift würden. Das werden sie später tun, aber noch nicht jetzt.«

      »Sie haben mein Telefon mitgenommen. Dürfen die das auch?«

      »Ja, kaufen Sie sich einfach ein neues. In einer Woche hätten Sie wahrscheinlich ohnehin Anspruch auf ein neues. Wenn ich mal ein Neues brauche, bin ich immer gerade eine Woche vor dem ohnehin anstehenden Termin.« Paul verdrehte die Augen. »Wollen Sie mal ein paar echte Kriminelle sehen? Dann werfen Sie mal einen Blick auf AT&T. Verizon. Sprint. Banker, Hypothekenbanken, die Notenbank. Dann machen Sie mit dem Kongress weiter. Das sind die Burschen, die hinter Gitter gehören, nicht Sie. Das Gesetz wird von Leuten gemacht, die gekauft sind, was 1776 allerdings noch nicht der Fall war. Nächste Frage?«

      »Sie wollen, dass ich ihnen meine Kleidung gebe. Dürfen sie das?«

      »Eric, die tun Ihnen einen Gefallen. Sie laufen rum wie eine Tunte mittleren Alters.«

      »Okay, es reicht.« Eric lächelte. »Ich weiß jetzt, woher Laurie das hat.«

      »Sonst noch Fragen?«

      »Nein.«

      »Ausgezeichnet! Dann rufe ich die Jungs mal rein.« Paul deutete auf Eric. »Keinen Piep! Ich werde gleich eine Rede halten und versuchen, das F-Wort nicht zu sagen. Bislang schlage ich mich doch ganz gut, oder nicht?«

      »Großartig.«

      »Die Idee meiner Frau. Wegen der Kinder. Wir haben einen Topf für Flüche, wie eine Fernsehfamilie. Uns fehlt jetzt nur noch die Lachkonserve.«

      »Meine Exfrau flucht ständig.«

      »Wirklich? Vielleicht war sie doch ganz okay.« Paul hob die von ihm mitgebrachte Sporttasche. »Übrigens, ich hab Ihnen Joggingklamotten und ein neues Telefon mitgebracht, und ich fahre Sie auch zur Arbeit.«

      »Ich bin beurlaubt worden. Dürfen die das?«

      »Wahrscheinlich. Sie sehen jetzt, was ich meine? Kriminelle.« Paul machte ein finsteres Gesicht. »Darüber reden wir später. Ich werde Sie nach Hause fahren. Geben Sie denen Ihre Amish-Kluft, dann zischen wir ab.« Er drehte sich um, ging zur Tür und öffnete sie. »Detective Rhoades?«

      »Stets zu Diensten.« Detective Rhoades tauchte vor der Tür auf, eine säuerliche Miene auf dem Gesicht, Detective Pagano neben ihm.

      »Kommen Sie in mein Büro.« Paul winkte sie mit ausdruckslosem Gesicht in den Vernehmungsraum.

      »Danke.« Detective Rhoades blickte in Pauls Richtung. »Ich würde die Diskussion jetzt wieder gern aufnehmen, nachdem Sie beide nun ausgiebig Gelegenheit hatten, sich zu besprechen.«

      »Vielen Dank, aber nein, danke.« Paul schüttelte artig den Kopf. »Die Vernehmung ist zu Ende. Sie erheben keine Anklage gegen ihn, und er wird keine weitere Frage beantworten. Sagen Sie’s nicht, lassen Sie mich raten – Sie haben versäumt, ihm seine Rechte vorzulesen.«

      »Er befindet sich nicht in Haft.«

      »Ich fasse das als ein Nein auf. Sie haben ihm also seine Rechte nicht verlesen?«

      »Richtig. Er ist nicht verhaftet worden.«

      »Mag ja sein, dass Sie ihn nicht verhaftet haben, aber wir beide wissen, dass Sie ihn einer Vernehmung unter Haftbedingungen unterzogen haben.«

      »So war das nicht.« Detective Rhoades verschränkte seine muskulösen Arme, doch Paul sah ihm offen und direkt in die Augen, nicht im Geringsten eingeschüchtert.

      »Sie haben ihm seine Rechte nicht vorgelesen, weil Sie ihn nicht warnen wollten. Sie wussten, dass er ein Tatverdächtiger war, als sie ihn abholten, und dennoch haben Sie versäumt, ihn über diese Tatsache zu unterrichten. Er ist ein angesehener Arzt, und er versucht, das Richtige zu tun. Sie haben ihn hereingelegt.«

      »Wir haben ihm seine Rechte nicht vorgelesen, weil das nach dem Gesetz nicht erforderlich war.«

      »Da wird der Richter Ihnen aber wohl nicht folgen können. Falls Sie gegen meinen Mandanten vorgehen, werde ich den Antrag stellen, dass Ihre Videoaufzeichnung als Beweismittel nicht zugelassen wird.« Paul deutete auf die schwarz getönte Glasscheibe. »Außerdem haben Sie ihn an seinem Arbeitsplatz abgeholt, und das allein eines maximalen einschüchternden Effektes wegen. Sie haben sich nicht einmal für die psychische Gesundheit der Patienten auf seiner Station interessiert. Das läuft direkt auf Mobbing und Einschüchterung hinaus. Wie schlafen Sie eigentlich nachts so?«

      »Mir gefällt Ihre Einstellung nicht.« Detective Rhoades runzelte die Stirn.

      »Meiner Frau auch nicht.« Paul deutete auf Eric. »Mein Klient ist bereit, Ihnen sein beknacktes Hemd und die Mom-Jeans dazulassen. Es ist mir geradezu peinlich, wie er sich kleidet – und ich habe schon Zuhälter vertreten.«

      Detective Rhoades legte den Kopf schief. »Wissen Sie, jeder Anwalt aus Philly ist genau wie Sie. Ein klugscheißerisches Arschloch.«

      »Und jeder hinterwäldlerische Bulle ist genau wie Sie.« Paul schickte die Detectives mit einer Handbewegung aus der Tür. »Und jetzt lassen wir unseren lieben Kleinen mal allein in der Umkleide, ja? Er ist schon groß genug, um ganz allein seinen Reißverschluss zu finden.«

      »Ich werde einen Uniformierten reinschicken, um die Überwachungskette aufrechtzuerhalten«, sagte Detective Rhoades und verließ das Vernehmungszimmer.


      Kapitel Siebenunddreißig

      Eric verließ mit Paul das Polizeirevier. Die beiden Männer stürmten durch die zahlreichen Medienvertreter auf dem Gehsteig. Es waren mehr Reporter als zuvor, die Mobiltelefone, Mikrophone und Videokameras hochhielten. Fotografen hatten Kunstlicht aufgebaut und arbeiteten mit Kamerablitzgeräten, die wie winzige Explosionen hochgingen. Die Reporter verfolgten die beiden Männer und brüllten ihre Fragen heraus.

      Eric hielt seinen Kopf gesenkt, verbarg sein Gesicht, bis sie Pauls SUV erreicht hatten. Die Journalisten wussten, dass Paul Strafverteidiger war, und leider machte ihn das automatisch zu einem Verdächtigen, anders noch als bei Betreten des Gebäudes.

      Paul ließ den Motor seines Wagens an. Journalisten umringten den SUV.

      »Das ist ja fürchterlich!« Eric schreckte entsetzt zurück. Blitzlichter flammten erneut auf. Er wandte sich instinktiv ab.

      »Verbergen Sie nicht Ihr Gesicht. Heben Sie den Kopf und blicken sie stur geradeaus. Sehen Sie die Meute bloß nicht an.« Paul setzte hupend zurück.

      »Passen Sie auf, dass Sie keinen anfahren!«

      »Wieso? Das tue ich am liebsten!«

      »Ich habe einen Eid abgelegt: Füge niemandem Schaden zu.« Eric zwang sich, jeden Blickkontakt mit einem der Reporter zu vermeiden. Er hatte solche Szenen schon in Filmen gesehen, aber er war sich nie bewusst gewesen, wie chaotisch so etwas in der Realität war.

      »Ich habe auch einen Eid abgelegt. Aber ich habe dabei meine Finger gekreuzt.« Paul hupte und jagte die Reporter auseinander. »Wissen Sie, die Cops könnten rauskommen und die Leute in ihre Schranken weisen, aber das tun sie nicht.«

      »Warum nicht?«

      »Weil die Sie unter Druck setzen wollen. Sie wollen, dass Sie um elf in den Nachrichten sind. Wie schon gesagt, die haben alle Asse, und Sie fangen gerade erst an zu ahnen, dass hier ein Spiel läuft.« Paul schaltete in den Vorwärtsgang, trat aufs Gas und hielt auf die Ausfahrt zu.

      »Die werden uns nicht folgen, oder?« Eric sah am Rande seines Blickfeldes, dass Reporter zu ihren Fahrzeugen und Übertragungswagen rannten.

      »Keine Angst, ich werde sie abschütteln. Sie fahren hier mit acht Zylindern eines von der Steuer absetzbaren Fluchtfahrzeugs.« Paul bog scharf nach links ab, raste an den Palisadenzäunen und Ligusterhecken vor den geschmackvollen Häusern vorbei, bog dann nach rechts ab.

      »Ich habe heute Abend Patienten in meiner Privatpraxis.« Eric warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett, die 6:32 Uhr anzeigte. »Der erste Termin ist um sieben Uhr, bei mir zu Hause.«

      »Schnappen Sie sich das neue Telefon und sagen Sie alles ab. Sie können heute Abend keine Patienten sehen. Ich brauche sämtliche Fakten Ihres Falles.« Paul blickte in den Rückspiegel und bog erneut rechts ab.

      »Ich kann auch Ihnen keine vertraulichen Informationen preisgeben.« Eric zog das Telefon aus der Tasche. Er hatte noch nie einen Termin abgesagt. Auch seine Privatpatienten brauchten ihn.

      »Ich muss so viel wissen, wie Sie mir sagen können. Der Junge, das Mädchen und das Joghurteis.« Paul fädelte den Mercedes in den Verkehr Richtung Westen ein.

      »Mein Haus liegt in der anderen Richtung.« Eric sah das neue Telefon an, er vermisste sein altes, auf dem sich sein gesamtes Leben befand, außerdem ein Foto von Hannah auf dem Home-Bildschirm. Es hatte ihm gefehlt, gestern Abend mit ihr zu sprechen.

      »Ich fahre in die entgegengesetzte Richtung, nur für alle Fälle. Aber ich glaube, dass wir die Reportermeute schon abgeschüttelt haben.« Paul sah mit einem breiten Grinsen wieder in den Rückspiegel. »Sehen Sie, Strafrecht kann auch Spaß machen!«

      »Gut gemacht«, sagte Eric dankbar. Plötzlich klingelte ein Mobiltelefon, und auf dem Bildschirm des Bordcomputers wurde die Karte des Navigationssystems ersetzt durch die Mitteilung Anruf Laurie.

      »Das große Schwesterchen!« Paul betätigte eine Taste am Lenkrad und nahm den Anruf an. »Hey, Süße! Auftrag ausgeführt! Der Adler ist gelandet! Sag mir, wie sehr du mich liebst.«

      »Ich liebe dich, Paul. Du bist klug – du bist nicht dumm, wie die anderen immer sagen.«

      »Ich kann auch was tun! Du hörst drauf, was die anderen sagen. Ich bin nicht dumm! Die sollen mich respektieren!«

      »Ich weiß, dass du es warst, Fredo. Es bricht mir das Herz. Es bricht mir das Herz.«

      Eric wusste nicht, was sie da redeten. »Laurie, worüber sprecht ihr?«

      Lauries Lachen perlte aus den Lautsprechern. »Das ist aus Der Pate und deckt so ziemlich die Belesenheit meines Bruders ab.«

      Paul nickte und fuhr weiter. »Ich bin Fredo, sie ist Michael. Und sie ist Michael nur, weil sie die Ältere ist.«

      »Weil ich die Klügere bin«, schoss Laurie zurück.

      »Bisschen grob, Schwesterchen.« Paul grinste. »Jedenfalls bringe ich gerade deinen Liebsten nach Hause. Mach nur weiter so, und ich fahre ihn stante pede zurück ins Kittchen.«

      »Paul, er ist nicht mein Liebster, er ist mein Freund und Kollege.«

      »Ja, genau, er hat auch gesagt, ihr wäret Freunde. Hah!«

      Eric ignorierte den peinlichen Augenblick. »Laurie, vielen Dank, dass du Paul angerufen hast. Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne ihn gemacht hätte.«

      »Ja!« Paul schlug vergnügt aufs Lenkrad. »Und wieder ein zufriedener Verbrecher!«

      Laurie stöhnte. »Paul, beruhige dich. Wo seid ihr, Jungs? Eric, kommst du nicht zurück ins Krankenhaus?«

      Eric hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. »Ich kann nicht. Man hat mich bis auf Weiteres beurlaubt.«

      Laurie atmete scharf ein. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

      »Nein.«

      Paul schüttelte den Kopf. »Was für eine Scheiße ist das denn? Einen engagierteren Mitarbeiter als den lieben Eric gibt’s ja wohl nicht! Er redet ja nur von seinen Patienten! Und deshalb ist er auch der perfekte Mann für dich, Laurie. Workaholics sollten zusammen sein, damit sie noch mehr Workaholics zeugen können, was die Wirtschaft ankurbeln und das Land retten wird. Und wenn es Amerika gutgeht, dann geht es auch Europa gut, und der Rest der Welt folgt auf dem Fuße. Alles beginnt mit euch beiden, Laurie. Mit dir und Eric. Rettet das Universum – oder auch nicht. Eure Entscheidung.«

      Eric lächelte wider besserer Einsicht. »Laurie, wir fahren zu mir nach Hause. Wir sind fast da. Ich werde meinen Privatpatienten absagen.«

      »Ich komme nachher zu dir. Macht’s gut, Jungs. Ich muss los.« Laurie legte auf.

      Paul betätigte den Knopf und sah zu ihm herüber. »Ich war gut, oder? Ich bin ein guter Heiratsvermittler, stimmt’s?«

      Eric stand nicht der Sinn danach, jetzt noch weiter über sein Liebesleben beziehungsweise die Abwesenheit desselben zu plaudern. »Sie entschuldigen mich, ich muss meine Patienten anrufen.«

      »Nur zu, ich werde nicht zuhören.«

      »Falls doch, hab ich auch eine Diagnose für Sie.« Eric gab die Rufnummer seines Sieben-Uhr-Termins ein, Jean Carfoni, an deren Nummer er sich erinnerte, weil sie seiner eigenen sehr ähnlich war. Er hielt das Telefon ans Ohr und wartete, dass die Verbindung zustande kam. Er bewunderte Jean, eine Lehrerin, die er wegen ihrer Depression, ausgelöst durch einen langen Kampf gegen Leukämie, behandelt hatte.

      »Hallo, wer spricht da?«, meldete sich Jean.

      »Jean, hallo, ich bin’s, Dr. Parrish. Ich fürchte, ich muss unseren Termin heute Abend absagen. Es tut mir sehr leid, dass es so kurzfristig kommt. Ich hoffe, Sie haben das Haus noch nicht verlassen …«

      »Dr. Parrish? Gott sei Dank! Ich habe Sie angerufen. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«

      Eric gefiel die Besorgnis in ihrer Stimme nicht. »Mir geht’s gut, und es tut mir leid, dass ich nicht früher zurückgerufen habe.«

      »Wissen Sie, das klingt jetzt wahrscheinlich verrückt, aber ich meinte, Sie im Fernsehen gesehen zu haben. Man hat Ihren Namen nicht genannt, aber ich schwöre, Sie waren das, vor dem Polizeirevier von Radnor. Bei den Nachrichten ging es um den Mord an diesem Mädchen vom Sacred Heart. Das waren Sie doch nicht, oder?«

      Eric brachte es nicht fertig zu lügen. »Es tut mir leid, aber ich kann es Ihnen nicht erklären. Darf ich Sie später noch einmal anrufen, um einen neuen Termin zu vereinbaren?«

      »Ja, natürlich«, antwortete Jean mit einiger Verwirrung in der Stimme. »Rufen Sie mich an, wenn Sie können, Dr. Parrish.«

      »Danke, das werde ich.« Eric legte zitternd auf. »Verdammt.«

      »Kein Stress. Durchhalten!«

      »Danke.« Eric sah aus dem Fenster, während die Abenddämmerung einsetzte. Leute fuhren von der Arbeit nach Hause, um ihre Kinder, ihre Partner zu treffen, zu Abend zu essen, mit ihren Lieben zu sprechen. Doch er gehörte nicht mehr zu ihnen. Die Polizei verdächtigte ihn des Mordes, und womöglich war er für den Tod einer jungen Frau verantwortlich. Er hatte einen suizidgefährdeten Patienten, der jetzt verzweifelter als je zuvor sein musste. Er hatte weder einen Job noch eine Frau; er lebte nicht einmal mit seinem eigenen Kind zusammen. Eric fühlte sich von sich selbst entfremdet.

      »Rufen Sie Ihre Patienten an«, sagte Paul leise.

      Eric hob das Telefon ans Ohr, rief die Auskunft an und erhielt die Nummer, sagte dann seinem anderen Patienten ab, der zu seinem Glück noch nicht gehört hatte, dass man ihn verdächtigte, ein junges Mädchen erwürgt zu haben. Als er den Anruf erledigt hatte, informierte er Paul über die Grenzen seiner ärztlichen Schweigepflicht, und Paul hörte aufmerksam zu und diktierte dann und wann Notizen in sein Mobiltelefon.

      Sie fuhren über Seitenstraßen zu Erics Haus, bogen schließlich auf seine Straße ein. Als sie sich näherten, sah Eric schon aus einiger Entfernung, dass die Haustür aufgebrochen, das Holz zersplittert worden war. »Die haben die Tür aufgebrochen?«, sagte er aufgebracht.

      »Sorry, Kumpel.«

      »Gehört das auch zu den Polizeischikanen?«

      »Nein, die haben nur versucht hineinzukommen.«

      Eric lächelte nicht.

      »Nein, wirklich. So führen sie eine Hausdurchsuchung durch. Wie sonst sollten sie reinkommen?«

      »Wie wär’s mit einem Anruf beim Hausbesitzer oder Vermieter? Und dann hinterlassen die das so, mit aufgebrochener Haustür?«

      »Wir sind hier in einer gehobenen Mittelschichtsgegend, Eric.« Paul hielt direkt vor dem Haus und schaltete die Zündung aus.

      »Trotzdem.« Eric stieg aus. Er bemerkte die Silhouetten seiner Nachbarn hinter ihrem Fenster zur Straße, die ganze Familie beobachtete ihn. Was die wohl von ihm dachten, nachdem Streifenwagen vor seinem Haus aufgefahren waren, Polizisten die Tür aufgebrochen und seine persönlichen Dinge herausgetragen hatten. Er schlich zur Haustür und ließ seine Finger über den Riss in der Tür gleiten, der sich über die gesamte Länge des Holzes zog. Ein Splitter zerbrach unter seinen Händen.

      Paul trat neben ihn, legte ihm eine Hand auf die Schulter und setzte an, etwas zu sagen, doch Eric sah ihn an.

      »Machen Sie jetzt keine Witze«, fauchte er unfreundlicher als beabsichtigt.

      »Gehen wir rein. Ich helfe Ihnen beim Aufräumen.«

      Eric überkam kurz ein schlechtes Gewissen. »Sorry, dass ich Sie angeblafft habe.«

      »Alter, wenn Sie nach allem, was Sie durchgemacht haben, nicht rumblaffen, brauchen Sie echt einen Seelenklempner.« Paul klopfte ihm auf den Rücken, und Eric lächelte. Gemeinsam schoben sie die kaputte Tür beiseite, betraten das Haus und gingen durch die Eingangsdiele ins Wohnzimmer.

      »O nein!« Beklommen ließ Eric seinen Blick über das Chaos wandern. Nachschlagewerke und Romane waren aus den Bücherregalen gerissen und über den Teppich verteilt worden. Die Schubladen des TV- und HiFi-Schranks waren herausgezogen worden, DVDs lagen auf dem Boden. Ein Sack mit Schmutzwäsche neben der Tür, den er eigentlich in die Reinigung hatte bringen wollen, war auf dem Parkett ausgeleert worden.

      »Bevor Sie mich fragen: Die Antwort lautet ja, das dürfen die alles machen.«

      »Warum tun die das?«

      »Ich spiel mal den Advocatus Diaboli und sage, dass sie nur gründlich waren.« Paul hob ein kariertes Hemd vom Wäschestapel. »Darf ich das verbrennen?«

      »Auf dem Couchtisch stand mein Laptop. Sie haben meinen Laptop mitgenommen. Nehmen die einfach so alles mit, was ich besitze? Dringen einfach so in meine Privatsphäre ein?« Eric ging zu dem Couchtisch. Außer dem grauen Stromkabel gab es keine Spur von seinem Laptop.

      »Bei einer so großen Ermittlung beschlagnahmen sie für gewöhnlich Computer.«

      »Sie sehen alles, was ich habe? Die Unterlagen, an denen ich arbeite, meine beruflichen und privaten Mails, alle meine Fotos?« Eric dachte an die Aufnahmen von Hannah und Caitlin, die er gemacht hatte. Er hatte sie alle in der Cloud gesichert, aber selbst wenn er sie nicht für immer verlor, konnte er die Vorstellung kaum ertragen, dass Fremde sie durchgingen, die persönlichsten Augenblicke seines Lebens sahen. »Paul, es ist mein Leben.«

      »Ich weiß.«

      »Gehen wir in mein Büro. Hier entlang.« Eric eilte aus dem Wohnzimmer und warf dabei einen kurzen Blick in die Küche, in der ebenfalls das totale Chaos herrschte. Schwarzes Fingerabdruckpulver verunstaltete die Arbeitsflächen. Sämtliche Schranktüren waren offen, alle Schubladen waren herausgezogen worden. Kochgeschirr stand wild durcheinander auf der Arbeitsfläche, die Kühlschranktür stand offen. »Durchsuchen die auch den Kühlschrank?«

      »Ja, um zu sehen, ob Sie Drogen verstecken. Oder Häagen-Dazs.«

      Eric stürmte weiter in sein Büro. »Paul, wenn die Patientenakten nicht von dem Durchsuchungsbefehl abgedeckt werden, bedeutet das dann, dass sie nicht hineinsehen dürfen? Sie dürfen sie noch nicht mal ansehen, richtig?«

      »Nein, dürfen sie nicht.«

      »Ich bewahre die Akten in einem verschlossenen Schrank auf.« Eric öffnete die Tür zu seinem Büro und knipste das Licht an. Sein Computer war verschwunden. Auch sein Schreibtisch und die Beistelltische waren auf Fingerabdrücke untersucht worden, weitere schmutzig schwarze Flecken. Seine Bücherregale waren ausgeräumt und seine Bücher, Unterlagen und Zeitschriften über den Teppich verstreut worden. Er ging zu dem Aktenschrank, in dem er seine Patientenakten aufbewahrte, und zog an den Messinggriffen, doch er war abgeschlossen, genau wie er ihn verlassen hatte.

      »Noch abgeschlossen. Beweisstück A, unsere große Hoffnung.« Paul lächelte.

      »Jungs, seid ihr hier?«, fragte eine Stimme hinter ihnen. Beide drehten sich um und sahen Laurie auf der Schwelle stehen. Sie trug einen blauen Baumwollpullover, Khakihose und Laufschuhe. Die Haare aufgesteckt mit einem Zungenspatel. In den Händen zwei Pizzaschachteln. »Die Kavallerie ist da und bringt Kohlenhydrate.«

      »Ja!« Paul ging zu Laurie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Mom wäre schrecklich stolz auf dich. Was gibt es Besseres als ein nettes italienisches Mädel?«

      »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Eric und ging ebenfalls zu ihr. Er nahm ihr die warmen Pizzaschachteln ab und stellte sie mitten in das Durcheinander auf seinem Schreibtisch.

      »Eric, ich fasse es einfach nicht, was die hier mit deiner Wohnung angestellt haben.« Laurie sah angespannt aus, als sie einen Blick in das Büro warf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass das alles hier passiert. Du musst mir sagen, was los ist.«

      »Ich werde dich ins Bild setzen, ja.«

      »Ich helfe dir, das Haus wieder in Ordnung zu bringen.«

      »Genau, was ich vorhin erst gesagt hab! Wir müssen verwandt sein!« Paul ging zum Schreibtisch und öffnete die Pizzaschachtel. »Bitte, sag mir, die Pizza hier ist mit doppelt Käse und dreifach Soße!«

      »Ist sie, und die darunter ist mit Champignons.«

      »Ich bin ein Champignon-Mann«, sagte Eric, plötzlich hungrig.

      »Eric, ran an die Pilze.« Paul öffnete die obere Schachtel und setzte einen aromatischen Duft frei. Er zog ein saftiges Pizzastück raus und beugte sich vor, um seinen Anzug nicht zu bekleckern. »Laurie weiß, dass Sie ein Champignon-Mann sind. Sie merkt sich solche Sachen. Sie sind vielleicht der dümmste smarte Typ, dem ich je begegnet bin. Jedenfalls, ich bin dann jetzt weg.«

      »Jetzt schon?«, fragte Eric. »Ich dachte, Sie wollten mit mir über den Fall reden.«

      »Was ich brauche, habe ich schon im Auto erfahren.« Paul ging zur Tür, er blieb auf der Schwelle stehen und biss einen Faden geschmolzenen Mozzarella durch. »Alles Weitere erzählen Sie mir morgen. Ich rufe an.«

      Laurie sah Paul an. »Warum gehst du? Ich bin doch gerade erst gekommen.«

      »Genau. Ich werde euch zwei Freunde jetzt allein lassen.« Paul drehte sich um und ging den Flur hinunter.

      Eric und Laurie schwiegen einen Moment, sie lauschten Pauls Schritten, als er das Haus verließ.

      »Danke für die Pizza«, sagte Eric schließlich, um das Schweigen zu durchbrechen. Er griff nach der zweiten Schachtel. »Ich mag Champignons wirklich sehr gern.«

      »Ich auch«, sagte Laurie schnell. »Ich hab mich nicht erinnert, dass du sie magst, ich hab sie bestellt, weil ich sie mag. Ich meine, wer mag keine Champignon-Pizza? Die ist einfach nur genial.«

      »Genau. Ich bin halb verhungert.« Eric öffnete die Schachtel und zog ein heißes Stück heraus, als das Telefon auf dem Schreibtisch zu klingeln begann. Er hielt das Stück in der Hand, beugte sich schnell vor und nahm den Hörer ab. »Hallo, hier Dr. …«

      »Was haben Sie gemacht, Doktor?«, brüllte eine Frau in den Hörer. »Was haben Sie mit meinem Sohn gemacht?«

      Eric erkannte die Stimme. »Marie? Was ist los? Ist Max da?«

      »Kommen Sie sofort hierher!«


      Kapitel Achtunddreißig

      Eric saß auf dem Beifahrersitz von Lauries weißem BMW. Sie hielt auf der anderen Straßenseite gegenüber von Max’ Haus und schaltete die Zündung aus. Die Straße war dunkel und still, bis auf das Gekläffe von Hunden in einem der Häuser.

      »Danke fürs Fahren, es wird nicht lange dauern.« Eric griff nach dem Türöffner.

      »Eric, kann ich nicht mitkommen?« Laurie hielt das Lenkrad fest.

      »Nein, leider nicht.« Eric hatte keine Zeit für lange Diskussionen. »Die Situation ist zu verworren. Es gibt zu viele Variablen.«

      »Du denkst, ich komme nicht klar mit Variablen? Weißt du eigentlich, womit ich mir die Brötchen verdiene?«

      »Du warst einverstanden, auf mich zu warten.«

      »Du wusstest doch genau, dass ich mein Wort nicht halte.«

      »Ich möchte nicht mit dir streiten.« Eric öffnete die Tür. Er lief über die Straße, und Laurie tat es ihm gleich und versuchte ihn einzuholen.

      »Ich werde dir nützlich sein, du wirst sehen.«

      »Das ist jetzt nicht nützlich.« Eric eilte die Stufen zum Haus hinauf, Laurie dicht auf seinen Fersen.

      »Früher mochtest du mich.«

      »Das war früher.«

      »Ich hab mich wirklich erinnert, dass Champignon deine Lieblingspizza ist, ich wollte das vorhin nur nicht zugeben.«

      »Weiß ich doch. Wenn wir jetzt gleich drin sind, hältst du dich bitte hinter mir. Verstanden?« Eric klopfte an die metallene Fliegentür, aber die Haustür selbst war offen. Er hörte Stimmen, die aus einem Fernseher drangen. Eine Reality-Show. Dann wurde der Fernseher stumm geschaltet, und Marie tauchte in der Tür auf.

      »Kommen Sie sofort rein. Wer ist da bei Ihnen?«

      »Hallo, Marie, das hier ist Dr. Laurie Fortunato. Sie hat letzte Woche Ihre Mutter auf der Intensivstation behandelt.«

      »Kommen Sie rein.« Marie trat einen Schritt zurück.

      Eric machte die Fliegentür auf und betrat das Wohnzimmer vor Laurie.

      »Ist Max hier? Ist er nach Hause gekommen?« Eric sah sich um. Auf den Beistelltischen das übliche Durcheinander, immer noch dieselben Plastikgläser und die halbleere Wodkaflasche. Der Großbildfernseher war stumm geschaltet, die Klimaanlage klapperte leise vor sich hin.

      »Nein, Max ist nicht hier. Als wenn Sie das nicht ganz genau wüssten!« Marie verschränkte die Arme.

      »Ich wusste es nicht.« Eric roch den Alkohol in ihrem Atem. Ihre Augen waren wieder auf halbmast. Heute trug sie ein schmutziges Kleid mit einem Blumenmuster.

      »Okay, dann erklären Sie mir doch bitte, warum die Polizei heute hier war! Die haben mir alle möglichen Fragen über Max gestellt, ob er das Mädchen gekannt hat, das ermordet wurde, diese Renée soundso – «

      »Bevilacqua«, sagte Eric reflexartig.

      »Ich hab denen gesagt, ich hab nicht die geringste Ahnung, ob Max das Mädchen kannte, und selbst wenn er dieses Mädchen gekannt hätte, dann hätte Max nie und nimmer jemanden umgebracht. Er würde niemals irgendwen umbringen.«

      Marie wusste offenbar nichts davon, dass Renée eine von Max’ Schülern bei PerfectScore gewesen war.

      »Ich hab die immer wieder gefragt: Warum wollt ihr das von mir wissen? Warum kommt ihr damit zu mir? Sie sind nach oben, haben sein Zimmer durchsucht. Sie haben’s total auf den Kopf gestellt! Mein Sohn kannte das Mädchen nicht!« Maries verschlafene Augen wurden feucht, doch dann kehrte ihr Zorn zurück. »Die wollten mir nicht sagen, was los ist, weil’s nämlich eine laufende polizeiliche Ermittlung ist. Mehr haben sie nicht gesagt.«

      Eric verstand ihre Verwirrung. Die Polizei hatte genau wie er eine Schweigepflicht, wodurch Marie im Dunkeln gelassen wurde, verwirrt und wütend.

      »Ich sage den Cops, ich hab euch gebeten, meinen Sohn zu finden, und sein Seelenklempner hat euch auch gebeten, ihn zu finden, und die sagen nur, das wäre wohl ein anderes Revier gewesen. Ich sag denen, er kann dieses Mädchen überhaupt nicht gekannt haben, keine Chance, und die wollen mir nicht sagen, wie sie drauf kommen, dass er sie doch kennt.« Ein Mobiltelefon klingelte in ihrer Tasche, aber sie ignorierte es. »Also fragen die mich, ob sie sich mal umsehen können. Aber ich sag: ›Verdammt, nein‹, und sie meckern rum und sagen, dann besorgen sie sich eben einen Durchsuchungsbefehl.« Maries Telefon hörte auf zu klingeln.

      »Na, und dann mach ich den Fernseher an, und wen seh ich in den Nachrichten? Sie! Sie kommen gerade aus einem Polizeirevier. Ich hab Sie genau gesehen, auch wenn Sie sich verkleidet haben. Sie haben ausgesehen wie ein Typ von der Straße, nicht wie ein Arzt! Nicht wie ein Psychiater!«

      Eric begriff, dass Marie von dem Jogginganzug sprach.

      »Zuerst hab ich ja noch gedacht, Sie wären wegen Max da, aber dann haben die im Fernsehen gesagt, es hätte was mit dem Mord an dem Mädchen zu tun, und dann ist bei mir der Groschen gefallen. Was ist der Zusammenhang? Sie sind der Zusammenhang!« Marie deutete auf ihn, stach mit dem Finger in die Luft. »Sie sind zu den Cops gegangen, und Sie haben denen gesagt, mein Sohn hätte das Mädchen umgebracht! Warum haben Sie das getan? Was fällt Ihnen ein? Er war doch Ihr Patient!«

      »Marie, das habe ich nicht getan. Über alles, was Max mir in den Sitzungen gesagt hat, habe ich absolutes Schweigen bewahrt.«

      »Er hat Ihnen vertraut, und Sie haben ihn verraten. Er würde niemals jemanden umbringen, er kannte das Mädchen ja nicht mal.«

      »Ich habe ihn nicht verraten.«

      »Was hatten Sie denn dann dort zu suchen? Wieso wissen die überhaupt von Ihnen? Wissen Sie, was ich glaube? Ich hab alles voll durchschaut.« Marie schürzte die Lippen. »Ich glaube, Sie sind der Mörder. Ich glaube, Sie haben das Mädchen umgebracht, und jetzt versuchen Sie, es Max in die Schuhe zu schieben! Sie haben Max das angehängt! Sie hängen meinem Sohn einen Mord an!«

      »Nein, Marie, das ist es überhaupt nicht …«

      »O doch, das ist es ganz genau!«, brüllte Marie. »Und wissen Sie auch, was ich noch denke? Ich glaube, Sie haben meinen Sohn umgebracht! Er ist gar nicht verschwunden, er wurde ermordet! Sie haben beide umgebracht!«

      Eric trat schockiert einen Schritt zurück. »Marie, nein, ich habe alles getan, um Max zu finden, sein Leben zu retten. Er liegt mir am Herzen, und ich …«

      »Ich glaube Ihnen nicht! Wahrscheinlich haben Sie dieses junge Mädchen gevögelt, und wahrscheinlich hat sie ihren Eltern davon erzählt, und da haben Sie sie zum Schweigen gebracht! Sie haben beide umgebracht!«

      »Nein. Marie …«

      »Sie haben das Mädchen umgebracht, und Sie haben auch Max umgebracht, und er wird nie mehr zurück nach Hause kommen! Ich hab meine Mutter verloren, und jetzt hab ich auch noch meinen Sohn verloren! Ich hab keine Familie mehr!«

      »Marie, setzen wir uns doch mal ganz ruhig hin, und dann kann ich erklären …«

      Plötzlich wurde die Fliegentür geöffnet, und ein kräftiger bärtiger Mann betrat das Wohnzimmer. Er trug ein blaues Montgomeryville-Motorcycles-Shirt, schmutzige Jeans und abgenutzte Arbeitsschuhe. Seine dunklen Augen hinter einer Nickelbrille konzentrierten sich auf Eric. »Marie, ist das der Kerl?«, fragte er.

      »Ja.« Marie wandte sich an Eric. »Das ist Zack, mein Freund. Er ist jetzt zwei Tage am Stück unterwegs gewesen, um so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Erzählen Sie Zack, was Sie mit meinem Sohn gemacht haben, und erzählen Sie ihm die Wahrheit, die ganze Wahrheit, denn andernfalls wird er sie aus Ihnen rausprügeln. Zack liebt meinen Max genauso sehr wie ich.«

      »Zack, ich bin Dr. Parrish.« Eric ließ sich nicht einschüchtern. »Ich bin der Psychiater von Max, und ich würde niemals etwas tun, das ihm schadet. Ich versuche ihn zu finden, weil ich fürchte, dass er sich etwas antun könnte.«

      »Ach, ja?« Zack trat heran. »Wir hatten keine Probleme, bis Max anfing, zu Ihnen zu gehen, und dann verschwindet er auf einmal. Ich sag Ihnen was. Das kommt mir einfach nicht koscher vor, Sie interessieren sich plötzlich so für ihn, kommen hierher und sehen sich sein Zimmer an …«

      »Moment, Archie, bist du das?«, fragte Laurie von der Tür.

      Zack wirbelte zu ihr herum. »Dr. F?« Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Was machst du denn hier? Wie geht’s denn so?«

      »Mir geht’s gut, danke!« Laurie hob die Arme und drückte Zack. »Wie geht’s dir? Du siehst gut aus!«

      Eric hatte keine Ahnung, was hier gerade passierte. Er warf Marie einen kurzen Seitenblick zu, den sie jedoch nicht beachtete.

      »Dr. F, ich bin fast wieder bei hundert Prozent! Der Neurologe, den du mir besorgt hast, hat echt super Arbeit geleistet, und die Reha im Bryn Mawr war toll. Ich hab meine Lektion gelernt. Jetzt trag ich immer Helm.«

      »Super! Du humpelst ja nicht mal mehr. Ganz hervorragend.«

      »Danke.« Zack drehte sich zu Marie um. »Babe, das hier ist Dr. F, von der ich dir erzählt hab, nach meinem Unfall. Wir sollten sie unbedingt zur Hochzeit einladen.«

      »Echt jetzt?«, fragte Marie perplex. »Dr. F?«

      »Ja, sie ist der beste Arzt, den ich je hatte.« Zack schien das ganz allgemein in den Raum hinein zu verkünden. »Vor neun Monaten hatte ich einen Motorradunfall, so ein Teenager hat ein Stopp-Schild ignoriert, und, Mann, es sah verdammt nicht gut aus. Die mussten mich mit dem Rettungshubschrauber ins Krankenhaus bringen. Dr. F hat mich wieder einigermaßen zusammengeflickt, und dann hat sie mir einen Termin bei diesem echt berühmten Neurologen besorgt. Der hat mich als Patient nur genommen, weil sie das gesagt hat.« Zack umarmte Laurie und zog sie an seine Seite. »Der hat schon gewusst, was er tat, aber so ein Schatz wie Dr. F. ist er nicht gewesen.«

      »Wow«, sagte Eric perplex. Er fing Lauries Blick auf, erhielt ihre Hab’s-dir-ja-gesagt-Nachricht.

      Marie runzelte die Stirn. »Ich versteh hier was nicht. Ich kapiere ja, dass sie Dr. F ist, aber wer zum Teufel ist Archie?«

      Zack runzelte verlegen die Stirn. »Also, Archie ist mein richtiger Name, Babe. Ich hab’s dir nie gesagt. Ich meine, ist das ein Problem?«

      »Archie?«, wiederholte Marie ungläubig. »So wie in Archibald?«

      Zack zuckte mit seinen muskulösen Schultern.

      Laurie sah zu Zack auf. »Archie, ich weiß, dass du und Marie wegen Max ziemlich mitgenommen seid, aber hör mir zu. Eric ist einer meiner ältesten Freunde im Krankenhaus, und ich lege meine Hand für ihn ins Feuer. Ich schwöre dir, er will wirklich nur das Beste für Max.«

      Die Falten auf Maries Stirn vertieften sich. Wieder begann ihr Mobiltelefon zu klingeln.

      »Finden Sie nicht, dass Sie vielleicht ans Telefon gehen sollten?«, fragte Eric vorsichtig. »Da versucht jemand verzweifelt, Sie zu erreichen. Vielleicht ist es ja Max.«

      »Das sind nur Leute, die irgendwelche Rechnungen anmahnen wollen, die rufen ständig an.« Marie winkte ab. »Jedenfalls, ich freu mich echt, dass ihr Leute euch wiedergefunden habt, was aber überhaupt nichts daran ändert, zumindest nicht für mich. Ich hab immer noch nicht gehört, warum Dr. Parrish heute auf dem Polizeirevier war und wie die Bullen auf die Idee kommen, Max hätte das Mädchen ermordet.«

      Zack sah sie an. »Marie, wir sollten uns hinsetzen und versuchen, das herauszufinden. Versuch doch mal, ganz unvoreingenommen zu sein und ihn nicht dauernd blöd anzumachen. Wir müssen alle mal runterkommen, und dann mach ich dir eine schöne Tasse Kaffee. Na, Babe? Was sagst du dazu?«

      »Ich weiß nicht«, antwortete Marie unsicher. »Ich glaube, wir zwei müssen uns mal in de Küche unter vier Augen unterhalten.«

      »Prima.« Zack lud Eric mit einer Geste ein, auf der Couch vor dem Fernseher Platz zu nehmen. »Doc, setzen Sie sich mal mit Dr. F da hin, und wir zwei Hübschen gehen einen Kaffee machen.«

      »Tolle Idee«, sagte Eric.

      »Ich bin ganz deiner Meinung, Archie, äh, Zack.« Laurie setzte sich neben Eric auf die Couch, als Maries Mobiltelefon schon wieder klingelte.

      Zack sah sie an. »Babe, vielleicht solltest du echt mal rangehen. Es könnte Max sein, man kann ja nie wissen.«

      »Alles klar, schön.« Marie zog ihr Telefon aus der Tasche ihres Kleides.

      Eric warf einen beiläufigen Blick auf den stumm geschalteten Fernseher, dann bekam er einen Schreck. »Oh mein Gott, nein!«, rief er schockiert.

      »Was?«, fragte Laurie, dann drehte sie sich zum Fernseher und sah, was er meinte. »Marie, Zack! Seht euch das an!«

      Eric starrte auf den Fernseher, der live von einem Alptraum berichtete.

      Schüler mit Bombe in Einkaufszentrum stand am unteren Bildschirmrand. Darüber ein Video der Einkaufsmall King of Prussia, umstellt von Fahrzeugen des Sondereinsatzkommandos, Streifenwagen und Feuerwehrfahrzeugen, alle mit Blaulicht.

      Neben dem Video war ein grobkörniges Mobiltelefonbild zu sehen.

      Es bestand überhaupt kein Zweifel, wen das Foto zeigte.

      Der Bombenattentäter war kein anderer als Max.


      Kapitel Neununddreißig

      »Gib mir die Schlüssel!« Eric rannte mit Laurie zu dem BMW, während Zack und Marie zu einem roten Pick-up liefen, der in der Einfahrt parkte.

      »Eric, ich fahre.«

      »Lass mich fahren.« Eric musste bei irgendwas das Heft in der Hand haben.

      Laurie warf ihm die Schlüssel zu, er fing sie auf, sprang auf den Fahrersitz des BMW und fuhr los, sobald Laurie neben ihm auf dem Beifahrersitz saß.

      »Ich fasse es nicht, wie sehr ich mich getäuscht hab.« Eric trat das Gaspedal und raste die dunkle Straße hinunter. Die Scheinwerfer von Zacks Pick-up tauchten hinter ihm auf.

      Eric umklammerte das Lenkrad. »Warum versuchst du nicht, die Cops ans Telefon zu bekommen? Sag ihnen, wir sind unterwegs. Frag nach den Detectives Rhoades oder Pagano.«

      »Okay, aber was willst du denn in dem Einkaufszentrum machen?«

      »Ich werde versuchen, mit Max zu sprechen, ich werde versuchen, ihn mit Reden da rauszubekommen.«

      Die Straßen, die sie passierten, waren ruhig und dunkel. Ein Mann war mit seinem Schäferhund unterwegs und blieb stehen, als der BMW und der Pick-up viel zu schnell vorbeirasten.

      »Unterschätze die Situation nicht, Eric. Es ist nicht wie in deinem Büro. Max befindet sich in einer Mall, hat Geiseln genommen, und er hat eine Bombe.«

      »Umso mehr Gründe, dass er unbedingt mit mir reden muss.« Eric bog rechts ab. Er kannte die Seitenstraßen der Route 202, die zur Einkaufsmall führte.

      »Was willst du ihm sagen?«

      »Ich weiß es noch nicht. Ich kenne diesen Jungen, er macht das aus purer Verzweiflung. Er will niemanden umbringen.«

      »Eric, er hat Renée umgebracht.«

      »Das wissen wir nicht.«

      »Du kannst allen Ernstes daran zweifeln, ja?«

      »Max ist nicht gewalttätig. Das steckt nicht in seiner Psyche.«

      »Okay, dann ist er eben ausgerastet. Ist das nicht exakt, was du in der ersten Nacht auf der Intensivstation befürchtet hast? Dass er bei dem Tod seiner Großmutter einen psychotischen Zusammenbruch erleidet?«

      Einen Augenblick lang sagte Eric nichts, er konzentrierte sich stattdessen auf das Autofahren bei hoher Geschwindigkeit.

      »Eric, ich verstehe ja, warum wir dorthin fahren, um zu sehen, ob wir irgendwie helfen können. Um da zu sein, falls wir gebraucht werden. Aber du kannst das hier nicht auf dich nehmen.«

      »Ich hab’s in dem Moment auf mich genommen, als ich ihn angenommen habe.«

      »Nein, hast du nicht. Versuchst du, dich zu rechtfertigen? Dich reinzuwaschen, weil du ihn nicht der Polizei übergeben hast?«

      Eric konnte nicht klar genug denken, um ihre Fragen zu beantworten. Sein Herz pochte. Er wusste, dass Laurie nur helfen wollte, wünschte sich jedoch, sie würde einfach still sein.

      »Eric, die Polizei hat Marie angerufen. Sie ist diejenige, von der sie glauben, sie könne zu ihm durchdringen.«

      »Aber nur, weil sie weder Marie noch die familiäre Vorgeschichte kennen.« Eric bog auf die Hauptgeschäftsstraße ein. Es herrschte kaum Verkehr, und weit und breit war keine Polizei in Sicht.

      »Eric, die Polizisten haben sie heute kennengelernt. Die haben sie gesehen. Die haben auch gesehen, dass die Wohnung ein Saustall ist.«

      »Und? Was willst du mir damit sagen?«

      »Man hat sie angerufen, weil sie die Mutter ist.«

      »Man hat sie angerufen, weil sie sonst niemanden anrufen konnten.«

      »Man hätte dich anrufen können.«

      »Wie denn?« Eric entdeckte ein Stück weiter vorn den Abzweig auf die Route 202 und beschleunigte. »Wie sollten die mich denn erreichen? Sie haben mein Mobiltelefon, und wir waren nicht in meinem Büro. Außerdem verdächtigen Sie mich des Mordes an Renée. Laurie, bitte versuch, die Polizei zu erreichen.«

      »Okay, okay.« Laurie griff nach ihrem Telefon, und Eric warf einen kurzen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. 21:13 Uhr. Er stellte sich vor, wie Max den Sekundenzeiger seiner Uhr im Auge behielt, in den Fängen seiner Zwangsneurose.

      »Laurie, mir ist gerade was klargeworden. Max will niemanden töten. Er begeht Selbstmord. Das hier wird gewissermaßen ein Suizid durch Polizisten.«

      »Glaubst du?«

      »Ja. Max ist verzweifelt und hat Angst. Er will sterben, aber er ist nicht in der Lage, selbst den Abzug zu drücken. Also wird er sich in eine Situation bringen, in der die Cops an seiner Stelle den Abzug drücken.«

      »Wie grauenvoll!« Laurie seufzte. »Es muss ganz fürchterlich sein, so verzweifelt zu sein!«

      »Genau, und dann ist da noch ein Teil von ihm, der wütend auf Marie ist. Ich denke, er will ihr zeigen, wie sehr verletzt er ist, weil sie ihn ignoriert.«

      »Das ergibt Sinn.«

      »Und mit siebzehn Jahren fehlt es ihm an Einfühlungsvermögen, zu begreifen, dass er vielleicht auch das Leben eines Cops ruiniert. Niemand bei der Polizei will ein Kind erschießen, aber Max wird ihnen keine Wahl lassen.«

      Eric umfasste das Lenkrad. Sie flogen förmlich über die Route 202 zur Mall. Der Tacho ging von hundertvierzig über hundertfünfzig auf hundertsechzig, vor ihnen die Lichter eines Multiplexkinos. Das grüne Ausfahrtschild tauchte auf, und sie fuhren in die weitgeschwungene Kurve, Zacks Pick-up immer hinter ihnen. Dann rasten sie auf einer vierspurigen Straße dahin, die genau zur Mall führte.

      »So, wir sind da.« Eric bremste ab und ließ die Seitenscheibe herunter. Der gesamte Plaza-Bereich war abgesperrt. Der Verkehr wurde umgeleitet. Cops mit orangefarbenen Warnleuchten winkten Autofahrer auf eine einzelne Spur, die dem Schauplatz am weitesten entfernt war.

      »Ich erreiche die Detectives nicht.« Laurie sah zu ihm hinüber, das Telefon in der Hand.

      »Versuch’s weiter.«

      »Man wird uns nicht bis zum Einkaufszentrum durchfahren lassen.«

      »Das werden wir sehen.« Eric hielt an der letzten Ampel, bevor die Straße komplett gesperrt wurde. Übertragungswagen mit den verschiedenen Logos der Fernsehsender säumten die Straße. Streifenwagen, Krankenwagen und weitere Notfallfahrzeuge rasten auf der äußersten Spur an ihnen vorbei, Sirenen heulten, und Warnleuchten blitzten. Die Ampel wurde grün, und Eric rollte langsam zu einem Cop, der hier den Verkehr regelte. »Officer, wir müssen zum Einkaufszentrum …«

      »Sir, nein, verlassen Sie den Bereich!«

      »Officer, in dem roten Pick-up hinter mir sitzt die Mutter des Jungen, die Mutter des Attentäters.« Eric zwang sich, es auszusprechen. »Ich bin der Psychiater des Jungen, Eric Parrish. Die Polizei hat uns angerufen und gebeten, hier zu erscheinen, sofort. Sie müssen uns durchlassen.«

      Der Cop runzelte die Stirn. »Sir, wir hatten hier schon Reporter, die haben nach Strich und Faden gelogen, nur um näher an die Mall zu kommen.«

      »Officer, Sie können überprüfen, was ich Ihnen sage. Wir wurden von den Detectives Rhoades und Pagano von der Polizei Radnor hergerufen.«

      »Diese Leute kennen wir nicht. Wir sind vom Upper Merion P. D.«

      »Officer, es werden sicher eine ganze Reihe verschiedener Behörden hier sein, aber wir müssen trotzdem durch. Wollen Sie derjenige sein, der uns aufhält?«

      »Okay, fahren Sie.« Der Cop winkte sie nach links auf eine offene Spur hinter einer Reihe rauchender Markierungsfackeln.

      »Danke, Officer.« Eric trat aufs Gas und machte Zack ein Zeichen, ihm zu folgen.

      »Ziemlich geschickt, würde ich sagen«, meinte Laurie angespannt lächelnd.

      »Anfängerglück.« Eric bog auf die Mall Road ein, welche den Einkaufskomplex in zwei Teile zerschnitt. »Wo ist der Videoladen, im Court oder in der Plaza? Kannst du das mal auf deinem Telefon nachsehen?«

      »Moment.« Laurie senkte den Blick, berührte Tasten ihres Smartphones. »In der Plaza. Unten, direkt neben Starbucks.«

      »Welchen Eingang nehme ich dann? Den ersten links?«

      »Ja.« Laurie zeigte darauf. »Dieser Eingang liegt am nächsten.«

      Eric fuhr die Mall Road hinunter. Die Polizei begleitete in Schrecken versetzte Kunden der Mall aus dem Komplex, ein Strom von Männern, Frauen und Kindern, die um ihr Leben liefen. Gebrüll, Rufe und Schreie waberten durch die Scheiben ins Wageninnere. Cops und andere Helfer errichteten ein großes weißes Zelt als Einsatzzentrale. Aus schwarzen Vans stiegen schwarzbehelmte Männer einer Sondereinheit. Scheinwerfer und Generatoren wurden installiert, und von den Ladeflächen städtischer Lastwagen wurden Absperrgitter geladen.

      Eric war erschrocken bei dem Gedanken, dass einer seiner Patienten dieses Chaos verursacht hatte. »Das ist ja der reinste Alptraum hier. Ich bete, dass niemand verletzt wird. Max weiß gar nicht, was er da losgetreten hat.«

      »Eric, es tut mir leid, dass ich dir das alles eingebrockt hab«, seufzte Laurie.

      »Max braucht dringend Hilfe. Das hier ist der Beweis, so schrecklich das alles sein mag.«

      »Aber es hätte ihm auch ein anderer Psychiater helfen können. Ich hab dich da reingezogen.«

      »Ich würde es niemand anderem überlassen wollen«, erwiderte Eric. »Ich möchte derjenige sein, der ihm hilft, und auf eine Art hilft er mir ebenfalls.«

      »Jetzt redest du wirres Zeug.«

      Eric bog nach links auf die nach oben führende Rampe, die zur Plaza führte. Die Auffahrt wurde am Ende von einer Reihe uniformierter Polizisten vor Absperrgittern blockiert. Eric fuhr langsam auf sie zu, Zacks Pick-up immer dicht auf den Fersen. Die ersten Cops kamen ihnen die Rampe hinunter entgegen, wobei sie ihm gestikulierend zu verstehen gaben, er solle anhalten.

      »Sir, Sie dürfen auf dieser Straße nicht fahren!«, brüllte ein untersetzter Cop, als er das Auto erreichte.

      Eric bremste ab. »Officer, ich bin der Psychiater des Attentäters, und ich bin mit seiner Mutter hier. Wir sind von Detective Rhoades von der Radnor Police hergerufen worden. Sie müssen uns durchlassen.«

      »Davon weiß ich nichts.« Der korpulente Polizist sah in den BMW und zu Laurie. »Ist das die Mutter?«

      »Nein, sie ist Notärztin. Die Mutter des Jungen ist in Begleitung ihres Freundes im Pick-up hinter mir. Sie müssen uns durchlassen.«

      »Sir, Sie beide sind nur medizinisches Personal, und wir haben bereits alle Ersthelfer hier, die wir brauchen. Die Mutter und der Vater können vielleicht durch, aber Sie und der andere Doc werden nirgendwohin gehen, bis ich Rücksprache mit meinen Vorgesetzten gehalten habe.« Der Cop drehte sich um und lief zu dem anderen Polizisten. Die beiden steckten die Köpfe zusammen. Ein weiterer Cop eilte zu Zacks Pick-up.

      »Eric, mein Gott, sieh nur! Scharfschützen!« Laurie streckte einen Arm aus, und Eric sah zum Flachdach der Mall hinüber, wo schwarz uniformierte Mitglieder des Einsatzkommandos an den Ecken des Gebäudes in Stellung gingen.

      »Laurie, wo genau liegt die Video City?«

      »Moment.« Laurie blickte auf die Karte des Einkaufszentrums auf ihrem Smartphone. »Der erste Laden hinter dem Eingang ist die Bank, der zweite ist ein Sunglass Hut, der dritte schließlich Video City.«

      »Verdammt, ich wünschte, ich könnte sehen, was da jetzt abgeht.« Eric betrachtete die Mall. Es war absolut unmöglich, hineinzusehen, über die Polizei und andere Mitarbeiter hinweg, die wild herumliefen.

      »Warte mal einen Moment!« Laurie tippte auf dem Touchscreen ihres Smartphones herum. »Hier, ein Live-Bild aus der Mall. Hier stehen so viele Übertragungswagen herum, ich wusste doch, dass zumindest einer von denen Live-Bilder hat.«

      Eric sah sich das Video an. Eine Nahaufnahme des Inneren der Mall, aufgenommen von außen. Die Scheinwerfer waren aufs Erdgeschoss gerichtet, und die Einstellungsperspektive war so gewählt, dass der Videoladen mit seiner voll verglasten Fassade im Zentrum stand. Das Bild war aufgrund der Vergrößerung verschwommen, und die Einstellung zeigte den Laden nicht komplett, aber Eric sah so viel, dass ihn das Grauen packte. Video City war vorn leer, aber im hinteren Teil gab es eine Theke, und dahinter stand, nur als dunkle Silhouette zu erkennen, eine kleine Gestalt, die er als Max in einem Kapuzenpulli identifizierte. Eric begriff, wenn er Max so mühelos fand, dann konnten das die Scharfschützen auch.

      Laurie sah zur Seite. »Hey, die Cops lassen Zack und Marie durch.«

      Eric drehte sich um, als Zacks Pick-up an ihnen vorbeirauschte und zum Eingang der Mall weiterfuhr, wo die Cops den Weg freigaben und den Pick-up durchwinkten. Im Schritttempo rollte der Pick-up weiter zu dem weißen Zelt, dann hielt er an und wurde sofort von uniformierten Polizisten umringt.

      »Das ist gut.« Laurie kehrte wieder zu dem Live-Bild auf ihrem Smartphone zurück.

      Bekümmert betrachtete Eric die Szene. Er hoffte, dass Marie inzwischen nüchtern genug war, um mit Max reden zu können, andererseits würde ihn allein schon ihre Anwesenheit daran erinnern, dass es niemanden mehr gab, dem er nahestand.

      »Sir, Sir!« Der korpulente Cop kam zum BMW zurück. »Sir, bitte verlassen Sie umgehend diesen Bereich! Wenden Sie Ihr Fahrzeug. Sie erhalten keinen Zugang.«

      »Officer, bitte, ich weiß, dass ich helfen kann. Ich zeige Ihnen meinen Ausweis.« Eric griff nach seinem Schlüsselband. Dann fiel ihn ein, dass es in seiner Tasche gewesen war, als seine Kleidung von der Polizei beschlagnahmt worden war.

      Lauries Telefon klingelte. Sie nahm den Anruf an. »Dr. Fortunato hier. Zack, bleiben Sie dran.« Laurie drehte sich zu Eric um. »Zack will mit dir reden.«

      »Sir, verlassen Sie sofort diesen Bereich!« Der korpulente Cop machte ein Zeichen, dass er wenden sollte.

      »Officer, geben Sie mir fünf Minuten«, sagte Eric zu dem Polizisten. »Ich habe hier die Mutter und ihren Freund in der Leitung.« Er schaltete auf Lautsprecher um. »Zack, was ist los?«

      »Marie rastet hier völlig aus«, sagte Zack angespannt. »Sie kann gar nicht mehr aufhören zu heulen. Sie haben Max auf seinem Mobiltelefon angerufen, aber er geht nicht ran.«

      »Können Sie mich zu sich reinholen, Zack? Fragen Sie die Chefs da im Zelt. Ich kann zu ihm gehen und mit ihm reden.«

      »Hab ich schon versucht. Das haben sie abgelehnt.«

      »Können Sie das Telefon demjenigen geben, der da drinnen das Sagen hat? Lassen Sie mich mit ihm reden.«

      »Okay.« Dann hörte er laute, undefinierbare Geräusche. Schließlich war eine autoritär klingende Stimme in die Leitung. »Lieutenant James Jana hier. Mit wem spreche ich?«

      »Dr. Parrish, ich bin Max’ Psychiater. Ich weiß, dass ich helfen kann, wenn ich mit ihm spreche. Gibt es eine Möglichkeit, dass Sie mich zu ihm durchstellen?«

      »Nein. Ich könnte es nicht einmal, wenn ich es wollte. Er geht nicht ans Telefon. Er hat einen einzigen Anruf gemacht, und das war’s. Er wird nicht mal für seine Mom ans Telefon gehen. Wir haben entsprechende Textnachrichten sowohl auf sein Mobiltelefon als auch auf den Festnetzanschluss im Geschäft geschickt.«

      »Was hat Max gesagt, als Sie mit ihm gesprochen haben? Wie hat er geklungen?«

      »Kühl, ruhig, gefasst. Sie sind der Psychiater des Jungen – was ist sein Problem?«

      »Über seine Diagnose kann ich nicht mit Ihnen sprechen.«

      »Sie machen Witze, oder? Dieser Junge hat eine Bombe, und Sie spielen hier Ihre Spielchen, Doc? Was ist mit den Kids, die er als Geisel genommen hat?«

      »Lieutenant, was genau hat er zu Ihnen gesagt? Hat er irgendwelche Forderungen gestellt?«

      »Das sind vertrauliche Polizeiinformationen. Das teilen wir nicht mal den Familien der Geiseln mit.«

      »Ich behandle es vertraulich. Bitte, sagen Sie es mir. Es wird es mir leichter machen, seinen psychischen Zustand zu erfassen.«

      »Schön, aber sollte ich deswegen Ärger bekommen, werden Sie es mir verdammt teuer bezahlen!«

      »Wird nicht passieren, Sie haben mein Wort.«

      »Er hat fünf Geiseln, ausnahmslos Jugendliche. Vier Jungs und ein Mädchen. Er hat gesagt, er werde den ersten in fünfzehn Minuten töten, und danach alle fünfzehn Minuten einen weiteren.«

      Eric spürte, wie ihm das Blut gefror. »Was ist mit der Bombe? Wozu die Bombe?«

      »Danach wird er sich und alle in seiner Nähe in die Luft jagen.«

      Eric glaubte diese Geschichte nicht. »Lieutenant, fragen Sie sich mal selbst: Was ist das für ein Plan? Wenn er diese Kids wirklich umbringen wollte, warum dann warten? Warum Ihnen so viel Vorlauf geben? Wenn er sie wirklich unter die Erde bringen wollte, dann wären sie längst tot. Und wozu die Bombe?«

      »Das sagen Sie mir, Dr. Parrish! Der Junge ist doch verrückt.«

      »Sein Plan verrät Ihnen, dass er diese anderen Kids nicht umbringen wird. Er wird auch keine Bombe zünden. Er hat es auf einen Suizid durch Polizisten abgesehen. Er will, dass Ihre Leute ihn töten.«

      »Diese Möglichkeit ist uns auch schon durch den Kopf gegangen. Wir haben hier einen hochkarätigen Unterhändler für solche Terroranschläge von der Homeland Security.«

      »Homeland Security?« Eric warf Laurie einen Blick zu. »Lieutenant, dieser Junge ist definitiv kein Terrorist. Er ist nur ein …«

      »Ich habe keine Zeit für solches Mitgefühl, Doc. Wir müssen hier unzählige Menschenleben retten.

      Eric wusste, was das zu bedeuten hatte. Sie würden Max töten, bevor er Gelegenheit hatte, jemand anderen zu töten. Die Scharfschützen waren ja bereits in Stellung gegangen. »Lieutenant, gibt es irgendeine Möglichkeit für mich, dort hineinzukommen und mit ihm zu reden.«

      »Nein, Sir, gibt es nicht. Ausgeschlossen. Es ist nicht sicher.«

      »Aber ich glaube, ich kann ihn davon überzeugen, aufzugeben. Sie können sein Leben und das Leben dieser Geiseln retten.«

      »Tut mir leid, ich habe jetzt keine Zeit mehr für Sie.« Die Verbindung wurde unterbrochen.

      »Verdammt!« Eric biss die Zähne zusammen und gab Laurie das Telefon zurück.

      Der Cop sah ihn an. »Sir, Sie haben den Lieutenant gehört. Bitte wenden Sie und verlassen den abgesperrten Bereich.«

      »Eric.« Laurie berührte seinen Arm. »Wir haben Maries Mobilfunknummer, und wenn er sie anruft, kann sie dich zu ihm durchstellen. Du hast dein Bestes versucht.«

      »Sir, hören Sie auf Ihre Frau!« Der Cop wich schrittweise zurück, um dem BMW mehr Platz zum Wenden zu geben. »Sofort, Sir!«

      »Okay, Officer.« Eric winkte ab, als Zeichen seines Einverständnisses. Der Cop drehte sich um und eilte auf seinen Platz zurück.

      Eric sah Laurie an, er gab ihr einen Kuss auf die Wange und öffnete die Tür des BMW. »Wünsch mir Glück«, sagte er, dann sprang aus dem Wagen.


      Kapitel Vierzig

      Eric sprang über eine niedrige Hecke und lief auf das Gewimmel auf dem Parkplatz zu. Uniformierte Polizisten, Sanitäter, FBI-Agenten und Spezialeinheiten mit militärischer Ausrüstung hasteten hierhin und dorthin.

      Eric hielt den Kopf gesenkt, er rannte weiter auf die Mall zu, duckte sich hinter einen parkenden Krankenwagen, dann hinter einen Feuerwehrwagen, und näherte sich so dem Eingang. Polizisten in braunen, schwarzen und blauen Uniformen drängten gehetzt wirkende Ladenbesucher vom Eingang fort, und bis auf Cops, Feuerwehrleute und andere Ersthelfer ging niemand hinein. Die improvisierte Einsatzzentrale befand sich etwa dreißig Meter entfernt zu seiner Linken. Hinter einem Feuerwehrwagen ging Eric abermals in Deckung.

      Feuerwehrmänner standen auf der anderen Seite des Wagens. Einige von ihnen hatten in dieser heißen Sommernacht ihre schweren Einsatzjacken abgelegt und standen nun in T-Shirt, Hosenträger und feuersicherer Hose da. Eric schnappte sich eine der Jacken, auf deren Rücken Campbell stand, er streifte sie über und lief auf die Mall zu und schloss sich anderen Helfern an, die ins Gebäude hasteten.

      Eric überquerte die Schwelle zur Mall, er schaute zu der Galerie im Obergeschoss und sah voller Entsetzen, dass auch hier Scharfschützen in schwarzen Uniformen entlang des Geländers Stellung bezogen. Von dort aus würden sie freie Schussbahn auf Max im Videoladen haben. Die Feuerwehrmänner rannten in ganz unterschiedliche Richtungen, sie beeilten sich, die letzten Besucher des Einkaufszentrums nach draußen zu bringen. Eric jedoch lief stur geradeaus, er rannte zu dem Videoladen und stürmte hinein.

      »Max!«, rief Eric und hob seine Hände.

      Max drehte sich um, er stand mit Sonnenbrille und in einem schwarzen Umhang hinter der Theke.

      »Dr. Parrish.« Max hob ein Jagdgewehr.

      Eric versuchte, nicht in die Mündung des Gewehrs zu sehen. Max’ Augen konnte er hinter der dunklen Sonnenbrille nicht erkennen. »Du willst mich nicht erschießen. Du willst eigentlich überhaupt niemanden erschießen.«

      »Sind Sie sich da wirklich sicher?« Max klang eisig. So einen Tonfall hatte er bei dem Jungen noch nie wahrgenommen.

      »Ja, ich bin mir sicher. Ich kenne dich ein wenig. Ich weiß, dass du weder mich noch sonst jemanden erschießen willst.« Eric bekam einen trockenen Mund.

      »So gut kennen Sie mich doch gar nicht, Dr. Parrish.«

      »Darf ich die Hände runternehmen? Wirst du dann nicht mehr auf mich zielen?«

      »Nein. Halten Sie die Hände oben.«

      »Max, was tust du?«

      »Wonach sieht’s denn aus? Ich habe fünf Geiseln. Die hab ich in den Lagerraum eingesperrt.« Max sah auf die Uhr. Seine Miene war wegen der Sonnenbrille nicht wirklich zu lesen. »In fünf Minuten werde ich einen von denen rausholen und erschießen.«

      Eric hörte den Satz nicht nur, sondern spürte, wie er gewissermaßen seine Haut durchdrang und winzige Stoßwellen durch seinen Körper schickte. Diesen Max kannte er nicht, diesen gesichtslosen Schrecken hinter Sonnenbrille und Waffe. Dies war nicht der Max, den er in seiner Praxis gehabt hatte, der davon redete, sich unsichtbar zu fühlen. Beinahe konnte Eric glauben, dass dieser Max Kinder töten und die Mall in die Luft jagen würde.

      »Sie glauben mir nicht, stimmt’s?«

      »Ich glaube an dich, Max.« Eric sagte das aus tiefstem Herzen, nicht als Therapeut, noch nicht mal als Vater, sondern einfach als Mann, der mit erhobenen Händen dastand und betete, dass er hier alle lebendig herausbekommen würde.

      »Was soll das heißen? Dass Sie an mich glauben?«

      »Es ist nur so ein Gefühl. Eine Emotion. Das ist schwer zu fassen, man kann es nicht analysieren.« Eric hatte das Gefühl, als würde er die Worte einfach aus sich herausfließen lassen. »Ich bin für dich da. Ich möchte dich lebendig hier rausholen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du sterben könntest, dafür bist du viel zu gut.« Eric deutete mit dem Kopf über seine Schulter zur Galerie. »Die haben Scharfschützen da draußen, Max. Die werden dich erschießen, bevor du jemanden töten kannst, und ich glaube, deshalb bist du in Wahrheit hier. Ich glaube, das ist es, was du willst. Und ich bin für dich hier, um dir zu sagen, dass es so nicht sein muss. Dass es so nicht sein kann. Ich möchte, dass du deine Geiseln gehen lässt und mit mir hier hinausgehst.«

      »Es muss aber genau so sein. Die Geiseln müssen sterben, und ich muss auch sterben. Die Bombe muss hochgehen, und alle müssen sterben.«

      »Nein«, sagte Eric leise. »Kann ich jetzt bitte die Hände herunternehmen?«

      »Okay«, antwortete Max nach einem Augenblick.

      »Danke.« Langsam senkte Eric die Arme, er blieb aber an derselben Stelle stehen, wobei er sich bewusst war, dass er Max vor den Gewehren der Scharfschützen abschirmte.

      »Sie sollten einfach gehen, Dr. Parrish. Sie müssen nicht hier sein. Sie möchten nicht sehen, was gleich passieren wird.«

      »Ich gehe nicht ohne dich.«

      »Renée ist tot, Gummy ist tot.« Max warf einen Blick auf seine Uhr. »Alle sind tot.«

      »Ich glaube nicht, dass du Renée umgebracht hast.«

      »Wirklich?« Max schnaubte verächtlich. »Vier Minuten.«

      »Falls du sie umgebracht hast, sag mir, dass du es getan hast.«

      Max sah ihn an. Sein Adamsapfel bewegte sich. Er schluckte. »Wenn Sie die Wahrheit wissen wollen: Ich weiß nicht, ob ich sie umgebracht habe oder nicht. Wahrscheinlich hab ich’s getan. Wahrscheinlich war ich’s. Das macht doch uns beiden zu schaffen, oder? Es hat Sie beschäftigt, Sie haben mir all diese Fragen gestellt.«

      »Warum sagst du, dass du nicht weißt, ob du sie umgebracht hast?«

      »Ich war betrunken.« Max senkte die Waffe ein kleines bisschen.

      »Du warst betrunken?«

      »Ich hab angefangen zu trinken. Wodka. Meine Mom hat immer jede Menge Alkohol im Haus, da hab ich mir einfach was genommen. Nach Gummys Tod bin ich ziemlich durch den Wind gewesen. Ich hab Sie angerufen. Erinnern Sie sich?«

      »Ja, natürlich.« Eric hörte, wie Max begann, leiser zu sprechen.

      »Ich wollte einfach nur trinken, ich wollte nicht darüber nachdenken. Ich hab in der Nähe der Schule geparkt, und niemand hat mich gesehen, ich hab einfach nur dagesessen und getrunken. Ich bin im Auto eingeschlafen, und als ich aufwachte, hab ich einfach mit Trinken weitergemacht. Ich wollte wissen, ob man sich wirklich zu Tode saufen kann.«

      Eric spürte, dass sich hinter seinem Rücken etwas bewegte. Ganz am Rande seines Blickfeldes sah er den schwarzen Schatten eines Scharfschützen auf der Galerie vor Tiffany’s. »Wo warst du gestern Morgen, als Renée ermordet wurde?«

      »Ich bin mit einem Mordskater auf dem Parkplatz von Giant aufgewacht.«

      »Wo ist der Giant-Parkplatz? In der Nähe von Pickering Park?«

      »Fünfzehn Minuten entfernt. Ich war völlig weggetreten, und als ich wieder zu mir kam, wusste ich nicht mal, wo ich überhaupt war. Ich muss besoffen dorthin gefahren sein.«

      Eric versuchte sich ganz auf Max zu konzentrieren. Schweißperlen liefen ihm den Rücken hinunter.

      »Als ich aufwachte, da war’s ungefähr drei Uhr nachmittags, und ich hab mich übergeben. Ich hab das Radio eingeschaltet, und da haben sie gesagt … Renée sei … tot.« Max stockte, ihm blieben die Worte förmlich im Hals stecken. »Ich weiß nicht, ob ich’s getan hab oder nicht, aber wahrscheinlich war ich’s schon. Also muss ich jetzt dafür bezahlen, alle müssen dafür bezahlen …«

      »Max, was ist, wenn du es nicht getan hast? Wenn es jemand anderer war?«

      »Wer? Wer soll das getan haben?« Max klang beinahe flehend. »Sagen Sie es mir! Ich bin hier der Verrückte, ich bin hier derjenige mit dem Tick, ich bin derjenige, der Phantasievorstellungen gehabt hat, sie umzubringen, und jetzt ist sie tot. Ich glaube, ich hab’s getan, aber es spielt aber ohnehin keine Rolle mehr.« Max sah auf die Uhr. »Drei Minuten noch.«

      »Deine Großmutter hätte bestimmt nicht gewollt, dass du so etwas machst. Deine Großmutter hätte gewollt, dass du die Kids gehen lässt und zusammen mit mir da rausgehst.«

      »Meine Großmutter ist tot. Ich habe niemanden mehr.«

      »Das stimmt nicht. Du hast ein gelbes Kaninchen.«

      »Was?«

      »Ein gelbes Kaninchen, ich hab’s in deinem Zimmer gesehen. Direkt neben dem Bett, neben einem Foto.« Eric improvisierte, er redete einfach weiter. Er hoffte, irgendwie einen Nerv zu treffen, eine Saite zum Klingen zu bringen. »Ich fand es sehr interessant, das zu sehen. In einem Zimmer mit Postern von allen möglichen Videospielen saß ein kleines gelbes Kaninchen. Warum hast du dieses kleine Kaninchen behalten?«

      »Ach, ich bitte Sie.«

      »Sag’s mir, harter Kerl mit Sonnenbrille.« Eric ließ einen Hauch von Humor in seine Stimme fließen. »Warum das Kaninchen?«

      »Ist nur ein Spielzeug, mehr nicht.«

      »Ein Spielzeug aus einer besseren Zeit deines Lebens.«

      »Genau.«

      »Du warst damals glücklich?«

      »Ja, das war ich.«

      »Was wäre, wenn du wieder glücklich sein könntest?«

      Max antwortete nicht.

      »Du kannst wieder glücklich sein. Selbst nach allem, was du durchgemacht hast, kannst du wieder glücklich sein, und ich kann dir dabei helfen. Gib mir eine Chance.«

      »Und wie soll das gehen?«, fragte Max nach einer Weile.

      »Wir besprechen das jetzt gemeinsam, genau wie in der Therapie. Letzten Endes ist es doch das Gleiche, nur du und ich, wir gehen zusammen in die Höhle. Du hast die Taschenlampe, und ich habe deine Hand.«

      »Nein, tut mir leid. Es ist zu spät.«

      »Was ist mit der Bombe?«

      »Was soll damit sein?«

      »Wo ist sie?«

      Max deutete mit dem Kopf auf eine Plastiktüte, die auf der Theke stand.

      »Wird sie hochgehen?«

      »Nein, so funktioniert das nicht.«

      »Woher hast du die Bombe?«

      »Habe ich selbst gemacht. Es ist nicht so schwer. Sehen Sie einfach mal im Internet nach.«

      »Wirklich?« Eric hatte von Anleitungen zum Bombenbauen im Internet gelesen, aber es fiel ihm schwer, sich Max vorzustellen, wie er eine Bombe baute. Und der Junge war gar nicht zu Hause gewesen. Wo hatte er die Bombe gebaut? Woher hatte Max die erforderlichen Materialien bekommen? »Ich möchte mir die Bombe einmal anschauen. Ich möchte sehen, wie so ein Ding aussieht.«

      »Man kann die Bombe nicht wirklich sehen. Sie ist eingepackt.«

      »Ich will sie trotzdem sehen. Zeig sie mir!«

      Max rührte sich nicht, zuckte dann mit den Achseln. »Dann gucken Sie sich das Ding doch an.«

      »Ich darf mich nicht von der Stelle bewegen.«

      »Warum nicht?« Max sah wieder auf seine Uhr. »Zwei Minuten noch.«

      »Wegen des Scharfschützen. Ich gebe dir Deckung. Ich stehe genau in seiner Schusslinie.«

      »Was?« Max reckte den Kopf, aber Eric konnte nicht sagen, ob er mit seiner dunklen Sonnenbrille den Scharfschützen sah.

      »Der Scharfschütze hinter mir bringt sich in Position. Diese Jungs sind Experten auf ihrem Gebet. Er wird dich über meine Schulter hinweg erschießen – oder er wird einfach durch mich hindurchschießen.«

      »Ist das Ihr Ernst?«

      »Ja.«

      Max sagte nichts, biss sich auf die Lippe. »Bitte. Bewegen Sie sich.«

      »Nein.«

      »Dann werde ich mich bewegen.« Max trat einen Schritt zur Seite, und Eric tat es ihm gleich. Max machte einen Schritt nach rechts, Eric tat es ihm abermals gleich.

      »Ich bin für dich da, Max. Ich werde nirgendwohin gehen.«

      »Dann stehen Sie also einfach da, wie … wie um mich zu retten?«

      »Nein, ich stehe hier als Platzhalter. Weißt du, was das bedeutet?«

      »Nein.«

      »Es bedeutet, ich halte deinen Platz, bis du bereit bist, allein zu stehen. Du brauchst mich nicht, um dich zu retten. Ich kann dir helfen, und du kannst dich selbst retten. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich umbringen. Und ich werde auch nicht zulassen, dass du dich selbst umbringst. Ich werde dir eine Alternative zeigen. Das ist mein Job, dir dann unter die Arme zu greifen, wenn du glaubst, es gebe keine Alternative mehr, dir den Rücken zu stärken, wenn du meinst, es gebe keine Hoffnung mehr. Ich will dir helfen, bis du begreifst, dass du wieder glücklich sein kannst.«

      »Das ist nicht möglich.«

      »Doch, das ist es. Davon bin ich überzeugt.«

      »Woher wissen Sie das?«

      »Weil es mir ebenfalls passiert ist. Ich hatte früher immer sehr viel Angst. Ich hatte eine Angststörung. Ich hab’s geheimgehalten, und mich hat diese Angst von anderen ferngehalten. Ich dachte, das hört niemals auf, und ich dachte ernsthaft darüber nach, es ein für alle Male zu beenden. Mehr als nur ein Mal. Aber dann habe ich eine Therapie angefangen. Es war schwere Arbeit, aber ich hatte die Unterstützung und Hilfe eines großartigen Therapeuten. Er ist für mich der Vater, den ich nie hatte.«

      »Das klingt nach ziemlichen Bockmist.«

      »Ist es aber nicht, es ist hundertprozentig wahr.«

      »Und Sie meinen, das könnten Sie für mich machen.«

      »Nicht für dich, aber mit dir. Du und ich, zusammen können wir das schaffen.«

      »Sie wollen der Vater sein, den ich nie hatte.«

      »Nein, ich möchte der Psychiater sein, den du nie hattest. Ich möchte die Hilfe sein, die du nie erhalten hast. Ich möchte dir die Aufmerksamkeit und die Zeit geben, die du brauchst. Ich möchte dir die Chance geben, die du nie hattest. Gib uns beiden eine Chance, Max. Das hier bist nicht du, nicht dein wirkliches Ich. Die Waffe, die Bombe, die Geiseln.« Eric deutete mit dem Kopf auf die Plastiktüte. »Weißt du was? Ich glaube, es ist überhaupt gar keine richtige Bombe. Ich glaube, du hast dich als Schurke aus einem Videospiel verkleidet, und dann hast du irgendwoher ein altes Gewehr bekommen, und du hast dem Angestellten hier gesagt, es wäre eine Bombe, und die haben dir das geglaubt. Aber ich glaube nicht, dass die Bombe echt ist. Ich glaube, nichts von alledem hier ist echt.«

      Max rührte sich nicht, seine Miene hinter seiner Sonnenbrille zeigte keine Regung. Er sah schließlich wieder auf die Uhr, ohne etwas zu sagen.

      »Hast du überhaupt Kugeln?«

      »Nein«, antwortete Max trocken.

      »Gott sei Dank. Jetzt müssen wir nur noch hier rauskommen, und wir müssen auch noch diese Kids hier sicher rausbringen. Alle hier sind ziemlich angespannt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es draußen auf dem Parkplatz aussieht.« Eric deutete auf das Festnetztelefon. »Nimm einfach den Hörer ab und ruf deine Mutter an. Sag ihr, sie solle Lieutenant Jana sagen, dass du die Geiseln laufenlässt. Dass die Bombe nur ein Schwindel war. Dass du und ich ohne Waffen rauskommen. Unbewaffnet. Sag ihr, dass es vorbei ist.«

      »Nein, das tue ich nicht.« Max schüttelte den Kopf.

      »Max, ich werde jetzt auf dich zukommen. Ich möchte nicht, dass die Scharfschützen hinter mir doch noch abdrücken.«

      »Nein, tun Sie das nicht.« Max wich zurück. »Ich weiß nicht …«

      »Ich komme jetzt auf dich zu, Max.« Eric setzte sich langsam in Bewegung.

      »Stopp, nein!«

      »Geh einfach ans Ende der Theke und leg die Waffe weg.«

      »Nein.«

      »Max, bitte, tue es!«

      Endlich trat Max zu ihm ans Ende der Theke. Er legte die Waffe ab, dann knickten seine Knie ein, und er brach zusammen. »Es tut mir leid, es tut mir so leid.«

      »Ich weiß.« Eric fing Max auf und hielt ihn fest an sich gedrückt. Dabei achtete er darauf, den Jungen vor dem Scharfschützen zu schützen. »Gut gemacht, Max. So ist gut. Es ist jetzt vorbei.«

      »Das wollte ich nicht. Ich hab das nicht gewollt.«

      »Ich weiß. Ruf deine Mutter an.« Eric schob Max das Telefon hin, wobei er ihn immer noch abschirmte. Max schniefte, dann drückte er einige Ziffern und hielt sich den Hörer ans Ohr.

      »Mom?«, sagte er und begann, hemmungslos zu weinen.


      Kapitel Einundvierzig

      Eric und Max gingen den Korridor hinunter, beide mit erhobenen Händen. Eric hatte Lieutenant Jana am Telefon gesagt, dass Max unbewaffnet und die Bombe nur ein Schwindel war, und der Lieutenant hatte ihnen genaue Anweisungen gegeben, wie sie sicher aus der Mall herauskommen würden. Bewaffnete Scharfschützen säumten die Galerie, gesichtslos unter ihren schwarzen Helmen. Er und Max hatten die Geiseln freigelassen, einen völlig verängstigten Verkäufer und vier Jungs, die verlegen ihre Tränen verbargen und alle zusammen an dem Tag in einem Fußballcamp gewesen waren.

      »Ich habe Angst«, sagte Max, als sie mit erhobenen Händen auf den Ausgang zugingen.

      »Bleib ganz ruhig, es ist alles in Ordnung.« Eric ging mit ihm an beleuchteten Werbeflächen vorbei, mit schönen Frauen, die für Make-up Werbung machten.

      »Was werden die mit mir machen?«

      »Wir werden das alles schon überstehen.« Eric wollte nicht mehr sagen, denn es konnte buchstäblich alles passieren.

      »Was meinen Sie, wie lange die mich dafür ins Gefängnis stecken?«

      »Halt deine Hände oben und geh langsam, dann ist alles bestens.« Eric kniff die Augen gegen die grellen Scheinwerfer draußen zusammen. Vor ihnen warfen Feuerwehrwagen, Krankenwagen und Vans lange Schatten. Aufgeregte Stimmen sickerten durch die Glastüren zu ihnen.

      »Dr. Parrish, wie machen wir denn die Tür auf, wenn wir die Hände oben halten sollen?«

      »Das machen die schon für uns, Max.« Eric sah bereits, wie eine Phalanx uniformierter Polizisten auf die Tür zustürmte. »Max, heb die Hände richtig hoch, und tu alles, was sie sagen.«

      »Ich habe Angst«, rief Max heraus.

      Dann wurden die Türen vor ihnen aufgerissen, und Polizisten brandeten wie eine Welle heran, die sich über sie ergoss.

      »Wir sind unbewaffnet!«, brüllte Eric, und er hörte Max aufschreien, doch dessen Stimme ging in den Befehlen der Polizisten unter.

      »Runter! Runter auf den Boden!«, brüllten die Cops.

      Ehe Eric folgen konnte, packten Polizisten ihn und rissen ihm die Arme auf den Rücken. Sie legten ihm Handschellen an und drückten ihn zu Boden.

      »Sie sind verhaftet, Sir! Alles, was Sie sagen, kann und wird gegen Sie verwendet werden …«, begann einer der Polizisten.

      Eric wurde hochgerissen und aus der Mall geführt. Er drehte sich um, versuchte, Max zu sehen. Der Junge wurde von uniformierten Cops umringt, die ihn zu einem Streifenwagen führten.

      »Eric, ich werde Paul anrufen!«, rief ihm jemand zu.

      Eric erkannte Laurie, die von zwei Cops zurückgehalten wurde.

      Die Polizisten schoben ihn in einen Streifenwagen. Ein Metallgitter trennte ihn vom vorderen Teil, wo zwei uniformierte Cops saßen.

      Eric spürte, dass seine Schultern schmerzten. Er sah hinaus und bemerkte eine Gruppe weinender Teenager, die ihre Einkaufstaschen umklammerten. Alles in ihm krampfte sich zusammen angesichts der Panik, die Max ausgelöst hatte, aber gleichzeitig war er erleichtert, dass niemand verletzt worden war.

      Die Streifenwagen mit ihm und Max fuhren Richtung Mall Road. Eric begann das ganze Ausmaß dessen zu verarbeiten, was soeben passiert war. »Officers«, sagte er und hob die Stimme, um durch das Gitter gehört zu werden. »Wohin fahren wir? Was passiert jetzt?«

      »Sir, wir bringen Sie zum Polizeirevier Upper Merion.«

      »Dann sind Sie also von der Upper Merion Police?«

      »Ja.«

      »Wie lautet die Anschuldigung gegen mich? Und was ist mit dem Jungen?«

      »Der stellvertretende D. A. wird Ihre Fragen beantworten. Wir werden in fünfzehn Minuten dort sein.«

      »Der Junge wird wegen Selbstmordgefährdung unter Beobachtung gestellt werden müssen, Officers.«

      »Wir werden es weitergeben.«

      Die Streifenwagen verließen die Mall Road. Die Straßen waren verstopft mit Streifenwagen, Feuerwehrwagen, Krankenwagen und anderen Fahrzeugen. Unvermittelt erwachte die Sirene auf ihrem Streifenwagen kreischend zum Leben. Instinktiv hob Eric die Hände, um die Ohren zu bedecken, doch die Handschellen hinderten ihn daran. Er reckte den Hals, um nach Max zu sehen, aber er entdeckte ihn nicht. Zwei Streifenwagen waren inzwischen als Eskorte dazugekommen.

      Helles Licht erfüllte plötzlich das Wageninnere. Eric drehte sich zur Seite und sah einen Pressetransporter auf gleicher Höhe neben dem Streifenwagen fahren. Sie richteten ihre Kameras wie eine Waffe auf sie.

      »Kann man sich so einen Schwachkopf vorstellen?«, brummte der Cop am Steuer, und der andere fluchte leise.

      Sie schüttelten den Van ab, und der Verkehr teilte sich, als sie zügig weiterfuhren. Eric konnte am Ende der Straße grelle Scheinwerfer sehen, die um das Polizeirevier aufgebaut worden waren.

      Sie rasten auf das Polizeirevier zu und bremsten erst ab, um auf den Parkplatz einzubiegen. Reporter stürmten auf sie zu, wurden aber von schwarz uniformierten Polizeibeamten zurückgedrängt. Eric hatte noch nie so viele Fernsehkameras und Reporter gesehen.

      Eine Tür des Wagens wurde aufgerissen.

      »Sir, kommen Sie bitte mit, schnell!« Ein Polizeibeamter in schwarzer Uniform steckte seinen Kopf in den Fond.

      Eric wurde grob von den Beamten herausgezogen. Vergeblich versuchte er, Max zu sehen. Eric wusste, dass der Junge Angst haben würde. Diese ganze Situation würde ihn überfordern.

      »Max!«, rief Eric laut, aber Max war von Polizisten umgeben, die ihn schnell auf das Polizeirevier brachten. Er konnte Marie oder Zack nirgends entdecken.

      »Officer«, sagte Eric zu dem Cop, der ihn ins Gebäude führte, »der Junge braucht dringend Hilfe.«

      »Ich werd’s dem Sergeant sagen, Sir«, sagte der Cop, dessen Gesicht die Anspannung deutlich anzusehen war, als er Eric nach rechts einen Korridor hinunterdrängte, während Max nach links abgeführt wurde.

      Eric drehte sich für einen letzten flüchtigen Blick auf Max um, sah aber nichts außer schwarzen Uniformen. Er spürte, wie sich in seiner Brust etwas zusammenzog. Er hatte nun auch Angst, Angst um Max.


      Kapitel Zweiundvierzig

      »Noch so ein Schlamassel!« Mit einem Lächeln, das ein wenig aufgesetzt wirkte, betrat Paul das Verhörzimmer.

      »Danke, dass Sie gekommen sind.« Eric schaute auf. Sie hatten ihm die Handschellen abgenommen, doch seine Handgelenke schmerzten immer noch. Außerdem hatten sie sein Handy konfisziert – schon wieder.

      »Sie können Gott für Laurie danken, aber sagen Sie ihr das nicht. Sie können sich nicht vorstellen, wie es war, nach diesem Superhirn auf dieselbe Schule zu gehen. Ich hatte einen schweren Stand. Das kann ich Ihnen flüstern.« Paul stellte seinen Aktenkoffer auf dem Tisch ab.

      »Wo ist Laurie? Ist sie hier?«

      »Nein, sie musste zurück zur Arbeit. Irgendein Autounfall auf der 202. Der Verkehr war die Hölle und da draußen drehen sie total durch.«

      »Ich weiß.« Eric konnte die hektische Betriebsamkeit förmlich spüren, die außerhalb des Verhörraumes herrschte. Durch das Fenster drangen die Geräusche des Pressepulks.

      Paul setzte sich schräg gegenüber in einen Stuhl, wobei er seine schicken Hosen zurechtzupfte. »Also, meine Schwester hat mir die ganze Geschichte erzählt, wie Sie in das Einkaufszentrum rein sind, um den Jungen zu retten. Jetzt bin ich auch in Sie verschossen.«

      Eric lächelte. »Ich wollte einfach nur, dass alle da lebend rauskommen.«

      »Das sind sie, und dann hat man Sie in Handschellen abgeführt. Die sollten ihnen dankbar sein, statt Sie festnehmen. Undank ist der Welten Lohn, nicht wahr?«

      »Was machen wir also jetzt?«

      »Sie und ich unterhalten uns jetzt nett. In einer halben Stunde ist dann Ihr großer Auftritt. Man wird Sie verhören, direkt hier.«

      »Ich bin verhaftet, aber weswegen?«

      »Ich hoffe, dass die ihre Anklage fallenlassen, wenn wir uns kooperationsbereit zeigen.«

      Eric atmete erleichtert aus. »Wie machen wir das?«

      »Lassen Sie es mich erklären. Man will Sie verhören, und Sie beantworten so viele Fragen, wie Sie mögen.«

      »Okay«, sagte Eric verwirrt. »Aber was ist denn hier anders als heute in Radnor? Sie haben mir gesagt, ich bräuchte keine Fragen zu beantworten.«

      »Das war heute morgen, jetzt ist jetzt. Es ist hier eine andere komplexe rechtliche Situation.« Paul machte eine Pause. »Als Erstes müssen Sie verstehen, dass dies hier ein Gebiet zwischen drei Armeen ist. Es ist wie drei Gangs, die sich um einen Block streiten. Sie sind der Block.«

      »Das habe ich angenommen.«

      »Die Feds sind stinkig, weil das, was in der Mall passiert ist, mit diversen Bundesgesetzen kollidiert, in erster Linie mit den neuen Antiterrorgesetzen, zum Beispiel bei Bombendrohungen oder Geiselnahmen. Für das Upper Merion Police Department steht mehr auf dem Spiel, denn das Einkaufszentrum liegt im Montgomery County. Bundesgesetze wurden gebrochen, als da wären: Menschenraub, Entführung eines Minderjährigen, Freiheitsberaubung, einfache Körperverletzung und grob fahrlässige Gefährdung. Die dritte beteiligte Exekutive ist nach wie vor Radnor.«

      »Wegen Renée Bevilacqua.«

      »Ja. Also, meiner Meinung nach wird es folgendermaßen ablaufen.« Paul lehnte sich vor. »Die Feds sollten sich zurückziehen, denn es gab weder eine echte Bombe noch eine echte Waffe. Politisch gesehen haben sie keinen Spielraum, um Sie und Max weiter unter Druck zu setzen. Wenn überhaupt, dann stehen sie da wie Vollpfosten, weil sich herausgestellt hat, dass es ein Kind mit einer Schuhschachtel war. Können Sie mir so weit folgen?«

      »Ja.«

      »Die echten Player sind Upper Merion und Radnor. Upper Merion hat eine solide Anklage, denn Max hat diese Kids als Geiseln genommen, und das ist ein Kapitalverbrechen, egal, wie man es dreht und wendet, und zudem waren es Kinder – das geht schon mal gar nicht.«

      »Max ist doch selbst noch ein Minderjähriger.«

      »Sie werden ihn nicht notwendigerweise so behandeln. Die gute Nachricht ist, dass Upper Merion es auf Max abgesehen hat, nicht auf Sie.«

      »Das ist keine gute Nachricht.«

      Paul runzelte die Stirn. »Hören Sie auf, sich um Max Gedanken zu machen.«

      »Das kann ich nicht, er ist mein Patient. Genau genommen braucht er einen Rechtsanwalt, und ich hatte gehofft, Sie könnten ihn vertreten.«

      Pauls Augen begannen zu funkeln. »Sind Sie irre? Er hat eine Mutter und eine Vaterfigur, das reicht. Der Junge muss sich selbst einen Anwalt suchen. Ich kann nicht Sie beide repräsentieren.«

      »Warum nicht?«

      »Weil zwischen Ihnen ein Interessenkonflikt besteht. Die Cops verdächtigen Sie immer noch des Mordes, und angesichts dessen, was Max heute Abend abgezogen hat, denken sie, dass er nicht alle Murmeln beisammen hat. Genau jetzt stecken sie die Köpfe zusammen und versuchen, herauszufinden, wer von Ihnen es getan hat und ob sie beide vielleicht gemeinsam gehandelt haben.«

      »Ich werde Max nicht im Stich lassen. Er braucht immer noch Hilfe. Er sollte wegen Suizidgefahr unter Beobachtung stehen. Wissen Sie, ob das der Fall ist?«

      »Eric, dieser Junge hat ihnen diese ganze Suppe eingebrockt. Seinetwegen sind Sie hier.« Paul legte die Hände flach auf den Tisch. »Wir haben jetzt keine Zeit, darüber zu reden, weil die Ihnen gleich ein derartiges Feuer unter dem Arsch machen, wie Sie es noch nie erlebt haben.«

      »Was meinen Sie damit?«

      »Sie haben immer noch Informationen, die die Cops wegen Bevilacqua brauchen. Sie wollen wissen, was Max Ihnen in ihren Sitzungen über Renée erzählt hat, warum Sie die Cops losgeschickt haben, um ihn zu suchen, und warum Sie ihr zur Arbeit und nach Hause gefolgt sind. Sie wollen alles wissen, was Sie über Max und seine Beteiligung an dem Mord wissen.«

      »Falls er beteiligt war.« Eric würde Paul nicht erzählen, was Max ihm im Laden für Videospiele gesagt hatte. Es war immer noch vertraulich, und nur weil sie nicht in seinem Büro waren, hieß das nicht, dass es nicht unter die Schweigepflicht fiel.

      »Ja, wenn er es war, aber die haben eine Menge Fragen, und sie wissen, dass Sie die Antworten darauf haben.«

      »Ich weiß nicht, wer das Mädchen umgebracht hat.«

      »Aber Sie wissen mehr als die, oder? Sie wissen Sachen, die Sie noch nicht einmal mir erzählen würden, stimmt’s? Das sehe ich Ihrem Gesicht an. In erster Linie geht es um den Mord an Renée, und man wird Sie unter Druck setzen, damit Sie ihnen die Informationen geben.«

      »Jemand hat mir sein Vertrauen geschenkt. Daran hat sich seit heute morgen nichts geändert.« Eric dachte darüber nach. »Eigentlich steht sogar noch mehr auf dem Spiel. Mein Patient hat heute Abend versucht, Selbstmord zu begehen. Er hat niemanden auf der Welt außer mir, und ich darf ihn jetzt nicht enttäuschen, sonst bringt er sich um.«

      »Heute, in Radnor, haben Sie auf Ihre Schweigepflicht bestanden und sind damit durchgekommen. Das wird hier heute Abend, nach dem Fiasko in der Mall sicher nicht passieren.«

      »Was meinen Sie damit?«

      »Rechtlich gesehen liegt die Entscheidung, ob und in welchem Umfang Sie einer Tat angeklagt werden, komplett in der Hand des Staatsanwaltes. Die Oberstaatsanwältin selbst wäre hier, wenn sie nicht im Krankenhaus läge, und ich versichere Ihnen, sie bestimmt, wo es langgeht. Wie auch immer, der Staat hat es auf Sie abgesehen. Warum? Weil Sie Informationen haben, die sie brauchen, und sie haben ihre eigene Art, an diese Informationen heranzukommen.«

      »Was für eine Art?«

      »Man wird sie aus Ihnen herausquetschen. Sie geben ihnen das, was der Junge in der Therapie erzählt hat, und wir sorgen dafür, dass alles verschwindet – die Feds werden alle Anklagepunkte, die das Antiterrorgesetz betreffen, fallenlassen, Upper Merion wird die Anklage fallenlassen, dass Sie gegen die Anweisungen der Behörde verstoßen haben und in das Einkaufszentrum gegangen sind, und Radnor wird die Ermittlungen gegen Sie wegen eines möglichen Mordes oder der Verabredung zum Mord in Verbindung mit Renée fallenlassen.«

      »Wenn ich Max also aufgebe, rette ich mich selbst.«

      »Genauso ist es.«

      »Ich soll sein Leben für meins eintauschen?«

      »Haben Sie damit ein Problem?« Paul lächelte nicht einmal ansatzweise.

      »Ich werde meine ärztliche Schweigepflicht trotzdem nicht brechen. Wenn ich etwas preisgebe, wird er das als Verrat ansehen. Max verliert den einzigen Menschen, den er noch hat.«

      »Dann lassen wir es im Verhör darauf ankommen.« Paul atmete langsam aus. »Lassen Sie uns zu einem anderen Thema übergehen. Ich werde Sie in meiner Verteidigung deutlich von Max abgrenzen. Ich versuche, klar zwischen dem zu unterscheiden, was Sie heute Abend getan haben, und dem, was er gemacht hat.«

      Eric hasste die Wendung, die das Gespräch nun nahm.

      »Pennsylvania hat keine klaren Gesetze bezüglich der Beeinträchtigung von Polizeiarbeit, was im Prinzip das ist, was Sie getan haben. Im äußersten Fall könnte man Ihnen vorwerfen, die Beamten bei der Ausübung des Rechts und anderen staatlichen Aufgaben behindert zu haben, was nur ein Vergehen zweiten Grades ist, wie ungebührliches Benehmen. Normalerweise könnte aus Ihrem Fehlverhalten eine Klage resultieren, doch Sie haben niemanden angegriffen, keinen Frieden gestört, keinen Aufstand verursacht oder sich körperlich gegen die Festnahme zur Wehr gesetzt. In einem solchen Fall, wenn Ihr Fehlverhalten niemandem geschadet hat und zu einem guten Ausgang der Sache geführt hat, werden Sie Ihnen höchstens ein geringfügiges Fehlverhalten vorwerfen. Es ist das Best-Case-Szenario.«

      »Müssen die mich denn überhaupt wegen irgendetwas anklagen?«

      »Ja. Sie haben bei einer Geiselnahme ihre Anweisungen missachtet. Die Konsequenzen hätten fatal sein können. Doch sie werden nichts tun – sofern wir ihnen die Informationen geben, die sie wollen.«

      »Unterm Strich heißt das also was?«

      »Wenn Sie nicht lockerlassen, dann werden Sie die Nacht in einer Zelle verbringen.«

      »Kann ich mich nicht freikaufen? Wie viel würde das kosten?«

      »Sie sind noch nicht angeklagt worden, und solche Dinge brauchen ihre Zeit. Ich garantiere Ihnen, dass die Cops ihre Entscheidung auf die lange Bank schieben werden, doch das ist noch nicht einmal ihr dickstes Geschoss.«

      »Sondern?«

      »Ihr nächster Zug wird sein, Sie vor eine Grand Jury zu zitieren. Sie haben das Recht, die Fragen der Polizei und des Staatsanwaltes nicht zu beantworten, aber die Fragen vor der Grand Jury müssen Sie beantworten, außer Sie haben ein berechtigtes Privileg, wie das Fifth Amendment oder Ihr gesetzlich verankertes Privileg unter Paragraph 5944.«

      »Dann ist doch alles in Ordnung, oder?«

      »Falsch. Der Staatsanwalt könnte Sie vor den Richter der Grand Jury bringen, und der wird dann entscheiden, ob Sie rechtmäßig die Aussage verweigern dürfen. Der Staatsanwalt wird argumentieren, dass Sie die Informationen preisgeben sollten, da die Interessen des Staates und die Gesundheit, Sicherheit und das Wohlergehen der Bevölkerung auf dem Spiel stehen. Und sie werden gewinnen. Die richterliche Anordnung wird Sie zwingen, ihnen diese Informationen zu geben.«

      »Das kann doch von Rechts wegen nicht sein.«

      »Hier geht’s um Politik. Die Entscheidung des Richters liegt in seinem eigenen Ermessen, wie ich schon sagte, und es geht nicht mehr nur um den Mord an diesem Mädchen, sondern darum, die gesamte Mall stillgelegt zu haben. Es ist das größte Einkaufszentrum des Landes. Siebentausend Leute sind dort angestellt, und es ist eine wichtige Touristenattraktion, die Geld in die Kassen des Countys spült.«

      »Woher wissen Sie das alles?«

      »Meine Frau geht dort shoppen, bis ihre Kreditkarte glüht. Wenn Sie glauben, dass die Handelskammer die Entscheidung des Richters und der Grand Jury nicht beeinflussen wird, dann irren Sie sich. Die Bundesrichter bekommen ihre Jobs, weil sie Einfluss und Beziehungen haben, und nicht, weil ihnen Schwarz so gut steht. Aber, seien wir ehrlich, wem steht das nicht?«

      Eric begriff, worauf Paul hinauswollte.

      »Der Richter wird eine Anordnung herausgeben, die Sie zur Enthüllung verpflichtet, vielleicht nicht alles, was Sie wissen, aber eine Menge mehr als das, was Sie jetzt bereit sind preiszugeben. Wenn Sie sich dieser Anordnung widersetzen, wandern Sie in den Knast wegen Missachtung des Gerichts.«

      »Für wie lange?«

      »Eine Verurteilung wegen Missachtung des Gerichts kann zeitlich unbegrenzt sein. Richter sind genauso diskret wie Bezirksstaatsanwälte. Sie arbeiten alle für den gleichen Boss. Den heiligen Dollar.«

      Eric erkannte, dass er in noch größeren Schwierigkeiten steckte als bisher. »Die können mich doch nicht für immer wegsperren.«

      »Doch, können sie. Bis Sie reden. Die Gesetzgebung ist nicht besonders umfassend, was Seelenklempner oder ihre Fälle angeht, aber Sie wollen doch nicht der Grund für ein neues Gesetz sein, oder?«
»Aber wie kann es sein, dass man ins Gefängnis gesperrt wird, wenn man gar kein Verbrechen begangen hat?«

      »Das Verbrechen wäre, sich den Anordnungen des Gerichts zu widersetzen. Wenn Sie nichts preisgeben, nachdem das Gericht dies angeordnet hat, ist das ein Verstoß. Ahnen Sie, was Ihnen da blüht?«


      Kapitel Dreiundvierzig

      Zehn Minuten später saß Eric neben Paul an einem Tisch. Das Verhörzimmer summte vor Aktivität. FBI-Agenten standen hinten an einer Wand, neben ihnen einige Leute von der Homeland Security. Sie hatten sich Paul kurz vorgestellt, als man Eric hereingebracht hatte.

      Hinter einer verspiegelten Wand ihm gegenüber lag ein Beobachtungszimmer, ähnlich wie auf dem Radnor-Revier. Eric vermied es, sein Spiegelbild anzusehen. Nachdem sie ihm die Feuerwehrjacke weggenommen hatten, fühlte er sich in dem grauen Trainingsanzug schutzloser denn je. Er war selbst zu einem Durchschnittstypen geworden, ein Weißer in den Vierzigern, ein ganz gewöhnlicher Krimineller.

      Eric und Paul saßen gegenüber von Detective Rhoades und Captain Alan Newmire vom Upper Merion Revier. Newmire war bemerkenswert groß, vielleicht eins fünfundneunzig, mit stoppeligem graumeliertem Haar und einem länglichen Gesicht. Er trug eine schwarze Uniform. Man konnte die schusssichere Weste unter seinem Hemd sehen.

      Zu seiner Linken saß Pete Mastell, dem Eric auf den ersten Blick ansah, dass er der Junior-Staatsanwalt war, Ende dreißig, mit dunklen gegelten Haaren und wachsamen braunen Augen. Eric fühlte sich ihm in gewisser Weise verbunden. Bilder von Picknicks des Büros des Bezirksstaatsanwaltes tauchten vor seinem inneren Auge auf, und Softballspiele, die er mit Caitlin zusammen besucht hatte.

      Paul klatschte in die Hände. »Leute, Dr. Parrish hat sich bereit erklärt, sich mit Ihnen zu treffen, um zu kooperieren und dieses Thema aus der Welt zu schaffen. Es versteht sich von selbst, dass er dazu nicht verpflichtet ist. So, und nun lassen Sie uns über das Prozedere reden. Ich werde nicht zulassen, dass mein Mandant von einer ganzen Riege hoher Tiere befragt wird. Also müsst Ihr Leute eine Person benennen, die die Fragen stellt, die wir dann beantworten.«

      Alle auf der anderen Seite des Tisches reagierten – entweder kniffen sie die Lippen zusammen, verengten die Augen oder schnaubten höhnisch.

      Captain Newmire hob den Finger. »In Ordnung, ich habe hier das Sagen.«

      »Danke. Außerdem – gibt es einen Grund, warum das FBI in diesem Raum anwesend sein muss?« Paul deutete auf die FBI-Agenten. »Es ist einschüchternd, obwohl ich sicher bin, dass Sie das nicht beabsichtigen.«

      Ein Agent antwortete: »Ich bin Special Agent Sorenson, Philadelphia, und wir haben ein Interesse an dieser Sache.«

      Paul deutete auf das Beobachtungsfenster. »Das kann ich ja verstehen, aber warum machen Sie es sich nicht einfach hinter dem Spiegel bequem?«

      »Wir würden lieber bleiben, wenn Ihnen das nichts ausmacht.«

      »Es macht mir etwas aus, aber ich werde sehen, ob das auch für Dr. Parrish gilt.« Paul wandte sich an Eric. »Können Sie mit einem Studiopublikum leben?«

      »Das ist in Ordnung«, antwortete Eric und spürte, dass Pauls verrücktes Vorgehen einer Methode folgte. Der Anwalt baute eine scheinbar humorvolle, aber in Wahrheit vollkommen ernste Dominanz auf, und indem er Eric um sein Einverständnis bat, gab er ihm das Gefühl, mehr Macht zu besitzen.

      »Noch etwas, bevor wir anfangen.« Pauls Ton wurde ernster. »Dr. Parrish will nicht, dass ich hier von seinen Verdiensten berichte, aber er hat heute Abend sein Leben riskiert, um andere zu retten. Er ist in diese Mall gerannt, weil es genau das Richtige war. Das Ergebnis seiner Aktion war die Befreiung unverletzter Geiseln, und dass sich der Schütze jetzt in Ihrem Gewahrsam befindet. Ich finde, dass mein Mandant ein Held ist. Und das finden die auch.« Paul nickte zum Fenster, Richtung Reporter auf der Straße. »Diese Typen werden morgen genau dasselbe sagen. Sie haben die Kids dort rausrennen gesehen, in ihren niedlichen kleinen Fussballtrikots, sie haben gesehen, wie Dr. Parrish den Geiselnehmer hinausbegleitet hat. Dr. Parrish verdient Ihren Dank, und die Tatsache, dass er hier vor Ihnen sitzt und wie ein Schwerverbrecher behandelt wird, übersteigt meinen Horizont.«

      »Mr. Fortunato …«

      »Bitte, nennen Sie mich Paul. Ich versuche hier nett zu sein.«

      »In Ordnung, Paul.« Captain Newmire lächelte und wandte sich an Eric. »Dr. Parrish, Ihr Berater und Sie vertreten den Standpunkt, dass Sie ›das Richtige‹«, er machte mit den Fingern Anführungszeichen, »getan haben, aber wir sind alle anderer Meinung. Ihnen wurde ausdrücklich verboten, das Einkaufszentrum zu betreten. Sie haben mehrere Gesetze verletzt, Sie haben einen Noteinsatz der Polizei behindert, sich als Helfer ausgegeben und das Leben anderer aufs Spiel gesetzt.«

      Paul zog eine Grimasse. »Sagen Sie mir, dass Sie Witze machen. Wenn Dr. Parrish nicht gewesen wäre, wären Sie jetzt im Leichenschauhaus und würden Zettel an Zehen hängen. Dieses Einkaufszentrum war ein Pulverfass.«

      »Pulverfass?« Captain Newmire wandte sich Paul mit einem Stirnrunzeln zu. »Die Bombe war eine Schuhschachtel, und die Waffe des Täters funktionierte nicht.«

      »Sie übersehen da etwas, Captain«, erwiderte Paul. »Die wirkliche Gefahr ging nicht von einem Jungen mit einer kaputten Flinte aus, sondern von Ihnen und Ihren Leuten. Es war eine Militäraktion. Ich glaube, ich habe sogar einen Panzer gesehen.«

      »Es war keine Militäraktion. Es war ein angemessener Einsatz auf eine Bedrohungssituation.« Captain Newmire funkelte Paul an.

      »Sie hatten all Ihre Spielzeuge da und brannten darauf, sie einzusetzen. Alles, was Dr. Parrish getan hat, war, sicherzustellen, dass niemand verletzt wurde. Jemand mit mehr Größe wäre imstande, sich bei ihm zu bedanken, aber darauf warte ich gar nicht erst.«

      Eric schwieg und beobachtete die Reaktionen der Leute im Raum. Der FBI-Agent ganz hinten verschränkte die Arme, und alle waren wie erstarrt. Eric räusperte sich. »Gentlemen, ich mag ja kein Anwalt sein, aber ich bin genug Therapeut, um Ihnen zu sagen, dass wir nach vorn blicken sollten. Eine Beratung funktioniert nicht immer und nicht jede Ehe kann gerettet werden.«

      Captain Newmire und Detective Rhoades schmunzelten, und einige im Raum lächelten matt.

      Captain Newmire nickte und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. »In Ordnung, Mr. Parrish. Ich spreche wohl für jeden hier im Raum, wenn ich sage, dass wir Ihre Zusammenarbeit und die Bereitschaft, ein paar Fragen zu beantworten, sehr zu schätzen wissen.«

      »Danke.« Eric rang sich ein Lächeln ab.

      »Die erste Frage betrifft Ihr Verhältnis zu Max Jakubowski. Wie lange ist er schon Ihr Patient?«

      »Captain, wie Detective Rhoades Ihnen wahrscheinlich schon erzählt hat, nehme ich das Vertrauensverhältnis zwischen meinen Patienten und mir sehr ernst. Ich kann keine Fragen bezüglich meines Verhältnisses zu Max beantworten, nicht darüber, was er mir während der Therapie erzählt hat, was seine Diagnose angeht oder Ähnliches.«

      Captain Newmire kniff die Lippen zusammen. »Lassen Sie uns damit anfangen, was Sie uns sagen dürfen. Max ist Ihr Patient, richtig?«

      »Ja, obwohl ich das Detective Rhoades nur deswegen mitgeteilt habe, weil es mir erlaubt ist, wenn bei einem Patienten Suizidgefahr besteht. Ich habe diese Information preisgegeben, damit Sie ihn suchen können, da er vermisst wurde.« Eric machte eine Pause. »Wo ist Max jetzt?«

      Captain Newmire zögerte. »In Gewahrsam.«

      »Hier?«

      »Ja.«

      »Ich weiß nicht, ob es ihnen jemand mitgeteilt hat, aber sein psychischer Zustand bereitet mir große Sorgen. Es besteht ein erhebliches Risiko, dass er sich etwas antun könnte. Er muss wegen Suizidgefahr unter Beobachtung stehen.«

      »Ich habe die Nachricht erhalten.«

      »Also haben Sie ihn unter Beobachtung gestellt?«

      »Ja.«

      Irgendwie erleichterte Eric das nicht. Captain Newmire hatte zwar die richtigen Worte gesagt, doch sein Tonfall blieb brüsk und kalt. »Haben Sie Max schon verhört?«

      »Nein.«

      »Hat er einen Anwalt?« Eric spürte unter dem Tisch einen scharfen Tritt gegen sein rechtes Bein. Paul wollte ihn ganz offensichtlich zum Schweigen bringen.

      »Nicht, dass ich wüsste, obwohl seine Mutter versucht, für ihn einen zu finden.« Captain Newmire starrte ihn an.

      »Was ist mit einem Psychiater?«

      »Warum fragen Sie?«

      »Weil mich die Umstände momentan daran hindern, Max zu beraten, doch er braucht psychiatrische Hilfe. Ich kann Ihnen die Nummern einiger meiner Kollegen mit einer Privatpraxis geben. Sie müssen ihm Hilfe holen.«

      »Oh, das müssen wir also?«, sagte Captain Newmire kühl.

      »Ja, müssen Sie. Sie habe die rechtliche Verpflichtung, sich um diejenigen zu kümmern, die sich in Polizeigewahrsam befinden. Wenn er eine blutige Wunde hätte, würden Sie einen Arzt rufen. Er ist ganz offensichtlich in emotionaler Not, also braucht er einen Psychiater.« Eric merkte, wie ihm Paul unter dem Tisch wieder einen Tritt versetzte.

      »Lassen Sie uns fortfahren.« Captain Newmire räusperte sich. »Also, Sie haben Max als vermisst gemeldet, nachdem er Sie Dienstagabend angerufen hatte. Ist das richtig?«

      »Ja, das stimmt.«

      »In welcher Beziehung stehen Sie zu dem verstorbenen Mädchen, Renée Bevilacqua?«

      »In keinerlei Beziehung. Ich kannte sie nicht.«

      »Aber Sie haben sie an ihrem Arbeitsplatz getroffen, richtig?«

      »Ja, das ist richtig.«

      »Das können Sie mir sagen, weil es nichts mit Max oder seiner Therapie bei Ihnen zu tun hat, richtig?«

      »Ja. Sie haben mich gefragt, wo ich war, und das habe ich beantwortet.«

      »Warum waren Sie am Dienstagabend in dem Eisladen und haben mit Ms. Bevilacqua gesprochen?«

      »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

      Captain Newmire hob eine ergraute Augenbraue. »Wissen Sie, ich halte mich für einen logischen Menschen. Es bringt meine Frau um den Verstand. Und wenn Sie mir nicht sagen dürfen, warum Sie bei dem Eisladen waren, dann ist die logische Schlussfolgerung daraus, dass es etwas mit Max Jakubowski zu tun hat. Also, wir haben erfahren, dass Max Jakubowski bei PerfectScore Renée Bevilacquas Nachhilfelehrer war. Sie waren wegen Max Jakubowski in dem Laden, richtig?«

      Eric setzte zu einer Antwort an, doch hielt sich dann zurück. »Das kann ich nicht beantworten. Ich kann es weder bestätigen noch verneinen.«

      »Hat Max sie Ihnen vorgestellt?«

      »Das kann ich nicht beantworten.«

      »Haben Sie Max Renée vorgestellt?«

      »Nein.«

      »Wer kannte sie zuerst?«

      »Ich kannte sie nicht.«

      »Bis auf den Abend, in dem Sie in dem Eisladen waren, aus Gründen, die Sie nicht erklären wollen.«

      Paul seufzte theatralisch. »Captain, Dr. Parrish hält sich strickt an seine ärztliche Schweigepflicht, die ich respektiere, und das sollten Sie auch tun. Ohne meine anwaltliche Schweigepflicht zu verletzen, kann ich Ihnen sagen, dass er auch mir nichts erzählt hat.«

      Captain Newmire wandte sich wieder an Eric. »Waren Sie an dem Mord an Renée Bevilacqua beteiligt?«

      »Nein, absolut nicht.«

      »Bestand zwischen Ihnen und Max Jakubowski eine Verschwörung, um Renée Bevilacqua zu töten?«

      »Nein.«

      »Haben Sie Max je vorgeschlagen, Renée Bevilacqua zu töten?«

      »Nein, das ist absurd.«

      »Gab es zwischen Ihnen und Renée eine Liebesbeziehung?«

      »Nein.«

      »Und zwischen Max und Renée?«

      »Das kann ich nicht beantworten.«

      »Wissen Sie, warum Max in Besitz von Renée Bevilacquas Handy gewesen sein könnte?«

      »Das kann ich nicht beantworten.« Eric versuchte, seinen Schrecken zu verbergen. Die Cops mussten Renées Handy in Max’ Schlafzimmer gefunden haben. Er bezweifelte, dass sie es Marie erzählt hatten, sonst hätte sie es ihm gesagt.

      »Gab es einen Zeitpunkt während Max’ Therapie, an dem Sie die Befürchtung hatten, er könne Renée umbringen?«

      »Diese Frage kann ich nicht beantworten.« Eric versuchte, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck aufzusetzen und den Schmerz zu verbergen, den ihm diese Frage bereitete.

      »Dr. Parrish, wenn Sie denken, dass einer Ihrer Patienten zu Mord oder Suizid neigt, dann haben Sie die Verpflichtung, das mögliche Opfer und die Polizei zu warnen, nicht wahr?«

      »Ja, das habe ich.« Eric blieb ruhig.

      »Dennoch haben Sie Lieutenant Jana gesagt, dass Sie befürchteten, Max wolle durch die Erschießung der Polizei gewissermaßen Selbstmord begehen, nicht wahr?«

      »Ja, das habe ich.«

      »Wenn Sie dachten, dass Max Selbstsmordabsichten hatte, warum haben Sie ihn dann nicht ins Havemeyer General eingewiesen?«

      »Diese Frage kann ich nicht beantworten.« Genau diese Frage würde Eric sich den Rest seines Lebens stellen.

      »Denken Sie, dass Max heute Abend suizidgefährdet war?«

      »Ja, und dazu braucht man auch kein ausgebildeter Psychiater zu sein. Das sagt einem der gesunde Menschenverstand.« Eric versuchte, sich weniger auf die Schweigepflicht zu berufen. »Als der Lieutenant mir sagte, womit Max am Telefon gedroht hatte, war es klar, dass diese Drohung keinen Sinn ergab. Max wollte nur sich selbst etwas antun. Die Tatsache, dass er nur eine Bombenattrappe und keine Patronen dabeihatte, beweisen das.«

      »Ihr Anwalt sagt, Sie hätten heute Abend Ihr Leben riskiert. Haben Sie geglaubt, Sie würden Ihr Leben riskieren, als Sie in die Mall gerannt sind?«

      »Ja, aber daran habe ich nicht gedacht. Ich habe nur daran gedacht, Max dort rauszubekommen. Ich wusste, dass ich mit ihm reden und ihn überzeugen konnte.«

      »Und aus welchem Grund wussten Sie das?«

      »Das werde ich nicht weiter ausführen.« Eric warf einen Blick auf die Uhr an der Wand, die 10:55 Uhr anzeigte. Er fragte sich, wo genau auf dem Revier sich Max aufhielt.

      »Dr. Parrish, zu Beginn dieser Befragung haben Sie sich sehr für Max eingesetzt, nach seinem Wohlergehen und Verbleib gefragt, und Sie haben Polizeibarrikaden durchbrochen, um sein Leben zu retten. Es hört sich so an, als hätten Sie eine persönliche Beziehung zu ihm.«

      »Nein, meine Beziehung zu ihm ist rein beruflicher Natur.«

      »Aber Max hat Sie auf Ihrem privaten Handy angerufen, nachdem seine Großmutter gestorben war, stimmt das? Das ist nicht vertraulich, weil Sie es der Polizei Radnor erzählt haben.«

      »Ja, das hat Max getan.«

      »Ruft er Sie häufig auf Ihrem Handy an?«

      »Das kann ich nicht beantworten.« Eric fiel ein, dass die Polizei sein Handy hatte, also hatten sie die Liste seiner Telefonate überprüft. Sie versuchten, ihn bei einer Lüge zu erwischen.

      »Ja, meine Privatpatienten tun das, in Notfällen.«

      »Haben Sie eine intime Beziehung zu Max?«

      Paul seufzte. »Himmel! Ist das Ihr Ernst?«

      »Natürlich nicht!«, blaffte Eric.

      Captain Newmire blinzelte. »Sie sind zu Max’ Haus gefahren und haben mit seiner Mutter geredet, richtig?«

      »Ja.«

      »Ist das bei Ihren Privatpatienten ein für Sie übliches Verhalten?«

      »Nein.«

      »Haben Sie das schon vorher einmal bei einem Patienten getan?«

      »Nein.« Das musste Eric zugeben.

      »Es stimmt also, dass Sie eine gewisse Zeit in seinem Zimmer verbracht haben?«

      Eric zögerte. Die Tatsache fiel nicht unter seine Schweigepflicht. »Ja, das stimmt.«

      »Warum haben Sie das getan?«

      »Das kann ich nicht beantworten.«

      »War es das erste Mal, dass Sie Max’ Zimmer betreten haben.«

      »Ja, absolut«, antwortete Eric.

      »War Max während seiner Therapie auch bei Ihnen zu Hause?«

      »Ja, in meinem Büro, in dem ich Privatpatienten empfange.«

      »War er noch in irgendeinem anderen Raum Ihres Hauses?«

      »Nein.«

      »War er in Ihrem Schlafzimmer?«

      »Nein.« Eric fielen die Reste von Graphitpulver im Erdgeschoss seiner Wohnung wieder ein – Reste der Suche nach Fingerabdrücken.

      »Sind Sie jemals mit Max irgendwo hingefahren? Entweder in seinem Wagen oder in Ihrem?«

      »Nein.« Eric nahm an, dass die Spurensicherung seinen Wagen bereits auf Fingerabdrücke überprüft hatte.

      »Glauben Sie, dass Sie einen ungewöhnlich starken Einfluss auf Max ausüben?«

      »Nein.«

      »Selbst angesichts der heutigen Ereignisse?« Captain Newmire machte eine Pause. »Sie waren in der Lage, in dieses Einkaufszentrum zu gehen und mit ihm nach einer überraschend kurzen Zeit wieder herauszukommen.«

      Eric spürte, dass sie gefährliches Terrain betraten. »Haben Sie noch eine Frage?«

      »Als Psychiater haben Sie verschiedene Arten gelernt, Ihre Patienten zu beeinflussen?«

      »Nein, das ist ein Missverständnis. Ein therapeutischer Prozess funktioniert anders. Wir helfen unseren Patienten, sich selbst zu beeinflussen.«

      »Beinhaltet das, wenn man es so ausdrücken will, die Manipulation der Patienten?«

      »Nein, überhaupt nicht.«

      »Merkwürdig, denn Sie scheinen Max zu manipulieren.«

      »Nein, das tue ich nicht.«

      Paul unterbrach wieder. »Ist das eine Frage?«

      Captain Newmire legte den Kopf schief. »Wir müssen verstehen, was hier passiert und wie die Beziehung zwischen Dr. Parrish und Max geartet ist. Dr. Parrish will uns nicht erklären, welcher Art das Verhältnis war, also müssen wir unsere eigenen logischen Schlüsse ziehen. Der eine Schluss ist, dass Dr. Parrish einen großen Einfluss auf Max hat, so stark, dass er ganz allein eine Bombendrohung und Geiselnahme beenden kann. Das unterstützt meine Theorie, dass Dr. Parrish eine Art von Kontrolle, Einfluss oder Manipulation über diesen jungen Mann ausübt, dessen Vater keine Rolle mehr spielt. Es gibt mehr als genug Hinweise darauf, dass Dr. Parrish, sagen wir mal, eine Form von Svengali-Einfluss auf diesen Jungen ausübt.«

      »Das ist lächerlich!«, schnaubte Paul.

      »Das ist nicht wahr«, fügte Eric hinzu.

      »Da wir von Dr. Parrish keine Informationen erhalten, sind wir nicht der Ansicht, dass es lächerlich ist. Wir müssen ermitteln, weil ein junges Mädchen tot ist, und die Fakten sprechen nicht dagegen, dass Max diesen Mord auf Dr. Parrishs Bitte hin ausgeführt hat.«

      »Was?«, rief Eric vollkommen entgeistert aus. »Warum sollte ich das wollen? Warum sollte ich wollen, dass man diese Kids als Geiseln nimmt? Oder eine Shopping Mall in die Luft gesprengt wird?«

      »Um sich selbst in ein gutes Licht zu setzen.«

      »Was?« Eine leise Angst stieg in Eric auf. Das hatte er nicht kommen sehen, und er vermutete, Paul auch nicht. Die Cops gaben ihm die Hauptschuld und stellten Max als seine Marionette dar.

      Paul deutete mit einer Handbewegung an, Eric solle schweigen. »Captain, was sagen Sie da? Warum sollte Dr. Parrish so etwas Abscheuliches tun? Anordnen, Kinder als Geiseln zu nehmen? Oder ein Einkaufszentrum in die Luft jagen?«

      Captain Newmire sah Paul an. »Dr. Parrish wurde heute im Zusammenhang mit dem Mord an Renée Bevilacqua verhört. Vielleicht hat er Max Jakubowski dazu benutzt, um ein gutes Bild abzugeben, wie ein Held und weniger wie ein Mordverdächtiger.« Der Captain Newmire schaute Eric an. »Haben Sie Max mit einer Bombenattrappe und einer alten Waffe in das Einkaufszentrum geschickt? Ist er Ihrem Plan gefolgt?«

      »Nein! Warten Sie, wollen Sie damit sagen, ich hätte gewusst, dass es nur eine Attrappe war?«

      »Ja, das ist durchaus möglich, und uns bleiben kaum andere Schlussfolgerungen, da Sie uns keine Informationen geben, die uns weiterbringen und überzeugen …«

      »Das ist Erpressung!«, unterbrach Paul mit unverhohlener Abscheu.

      Captain Newmire ignorierte ihn und sah Eric mit stechendem Blick an. »Außerdem haben wir ermittelt und festgestellt, dass Sie auf unbefristete Zeit vom Dienst im Krankenhaus suspendiert wurden.«

      Paul warf die Hände in die Luft. »Was hat das denn mit unserem Fall zu tun?«

      Captain Newmire ignorierte Paul erneut. »Die Krankenhausverwaltung hat uns gesagt, der Grund für die Suspendierung sei vertraulich, doch vielleicht war das Teil Ihrer Motivation? Es ist nicht abwegig, dass Sie eine falsche Bombendrohung inszenieren, um ihren guten Ruf im Krankenhaus wiederherzustellen und wieder in den Dienst bestellt zu werden. Haben Sie Max in das Einkaufszentrum geschickt, um Ihren Anordnungen Folge zu leisten?«

      »Natürlich nicht!«, rief Eric.

      »Okay, es reicht!« Paul schob seinen Stuhl zurück. »Captain Newmire, Sie debattieren hier mit meinem Mandanten, obwohl er sich in größtmöglicher Weise kooperativ zeigt. Er beantwortet keine weiteren Fragen bezüglich Ihrer hirnverbrannten, wilden Theorien.« Paul wandte sich an Eric. »Bitte, kein weiteres Wort, Doktor. Wir sind hier fertig.«

      Captain Newmire presste die Lippen zusammen. »Er geht zurück in seine Zelle. Wir haben genug, um ihn hier festzuhalten.«

      »Wie lautet die Anklage?«

      »Das müssen wir noch mit dem Bezirksstaatsanwalt besprechen.« Captain Newmire warf einen Blick zum stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt, der sich Notizen gemacht hatte. »Wir informieren Sie so schnell wie möglich über die Anklagepunkte, und dann wird Ihr Mandant angeklagt, außer er überdenkt seine Entscheidung, nicht in vollem Maße zu kooperieren. Dr. Parrish muss eine Entscheidung fällen, und darüber kann er in seiner Zelle nachdenken.«

      »Sie sollten sich schämen.«

      Eric versuchte, die Angst zu unterdrücken, die in ihm aufstieg. Er ging ins Gefängnis. Es erschien alles so irreal. Er wurde eines Verbrechens angeklagt. Er sah Captain Newmire an. »Captain, mir steht doch ein Telefonanruf zu, oder?«

      Captain Newmire blinzelte. »Weswegen? Sie haben doch schon einen Anwalt.«

      »Ich will meinen Telefonanruf«, sagte Eric, ohne weiter darauf einzugehen.


      Kapitel Vierundvierzig

      Das Verhörzimmer leerte sich und Eric wurde seinem Telefonanruf überlassen. Er zog das Festnetztelefon zu sich herüber und wählte Hannahs Nummer. Er wollte keinen weiteren Abend verstreichen lassen, ohne mit ihr gesprochen zu haben. Er hatte ihre neue Handynummer nicht, also rief er bei Caitlin zu Hause an und fragte sich, ob sie ans Telefon gehen würde. Die Nummernanzeige würde offenbaren, dass der Anruf vom Polizeirevier Upper Merion kam, und sie würde genau wissen, wer am Apparat war. Jemand hob ab.

      »Caitlin, danke, dass du ans Telefon gegangen bist«, sagte Eric erleichtert.

      »Wer ist da?«, fragte eine männliche Stimme.

      Eric dachte, er habe die falsche Nummer gewählt, doch dann wurde ihm klar, dass er mit Caitlins Freund Brian sprach. Er spürte Wut sowie einen Stich Eifersucht. Er konnte die Ironie nicht ignorieren, dass Brian die Nacht neben Caitlin verbringen würde, während er in einer Gefängniszelle saß.

      »Hier spricht Eric Parrish, Hannahs Vater und …«

      »Sie dürfen nicht hier anrufen. Es ist Ihnen untersagt, mit Caitlin direkt zu kommunizieren. Ihr Anwalt soll Caitlins Anwalt anrufen.«

      »Ich möchte mit Hannah sprechen.«

      »Dann hätten Sie ihre Nummer wählen müssen.«

      »Sie wissen, dass Caitlin Hannahs Handy abgeschaltet hat.«

      »Hannah schläft schon.«

      »Ich möchte sie nicht aufwecken, aber Caitlin könnte nachsehen, ob sie wirklich schläft. Ist Caitlin da?«

      »Hannah schläft.«

      »Das wissen Sie nicht. Das Telefon steht unten, und meine Tochter ist oben.«

      »Sie können es mir glauben.«

      »Ich glaube Ihnen gar nichts. Ich muss nicht mit Ihnen reden, wenn ich meine eigene Tochter sprechen will.« Eric bemerkte, wie er langsam die Kontrolle verlor. »Und übrigens, wenn Sie meine Tochter jemals wieder beschimpfen, dann schlage ich Ihnen die Zähne aus.«

      Brian schnaubte. »Sie sind auf dem falschen Dampfer. Wie kommen Sie auf die Idee, das Aufenthaltsrecht zu beantragen? Sie tun so, als ginge es um Hannah, aber es geht um Sie selbst. Sie wollen Caitlin zurück, aber sie ist mit Ihnen durch. Sie sind eifersüchtig, weil sie bei mir ist. Sie versuchen, sie zu verletzen, und Sie wissen, dass Sie ihr über Hannah wehtun können.«

      »Das stimmt nicht, und ich muss das auch nicht mit Ihnen diskutieren.«

      »Auf der Anzeige steht, sie rufen vom Polizeirevier Upper Merion an. Sie sind verhaftet worden. Das wird vor Gericht großartig aussehen. Viel Erfolg bei dem Antrag um das Aufenthaltsrecht. Sie werden von Glück reden können, wenn Sie überhaupt ein unbeaufsichtigtes Besuchsrecht bekommen.«

      »Holen Sie meine Tochter an den Apparat.« Eric würde Susan anrufen müssen, sobald er wieder in Freiheit war.

      »Sie wollen jetzt wirklich mit Ihrer Tochter sprechen? Sie wollen ihr sagen, wo Sie sind? Sie wissen, was Sie in einem Kind anrichten, wenn es sich für den eigenen Vater schämt, oder?«

      Eric wusste genau, wie es war, sich für seinen eigenen Vater zu schämen, aber er brauchte diesen Idioten nicht, damit er ihn analysierte. »Ich werde mich nicht mit Ihnen streiten. Schauen Sie nun endlich nach, ob meine Tochter schon schläft?«

      »Wissen Sie, was Ihre Tochter an der Schule durchmachen wird? Wie die anderen sie hänseln werden?«

      Darüber hatte Eric auch nachgedacht, und das war der Grund, warum er mit Hannah reden wollte. »Ich habe diese Geiseln befreit.«

      »Sie wird Ihretwegen gehänselt werden. Kinder kennen nämlich den Unterschied nicht. Alles, was sie wissen, ist, dass Hannahs Dad im Knast sitzt. Und genau das werden sie ihr sagen. Wir wollen nicht, dass Hannah gehänselt wird.«

      »Wir?«, entgegnete Eric wütend. »Hören Sie auf, meine Tochter zu erziehen! Bitten Sie Caitlin nachzusehen, ob Hannah noch schläft, und wenn nicht, dann holen Sie sie an den verdammten Apparat.«

      »Von Ihnen lasse ich mir gar nichts befehlen.«

      »Holen Sie meine Tochter an den Apparat! Sie muss die Wahrheit von mir erfahren, damit sie morgen erhobenen Kopfes in die Schule gehen kann.«

      »Wir schicken sie morgen nicht in die Schule.«

      Wir! Schon wieder. »Warum nicht? Sie muss zur Schule gehen. Sie können sie nicht auf ewig zu Hause lassen.«

      »Entschuldigung, wir sind nicht so schlau wie Sie. Darum rufen Sie ja aus dem Gefängnis an. Weil Sie so schlau sind.«

      »Lassen Sie mich mit ihr reden!« Plötzlich hörte Eric Hannahs Stimme im Hintergrund, doch er verstand nicht, was sie sagte. Dann war nichts mehr zu hören, aber es wirkte nicht so, als hätte Brian aufgelegt, sondern den Hörer mit einer Hand bedeckt. Einen Moment später hörte Eric gedämpfte Geräusche und Hannahs Stimme, und im nächsten Augenblick scharrte es in der Leitung.

      »Eric?« Caitlin kam an den Apparat, kurz angebunden. »Nun hast du Hannah aufgeweckt. Sie ist hier. Du kannst ein paar Minuten mit ihr reden, aber nicht länger.«

      »Du hast kein Recht zu begrenzen, wie lange ich mit ihr sprechen darf.«

      »Diskutier das mit deiner Freundin Susan. Ich hole jetzt Hannah ans Telefon.«

      »Daddy?«, fragte Hannah. »Bist du das?«

      »Hannah!« Eric spürte, wie sein Herz einen Sprung machte. »Süße, es ist so schön, dich zu hören!«

      »Ist mit dir alles okay, Daddy? Ich mache mir Sorgen. Was ist denn los? Wo bist du?«

      »Mir geht es gut, alles ist in Ordnung.« Eric hasste die Vorstellung, dass sie sich seinetwegen Sorgen machte.

      »Ich vermisse dich.«

      »Ich vermisse dich auch. Es tut mir leid, dass ich dich aufgeweckt habe.«

      »Ich habe noch nicht geschlafen, ich habe auf deinen Anruf gewartet. Ich habe Brian gehört und Mommy, und da wusste ich, dass du am Telefon bist. Ich wollte mit dir sprechen.«

      »Ich wollte auch mit dir sprechen …«

      »Daddy, ich habe dich im Fernsehen gesehen. Sie haben gesagt, dass böse Männer in der Mall Waffen hätten und dass da auch eine Bombe war. Es ist die Mall, wo ich meine Stollenschuhe gekauft habe. Du wurdest doch nicht verletzt, oder?«

      »Überhaupt nicht, mir geht es gut, Süße. Es war auch keine richtige Bombe, sondern eine Attrappe. Niemand hat versucht, mir oder irgendjemandem wehzutun. Es ist alles vorbei, und alles ist gut.«

      »Wer ist der böse Mann? War der böse Mann dein Patient? War er das, da im Fernsehen? Er hatte eine Kapuze auf und hat etwas gruselig ausgesehen. Was hat er denn?«

      »Ja, Liebling, das ist mein Patient, aber er ist kein böser Mann.«

      »Wer ist denn dann der böse Mann? Die Polizei war da, ganz viele, ich habe sie überall in der Mall gesehen.«

      »Da waren keine bösen Männer. Ich bin in die Mall gegangen, um meinem Patienten zu helfen, und nun geht es auch ihm wieder gut.«

      »Ich vermisse dich. Wann können wir uns sehen? Ich habe gehört, dass Brian gesagt hat, du bist im Gefängnis. Du bist doch nicht wirklich im Gefängnis, oder?«

      Eric log seine Tochter nie an, doch diesmal war er versucht, es doch zu tun. Er entschied sich dagegen, da er nicht kontrollieren konnte, was Caitlin und Brian ihr erzählen würden. »Ich bin im Gefängnis, weil ich den Polizisten helfe, ein paar Dinge herauszufinden.«

      »Warum bist du im Gefängnis? Du hast doch nichts falsch gemacht? Nur Leute, die sich nicht an das Gesetz halten, kommen ins Gefängnis.«

      »Ich habe nichts Böses getan.«

      »Ich weiß, aber im Fernsehen hast du die Hände hochgehalten, als ob du der böse Mann wärst.« Hannah hörte sich verwirrt an, ihre Stimme war dünn und zitterte. »Glauben sie, dass du etwas Böses gemacht hast? Wollte die Polizei dich erschießen? Mommy hat gesagt nein, aber ich habe dich gesehen, sie haben dich genommen und in den Polizeiwagen gesteckt, und dann hat Mommy den Fernseher ausgemacht. Ich habe angefangen zu weinen, aber Mommy hat gesagt, mit dir ist alles okay.«

      Es brach Eric das Herz. »Liebling, du musst dir keine Sorgen um mich machen. Mir geht es gut. Ich habe geholfen und nichts falsch gemacht. Morgen bin ich wieder zu Hause.«

      »Gehst du morgen nicht zur Arbeit? Man hat dich doch nicht gefeuert, oder? Aus dem Krankenhaus?«

      »Wie kommst du darauf?« Eric begriff nicht, wie Hannah irgendetwas von dem wissen konnte, was bei der Arbeit passiert war.

      »Mommy sagt, du hast keinen Job mehr, ich habe gehört, wie sie es Brian erzählt hat. Sie hat ihm gesagt, dass ihr Freund Daniel im Krankenhaus angerufen hat und das Krankenhaus hätte gesagt, du wärest gefeuert.«

      Eric rieb sich die Stirn. Hannah bekam alles mit, was im Haus passierte. Also wussten Caitlin und Brian von seiner Suspendierung. Er betete, dass das Krankenhaus nicht gesagt hatte, warum man ihn suspendierte.

      »Du bist doch gut in deinem Job, oder?«

      Eric wich aus. »Bitte, ich möchte dich nicht mit irgendwas davon belasten. Das betrifft dich gar nicht.«

      »Daddy, warte kurz. Mommy sagt, ich muss ins Bett. Ich gehe mal besser. Gute Nacht. Ich liebe dich.«

      »Ich liebe dich auch, Süße«, sagte Eric, dann wurde die Verbindung unterbrochen.

      Mit einer langsamen Bewegung legte er auf und betrachtete sein Spiegelbild im Beobachtungsfenster. Er verlor gerade alles, was ihm etwas bedeutete: sein Kind, seinen Job, seine Freiheit und selbst seinen Ruf.

      Er konnte seinen Anblick nur ein paar Sekunden ertragen, dann musste er sich abwenden.


      Kapitel Fünfundvierzig

      Eric lehnte sich zurück gegen die Wand seiner Zelle. Inzwischen trug er Gefängniskleidung, die Krankenhauskitteln ähnelte, nur in Orange. In seiner Zelle war es heiß und feucht, sie hatte die Größe einer geräumigen Abstellkammer und bestand aus schmuddelig weißen Betonziegeln, außer vorn, wo sie mit einer Tür aus dickem Plexiglas verschlossen war, so dass er hinaus auf den leeren Flur schauen konnte. Seine Zelle enthielt nur eine kleine Toilette aus Edelstahl, die nach Urin stank, da sie keinen Deckel hatte, und einen Sitz in Form eines in die Wand eingelassenen Edelstahlkeils.

      Das Licht war schummrig. Eric spürte, wie eine Welle der Müdigkeit über ihn hereinbrach. Er schloss die Augen und dachte an Hannah und an Max. Eric wusste, dass Paul recht hatte: Angesichts der Tatsache, dass ein Gerichtsverfahren drohte, musste er sich eigentlich von Max distanzieren. Was hatte der Junge im Videoladen gesagt? Dass er sich nicht erinnern könne, ob er Renée getötet hatte. Gleichwohl gab er sich die Schuld für ihren Tod. Eric hatte nur eine Chance, er musste den wahren Mörder finden.

      Doch das schaffte er nur, wenn er aus dem Gefängnis herauskam.


      Kapitel Sechsundvierzig

      
      

      6. Ich bin gerissen.

      Kreuzen Sie eine Antwort an: Trifft auf mich nicht zu. Trifft teilweise zu. Trifft voll zu.

      Nun gut.

      Erinnert Ihr Euch, wie ich sagte, nicht alle Soziopathen seien Mörder?

      Damit hatte ich recht.

      Diesmal habe ich nicht gelogen.

      Ich habe übrigens noch nie vorher jemanden umgebracht.

      Aber jetzt sieht es so aus, als müsste ich jemanden umbringen.

      Weil ich nicht einsehe, dass jemand meine Pläne durchkreuzt.

      Weil ich haben muss, was ich haben will.

      Ich weiß, wie ich bekomme, was ich will, und ich werde nicht aufhören, bis ich habe, was ich will.

      Ich muss gewinnen und habe fest vor zu gewinnen.

      Wenn das hier alles vorbei ist, mussten eine Menge Menschen sterben, doch die letzte Leiche am Boden wird Eric Parrish sein.

      Er hat bewiesen, dass er ein würdiger Gegner ist, und er hat mit einer Unbeirrbarkeit gekämpft, die ich vermutlich bewundern könnte, wenn ich wüsste, wie sich Bewunderung anfühlt.

      Doch am wichtigsten ist, dass er fällt, und es sieht so aus, als müsste ich es selbst tun.

      Ich bin zuversichtlich.

      Ich weiß, dass ich es schaffe.

      Ich habe keine Zweifel.

      Er denkt, er mache Fortschritte, doch er reitet sich nur noch weiter rein. Er denkt, er würde es schaffen, doch er wird scheitern.

      Er versucht zu gewinnen, aber gegen mich wird er verlieren.

      Ich habe bereits einen neuen Plan in Gang gesetzt, mich seiner Reaktion angepasst und selbst neue Schachzüge entwickelt.

      Am Ende werde ich gewinnen.

      Ich werde ihn zerschmettern.

      Ich werde der stärkere Gegner sein.

      Ich habe so viele Pläne ausgeheckt, habe so viele Leute angeschwindelt, ausgetrickst, dass ich sie gar nicht alle aufzählen kann.

      Mein Leben war bislang eine Reihe von Lügen oder vielleicht eine einzige große Lüge.

      Ich lüge jeden an, selbst Euch.

      Ich halte Euch zum Narren, selbst jetzt.

      Ihr werdet sehen, was ich meine, wenn es vorbei ist.

      Was noch fehlt, ist meine größte Lüge, mein größter Schwindel und der beste Plan, den ich je hatte.

      Es wird tödlich und blutig werden, und am Ende werde ich als Sieger hervorgehen.

      Und das Spiel wird endlich vorbei sein.

      Bis ein neues beginnt.


      Kapitel Siebenundvierzig

      Am nächsten Morgen stand Eric mit Paul in der großen Vorhalle und bereitete sich darauf vor, zu gehen. Zwei uniformierte Polizisten unterhielten sich leise auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Es hatte die ganze Nacht gedauert, um Eric der Behinderung der Staatsgewalt anzuklagen, nach dem Pennsylvania Crimes Code ein geringfügiges Vergehen. Er hatte für ein Verbrecherfoto posiert. Auf seinen Fingerkuppen waren Farbreste des Stempelkissens, mit dem man seine Fingerabdrücke genommen hatte. Er trug neue Klamotten, die Paul ihm mitgebracht hatte: ein frisches weißes Hemd, graue Hosen und neue Slipper. Er war nun ein gut gekleideter Krimineller.

      Paul drehte sich zu ihm, rückte seine dunkelblaue Seidenkrawatte zurecht. »Eric, los geht’s. Ich parke in Fahrtrichtung, damit wir schnell wegkommen. Übrigens habe ich Ihnen ein neues Handy besorgt, aber wenn Sie auf das hier nicht aufpassen, ziehe ich es Ihnen vom Taschengeld ab.«

      »Danke.« Eric schaffte es, zu lächeln.

      »Ich heitere Sie gerade auf.«

      »Ich weiß. Ich tue so, als sei ich aufgeheitert.«

      Paul musterte ihn von oben bis unten. »Sie sehen verdammt gut aus. Sie sollten sich ab jetzt immer so anziehen.«

      »Ich sehe aus wie Sie.«

      »Genau.« Paul lachte leise, dann verschwand sein Lächeln. »Bevor wir gehen, lassen Sie uns durchsprechen, wie wir uns den Medien gegenüber verhalten. Die Reporter sind immer noch da draußen, noch mehr als zuvor, weil …«

      »Warten Sie einen Augenblick. Wo ist Max? Wo halten sie ihn fest?«

      »Ich weiß es nicht, und Ihnen ist es egal. Kapiert?«

      »Ich frage nur. Es gibt nur einen Flügel mit Arrestzellen, nicht wahr? Ich habe letzte Nacht die ganze Zeit gewartet, dass sie ihn hereinbringen würden. Haben sie ihn in eine Jugendstrafanstalt gebracht?«

      »Eric, ist das Ihr Ernst?« Pauls Augen flammten vielsagend auf. »Wie wäre es mit Max-ist-Ihnen-egal, verstanden?«

      »Ich möchte nur wissen, ob er am Leben ist.«

      »Oh. Ihm geht’s gut.« Pauls Ausdruck wurde weicher. »Er ist am Leben.«

      »Hat man ihm einen Anwalt und psychologische Hilfe besorgt?«

      »Ich habe keine Ahnung.«

      »Hat man ihn bereits angeklagt?«

      »Ich weiß es nicht, bezweifle es aber.«

      »Ich weiß, dass ich mich offiziell von ihm distanzieren muss, aber gibt es einen Weg, wie wir das herausfinden?«

      »Wenn Sie brav sind.« Paul rollte mit den Augen und nahm dann seinen Aktenkoffer. »Können wir jetzt weitermachen?«

      »Hat Newmire gesagt, was er tun wird? Weiß er, ob das Büro des Bezirksstaatsanwaltes vor Gericht gehen wird?«

      »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich das für sehr wahrscheinlich halte.«

      »Also, wie viel Zeit haben wir?«

      »Zeit wofür?«

      »Bis sie vor Gericht gehen und Klage einreichen.«

      »Es ist Donnerstag, und ich denke, vielleicht Freitag oder spätestens Montag.«

      »So bald?«

      »Ja. Sie wollen Sie weiter unter Druck setzen.« Paul deutete auf die Tür. »Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt und Newmire geben da draußen in einer Viertelstunde eine Pressekonferenz.«

      »Tatsächlich?« Eric war überrascht.

      »Ja, und ich will Sie hier raushaben, bevor diese Konferenz anfängt. Ich vermute, man hat es absichtlich so gelegt. Und hier beginnt er also, der Krieg der Presseerklärungen.«

      »Was, glauben Sie, wird er sagen?«

      »Wir werden im Wagen zuhören, wenn Howard Stern die neuesten Nachrichten verliest. Also, ich habe der Presse mitgeteilt, dass wir keine Presseerklärung abgeben werden, und habe das auch überall auf dem Revier durchblicken lassen.«

      »Gut. Ich will auch keine Erklärung abgeben.«

      »Das habe ich angenommen, deswegen werde ich die Erklärung abgeben.«

      Eric war verwirrt. »Ich dachte, Sie hätten gerade gesagt, wir würden das nicht tun?«

      »Nein, ich sagte, ich habe sie denken lassen, wir würden keine Erklärung abgeben, doch das tun wir trotzdem. Ich tue das.«

      »Was werden Sie sagen?«

      »Das weiß ich noch nicht. Ich rede aus dem Stegreif, dann sieht es so aus, als käme es von Herzen.«

      »Aber das tut es.«

      »Ja, und außerdem sieht es auch noch so aus. Wissen Sie, Eric, Harry Truman hat nie gesagt: Macht ihnen die Hölle heiß. Er sagte: Ich habe ihnen nur die Wahrheit gesagt, und sie dachten, es wäre die Hölle.«

      »Das hat er gesagt?«

      »Ja, hat er. Lesen Sie nicht? Sie sollten mehr lesen, Eric. Genug geredet, auf geht’s.«

      Eric und Paul schlenderten zum Hauptausgang hinaus und gingen über die Betonstufen ins strahlende Sonnenlicht. Es gab keine Abzäunung, die sie vor den Presseleuten schützte. Eine Meute von Reportern stürzte auf sie zu.

      »Dr. Parrish, wie haben Sie die Geiselnahme gestern Abend beendet?« »Dr. Parrish!« »Doc, ist Jakubowski Ihr Patient?« »Haben Sie versucht, sein Leben zu schützen oder das der Geiseln?«

      »Ruhe, Leute! Bitte, Ruhe!« Paul bat winkend um Ordnung und übernahm dann das Kommando. »Ich bin Paul Fortunato, und ich würde gern im Namen meines Mandanten Dr. Eric Parrish eine kurze Erklärung abgeben. Taten sagen mehr als Worte, und Sie haben die Taten von Dr. Parrish gestern Abend gesehen. Sie haben gesehen, wie er während einer Geiselnahme, die angeblich von Max Jakubowski verübt wurde, in das Einkaufszentrum gerannt ist. Und nachdem Dr. Parrish im Einkaufszentrum war, haben Sie gesehen, wie die Kinder, die in einem Lagerraum festgehalten worden waren, befreit wurden und glücklich in die wartenden Arme ihrer Eltern gestürzt sind. Danach haben Sie gesehen, wie Dr. Parrish Mr. Jakubowski aus dem Einkaufszentrum eskortiert hat.«

      Eric bemerkte, wie subtil Paul seine Rolle beschrieb.

      Die Reporter unterbrachen ihn, indem sie Fragen riefen: »Dr. Parrish, kommen Sie, stimmt es, dass Sie sich den Anordnungen der Polizei widersetzt haben?« »Wessen werden Sie angeklagt?« »Wie haben Sie das hinbekommen, Doc?« »Sind Sie in Verhandlungen geschult?« »Stimmt es, dass Max Jakubowski Ihr Patient ist?« »Würden Sie eine Erklärung abgeben?«.

      »Leute, Ruhe bitte!« Paul beschwichtigte die Presseleute mit ein paar Gesten und fuhr dann fort. »Wer ist also dieser Dr. Parrish? Was seinen Hintergrund angeht, so ist er ein Junge aus dieser Gegend, er ist in Chadds Ford aufgewachsen und hat es bis zum Chef der Psychiatrie im Havemeyer General gebracht. Zurzeit befindet er sich im unbefristeten Urlaub, um sich um diese Angelegenheit zu kümmern.«

      Eric spürte, wie er rot wurde, während einige Reporter weiter Fragen brüllten. Ihm war nicht klar gewesen, dass Paul auch über seine Suspendierung sprechen müsste, doch wie er es getan hatte, nötigte ihm Respekt ab.

      »Leute, lassen Sie mich zum Punkt kommen. Wir alle lieben dieses Land, aber wir können nicht bestreiten, dass in der jüngsten Vergangenheit ein paar schlimme Dinge passiert sind – Schießereien in Einkaufszentren, in Schulen und anderen Orten. Viele dieser gefährlichen Taten wurden von Menschen begangen, die dringend die Hilfe eines Psychiaters benötigten, die Art von Hilfe, wie Dr. Parrish sie gibt. Der einzige Weg, diesen tragischen Ereignissen ein Ende zu bereiten, besteht darin, diese Personen zu behandeln, nicht nur zu ihrem eigenen Wohl, sondern zum Wohl von uns allen und unseren Kindern.«

      Eric hätte es nicht besser ausdrücken können. Die Reporter verstummten und hielten ihre Aufzeichnungsgeräte und Kameras hoch.

      »Diesen Menschen kann ohne professionelle Beratung wie die, die sie von Dr. Parrish erhalten, nicht geholfen werden, und die ärztliche Schweigepflicht ist dabei von entscheidender Bedeutung. Patienten sind ihren Therapeuten gegenüber bezüglich ihrer Emotionen, Ängste und Gedanken nicht offen, wenn sie sich nicht sicher sein können, dass der Psychiater sie nicht verrät. Dr. Parrish nimmt seinen Eid der ärztlichen Schweigepflicht sehr ernst, nicht nur, weil er sich um seine anderen Patienten sorgt, sondern auch, weil ihm das Allgemeinwohl am Herzen liegt. Sie können dafür kein besseres Beispiel finden als den gestrigen Abend in dem Einkaufszentrum. Genau wegen dieser Schweigepflicht, an die er sich so strikt hält, dass er nicht einmal offenbaren kann, ob Max Jakubowski sein Patient war oder nicht, wird er heute keine Fragen beantworten.« Paul legte eine kurze Pause ein. »Also, haben Sie bitte Verständnis, dass Dr. Parrish heute keine Fragen beantworten wird. Genau genommen hat Dr. Parrish gestern Abend auch keine vertraulichen Informationen gegenüber der Polizei preisgegeben, was sie ziemlich auf die Palme gebracht hat, wie Sie sich vorstellen können.«

      Ein paar Reporter lachten, und Eric begriff, dass der Zeitpunkt für Pauls Witz perfekt abgepasst war.

      »Außerdem, Leute, lehne ich mich aus dem Fenster und sage voraus, dass das Büro des Bezirksstaatsanwaltes Dr. Parrish vor Gericht anklagen und versuchen wird, ihn dazu zu zwingen, seine Schweigepflicht zu brechen. Man möchte ihn zwingen, die intimsten Gedanken eines Patienten auszuplaudern.«

      Wieder riefen die Journalisten ihre Fragen. »Welcher Patient?« »Meinen Sie Jakubowski?« »Es ist Jakubowski, oder?«

      Nur mit Mühe blieb Eric ruhig. Ihm war nicht klar gewesen, welche Richtung Paul einschlagen würde, doch er verstand, warum der Anwalt es tat. Jetzt waren der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt und die Polizei in die Defensive gedrängt worden.

      Paul wandte sich Eric zu und nahm ihn am Arm. »Dr. Parrish, lassen Sie uns gehen.«

      Eric eilte gemeinsam mit Paul zu dem schwarzen Mercedes. Die Presseleute jagten ihnen hinterher und riefen ihnen ihre Fragen zu, doch nicht einmal Paul ging mehr darauf ein.

      »Und, Eric?«, fragte Paul, nachdem sie eingestiegen waren. »Hat Ihnen meine Erklärung gefallen?«

      »Ja.«

      »Und das Beste ist, es war die komplette Wahrheit.« Paul fuhr vom Parkplatz und drehte das Radio leiser, aus der Howard Steins unverwechselbare Stimme ertönte. »Ich setze Sie zu Hause ab, dann muss ich mich an die Arbeit machen.«

      »Sicher, danke.«

      »Ich bin ein bisschen vom Skript abgekommen, aber ich glaube, meine Worte haben ihre Wirkung erzielt.«

      »Ja, und mir verschafft Ihr Vorgehen ein wenig Zeit.«

      »Wofür brauchen Sie Zeit?«

      Eric zögerte. Er war sich nicht sicher, ob er sich Paul anvertrauen wollte. »Ich frage mich, wer Renée Bevilacqua wirklich getötet hat.«

      »Sie glauben nicht, dass es Max war?«

      »Nein, das glaube ich nicht.«

      »Sie sind sich darüber im Klaren, dass die Polizei denkt, er hätte es getan, oder? Nach gestern Abend lastet der Verdacht viel stärker auf ihm als auf Ihnen. Im Grunde genommen benutzt man Sie nur, um an die Informationen zu kommen, die man für seine Verurteilung benötigt.«

      »Ich weiß, aber weil sie meinen, sie hätten den Mörder, suchen sie nicht mehr nach ihm. Ich kann nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie dieser Junge für einen Mord verurteilt wird, den er nicht begangen hat.«

      »Nicht Ihr Problem.«

      »Aber ich kann es nicht einfach ignorieren.«

      »Doch, das können Sie. Es ist ganz einfach. Hier bin ich, lebe mein Leben, fahre durch die Gegend und schere mich einen feuchten Kehricht um die Probleme der Welt. Sie denken zu viel nach, hat Ihnen das schon mal jemand gesagt?«

      »Alle, die ich je kennengelernt habe.«

      »Wenn Sie schon nicht auf die hören, dann hören Sie wenigstens auf mich.« Paul schürzte die Lippen. »Wenn Sie anfangen herumzuschnüffeln, so wie an dem Tag, an dem Sie in dem Eisladen aufgekreuzt sind, durchkreuzen Sie die wundervolle Verteidigungsstrategie, die ich für Sie entwickelt habe. Ich rate Ihnen dringend davon ab.«

      »Das habe ich gehört.«

      »Die Frage ist, ob Sie es nur gehört haben, oder auch beherzigen, und wenn nicht, dann verpetze ich Sie.«

      Eric sah ihn verwirrt an. »Verpetzen? Bei wem? Den Cops? Dem Richter?«

      »Nein, schlimmer. Bei Laurie.«

      Eric lächelte, als er an sie dachte. »Wahrscheinlich haben Sie recht. Und ich habe gesehen, wie sie mit dem Skalpell umgeht.«

      »Ja, meine Schwester hat eine dunkle Seite. Niemand glaubt es, aber als ich klein war, hat sie mich immer gequält.« Paul streckte die Hand nach dem Radio aus und drehte es wieder lauter. »Wollen wir mal sehen, ob wir eine Nachricht darüber finden, was die Cops sagen. Wir sind schließlich die große Story. Ich prophezeie, dass Sie gleich rote Ohren bekommen, bei drei, zwei, eins …«

      Captain Newmires Stimme tönte über den Äther: »Um es zusammenzufassen, würde ich gern auf die Erklärung von Dr. Parrishs Anwalt eingehen. Wir verstehen, wie viel dem Doktor seine Schweigepflicht bedeutet, aber wir haben allen Grund zu glauben, dass Dr. Parrish über Informationen bezüglich des Mordes an Renée Bevilacqua verfügt, einem sechzehnjährigen Mädchen, das gestern Morgen in Radnor erwürgt aufgefunden wurde. Der Anwalt von Dr. Parrish hat recht, als er sagte, dass es uns ziemlich auf die Palme gebracht hat, als Dr. Parrish von seiner Schweigepflicht Gebrauch machte, doch das lag nur daran, weil wir den Tod eines jungen Mädchens nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wir wollen Gerechtigkeit für Renée Bevilacqua. Wir sind nicht sonderlich erbaut darüber, wenn unsere Bemühungen, herauszufinden, wer der Mörder ist, durchkreuzt werden. Gerechtigkeit für Renée Bevilacqua wiegt weitaus schwerer als reine Formalien. Ich weiß, dass es Paragraphen gibt, die Dr. Parrishs Schweigepflicht schützen, aber als Vater verstehe ich nicht, wie dieser Mann nachts noch ruhig schlafen kann.« Captain Newmire hielt kurz inne.

      Paul schüttelte den Kopf. »Der fängt doch jetzt nicht an zu flennen, oder?«

      Eric lachte nicht. Captain Newmire hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Seit es passiert war, hatte er kaum geschlafen.

      Captain Newmire räusperte sich. »Meine Presseerklärung ist damit beendet. Ich beantworte jetzt Ihre Fragen.«

      Die Reporter reagierten darauf, indem sie Fragen brüllten, doch da das Mikrophon weiter entfernt war, hörte es sich an wie eine Kakophonie, die man über das Radio nicht verstehen konnte.

      Dann hörte man wieder Captain Newmire. »Okay, ich wiederhole die Frage: Rechnen wir es Dr. Parrish nicht hoch an, dass er die Krisensituation im Einkaufszentrum beendet hat? Nun, ja, es stimmt, dass Dr. Parrish gestern Abend an den Bemühungen beteiligt war, die Geiseln unbeschadet zu befreien, doch ich möchte betonen, dass die Polizei jederzeit Herr der Lage war. Mehrere Teams haben die Mall abgeriegelt, Einsatzkräfte und Ärzte standen bereit. Wir raten allen Bürgern strengstens davon ab, sich in Krisensituationen einzumischen. Aus diesem Grund wurde Dr. Parrish die Behinderung der Staatsgewalt vorgeworfen, ein geringfügiges Vergehen. Upper Merion hat bestens ausgebildete Polizisten, und eine Shopping Mall ist nicht der Wilde Westen. Wir brauchen keine Cowboys.«

      Paul schnaubte. »Cowboys – eine nette Analogie. Hätte mir einfallen können.«

      Im Radio brüllten die Reporter wieder Fragen, dann sagte Captain Newmire: »Die Frage lautet: Beabsichtigt das Büro des Bezirksstaatsanwalts, Dr. Parrish zu zwingen, seine ärztliche Schweigepflicht bezüglich möglicher Informationen zu brechen, die er von Max Jakubowski im Hinblick auf den Mord an Renée Bevilacqua erhalten hat?«

      »Gute Wiedergabe«, sagte Paul mit einem Lächeln.

      Captain Newmire antwortete. »Das ist eine exzellente Frage, die jedoch leider nicht in meinen Bereich fällt. Diese Frage kann das Büro des Bezirksstaatsanwaltes am besten beantworten, doch wie Sie alle wissen, ist die Bezirksstaatsanwältin zurzeit leider im Krankenhaus. Vielen Dank, Ladies und Gentlemen.«

      »Aha!« Paul stellte das Radio wieder leiser. »Wir haben doch etwas erfahren. Wir wissen nun, dass der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt an dieser Pressekonferenz teilnehmen sollte. Warum war er also nicht da? Weil er gehört hat, was wir über die Grand Jury gesagt haben und sie diese Frage nicht beantworten wollen. Der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt ist derjenige, der diese Frage beantworten müsste, also haben sie ihn vorübergehend aus dem Verkehr gezogen.«

      »Ist das gut für uns? Werden sie mich vor eine Grand Jury stellen?«

      »Es ist gut für uns, weil sie glauben, wir hätten einen Treffer gelandet. Sie waren unterlegen, doch sie sammeln sich erneut, formieren sich und ziehen später vor die Grand Jury, nachdem alle vergessen haben, dass Sie Wyatt Earp sind, und machen Sie zu einem Seelenklempner, der einen verrückten Mörder deckt.«

      »Verdammt«, sagte Eric.

      Paul schaute zu ihm hinüber, als er auf die Old Gulp Road einbog. »Also, nehmen Sie meinen Rat an? Kein Herumschnüffeln in diesem Mordfall, in Ordnung, Cowboy?«

      »Absolut«, sagte Eric. »Denken Sie übrigens daran, dass Sie mir die Rechnung für Ihre Arbeit schicken. Vergessen Sie das nicht.«

      »Igitt, Sie sind ein ganz Korrekter, was? Ich will eigentlich meiner großen Schwester einen Gefallen tun.«

      »Den Teufel werden Sie tun. Schicken Sie mir die Rechnung.«

      »Andererseits wenn Sie meine Schwester heiraten, werde ich Sie bezahlen.« Paul lächelte.

      Sie fuhren weiter. Eric spürte, wie er erstarrte, als sie vor seinem Haus ankamen. »Was zum Teufel machen diese Leute hier?«

      »Das sind Reporter. Die haben natürlich herausgefunden, wo Sie wohnen.«

      »Verdammt.« Eric betrachtete die Szenerie. In der eigentlich ruhigen Straße parkten zwei Fernsehübertragungswagen vor seinem Haus neben etlichen anderen Autos.

      »Okay, kein Problem, Sie wissen ja, wie das läuft. Und nicht die Trolle füttern.«

      »Was meinen Sie damit?«, fragte Eric. Er versuchte die Anzahl der Reporter zu zählen und hörte bei fünfzig auf.

      »Es bedeutet, dass wir eine Erklärung abgegeben haben, und ab jetzt herrscht Schweigen. Reden Sie nicht mit denen. Ich bringe Sie ins Haus und den ganzen Weg Kein Kommentar.«

      »Meinen Nachbarn wird dieser Auflauf gefallen.«

      »Gewöhnen Sie sich daran. Die Reporter werden da sein, solange die Sache dauert. Gehen Sie mit erhobenem Kopf und sagen Sie nichts. Die dürfen Ihr Grundstück nicht betreten, deswegen stehen sie am Bürgersteig.«

      »Verstehe.« Als sie sich langsam der Reihe von Wagen näherten, wurde Eric etwas klar. »Sie müssen die aufgebrochene Haustür gesehen haben. Wahrscheinlich wissen sie jetzt, dass die Polizei mein Haus durchsucht hat.«

      »Daran können Sie jetzt nichts ändern, also machen Sie sich nichts daraus.«

      »Ich muss die Tür reparieren lassen.«

      »Was haben Sie bloß mit dieser Tür? Sehen Sie es von der positiven Seite: Solange die Reporter da sind, wird bei Ihnen nicht eingebrochen.«

      Eric rollte mit den Augen.

      »Ich versuche nur schon wieder, Sie aufzuheitern.« Paul fuhr langsam an der Reihe der Vans vorbei und bog dann in die Einfahrt. Die Reporter drehten sich um und erblickten sie. »Sie haben doch eine Hintertür, oder?«

      »Ja.«

      »Und wie ist es mit einem Hammer und ein paar Nägeln?«

      »Für die Tür?«

      »Nein, für die Reporter.« Paul zwinkerte ihm zu, als er die Einfahrt hinauffuhr.


      Kapitel Achtundvierzig

      »Susan, danke, dass du an den Apparat gegangen bist«, sagte Eric in sein neues Handy, während er in sein Büro eilte. Nachdem Paul ihm dabei geholfen hatte, die Haustür zu vernageln, war er gegangen. Eric würde vorerst die Bürotür benutzen müssen.

      »Eric! Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Das ist unglaublich, du hast diese Kinder gerettet!«

      »Ja, großartig!« Eric versuchte, fröhlich zu klingen. Sonnenlicht drang durch die Jalousien herein und fiel in Streifen auf die Unterlagen und Bücher, die überall auf dem Boden verstreut herumlagen. Er öffnete seinen Aktenschrank und suchte den Ordner von Max heraus.

      »Mein Sohn hat mir YouTube-Videos von dir gezeigt, davon gibt es inzwischen um die zwanzig. Eines hat bereits über dreitausend Klicks!«

      »Susan, gestern Abend habe ich zu Hause angerufen, um mit Hannah zu telefonieren, und …«

      »Ich weiß, ich habe es von Daniel gehört.« Susans Tonfall wurde ernster. »Wir haben ein Problem.«

      »Das denke ich auch.« Eric blätterte die Unterlagen weiter durch. »Caitlins Freund hat versucht, mich davon abzuhalten, mit Hannah zu reden. Sie hat mich im Fernsehen gesehen und gedacht, ich sei einer von den Bösen. Sie haben es mich ihr nicht erklären lassen. Jetzt muss das warten, bis ich sie heute Abend sehe.«

      »Tut mir leid, aber du bekommst sie heute Abend nicht zu sehen. Sie haben bei Gericht wegen deiner Verwicklung in den Mordfall Renée Bevilacqua eine einstweilige Verfügung eingereicht, damit Caitlin dir heute Abend Hannah nicht überlassen muss.«

      »Verdammt! Caitlin weiß, dass ich niemanden umgebracht habe. Sie benutzt es als Ausrede.« Eric fand die Akte, die mit »Max Jakubowski« beschriftet war. Er wollte seine Notizen noch einmal durchgehen, um zu sehen, was genau Max über Renée gesagt hatte.

      »Wurdest du nicht gerade von der Polizei Upper Merion wegen Behinderung der Staatsgewalt angeklagt?«

      »Ja, stimmt schon, aber das hat nichts mit dem Mordfall zu tun, sondern mit den Ereignissen in der Mall.« Eric schloss den Schrank und ging mit der Akte zu seinem Schreibtisch.

      »Eric, du wurdest live auf CNN festgenommen. Caitlin wird ihre einstweilige Verfügung bekommen. Wir sehen wie Idioten aus, wenn wir dagegen angehen. Außerdem hast du heute ja ihre Schriftstücke gesehen und kennst die schlechte Nachricht.«

      »Warte, was für eine schlechte Nachricht? Ich habe überhaupt nichts gesehen.« Eric schaute alarmiert von Max’ Akte auf.

      »Du hast noch nicht gesehen, was sie bei Gericht beantragt haben? Ich dachte, deswegen rufst du an. Ich habe es dir vor einer Stunde per E-Mail geschickt.«

      »E-Mail? Oh, nein, die habe ich nicht gesehen. Die Polizei hat meinen Computer und mein Handy konfisziert.« Eric sah sich in seinem Büro um, das einem Katastrophengebiet glich.

      »Also, heute Morgen haben sie ihre Antwort auf unseren Antrag auf das Aufenthaltsrecht eingereicht.«

      »So schnell?«

      »Ja, sie schmieden das Eisen, solange es noch heiß ist, und heißer wird es nicht mehr. Du bist gerade aus dem Gefängnis entlassen worden und stehst unter Mordverdacht.«

      »Susan, du kannst doch nicht allen Ernstes glauben, ich hätte einen Mord verübt?«

      »Tue ich doch nicht, und ich verstehe, dass du deinen Patienten beschützt, diesen Max. In den Zeitungen nennen sie ihn Mad Max, wusstest du das?«

      Eric zuckte zusammen.

      »Dein Patient hat dieses arme Mädchen umgebracht, und ich verstehe absolut, dass du das vertraulich behandeln musst. Es ist wie bei der anwaltlichen Schweigepflicht.«

      »Susan, bitte. Sie behalten mich nur am Haken, um Informationen aus mir herauszupressen.« Eric spürte, wie ihm alles entglitt.

      »Eric, es ist allgemein bekannt, dass man dich verhört hat und du unter Mordverdacht stehst.«

      »Aber ich werde nicht mehr lange verdächtigt werden.«

      »Aber zurzeit verdächtigt man dich noch. Caitlin hat noch die stärkeren Argumente.«

      »Bekomme ich wegen der Sache im Einkaufszentrum denn keine Pluspunkte? Ich halte mich ja nicht für einen Helden, aber wenn ich damit Hannah bekomme, soll es mir recht sein.«

      »Nein, nicht in einem Aufenthaltsrechtsfall. Du vergisst immer wieder, dass es nicht darum geht, ob du ein netter Kerl bist, sondern was das Beste für Hannah ist. Außerdem sind ihre Argumente wirklich gut.«

      »Wie lauten die?«

      »Ich fasse es dir kurz zusammen: Max Jakubowski ist dein Patient, und er ist eindeutig gefährlich. Er hat Kinder als Geiseln genommen und sie in einem Videoladen eingesperrt.« Susan hielt kurz inne. »Mein Sohn und seine Freunde shoppen übrigens ständig in diesem Einkaufszentrum. Wenn dieser Irre meinem Sohn auch nur ein Haar gekrümmt hätte …«

      »Max hätte niemandem etwas angetan. Er hatte keine Patronen und keine Bombe.«

      »Oh, und dann ist es in Ordnung?«, fragte Susan höhnisch. »Weißt du nicht, welches Trauma diese Kinder erlitten haben müssen? Ausgerechnet du!«

      »Susan, lass uns bei der Sache bleiben. Was hat das mit meinem Antrag auf das Aufenthaltsrecht zu tun?«

      »Dazu wollte ich gleich noch kommen. Max ist dein Privatpatient, oder? Die Sitzungen mit ihm finden bei dir zu Hause statt, richtig?«

      »Ja, richtig.«

      »Und das ist dasselbe Haus, in dem du mit Hannah leben würdest?«

      Eric wusste, worauf sie hinauswollte.

      »Du bittest sie um das Aufenthaltsrecht in einem Haus, unter dessen Dach du Patienten behandelst, die so gefährlich sind, dass sie Kinder als Geiseln nehmen?«

      »Oh, nein.« Eric rieb sich die Stirn. »Aber ich begleite meine Privatpatienten. Sie sind harmlos.«

      »Wie ist Max denn in deine Privatpraxis gekommen?«

      »Durch das Krankenhaus, doch darum geht es gar nicht. Meine Patienten stellen keine Gefahr dar.«

      »Nach der Sache in der Mall können wir einen Richter davon nicht mehr überzeugen. Es braucht nur einen Bekloppten, um Hannah etwas anzutun. Warte, ich lese dir Caitlins Antwort vor.« Susan schwieg einen Augenblick. Eric hörte das Geklapper von Computertasten. »Hier, da steht, ›der antragstellende Ehemann hat eine Liste von zehn Privatpatienten, die er während regelmäßiger Therapiesitzungen behandelt, die bei ihm zu Hause stattfinden. Das Büro ist direkt mit dem Haus durch eine Tür verbunden, die über kein Schloss verfügt, und es gibt keine Sicherheitsvorkehrungen, die diese psychisch gestörten Patienten, von denen viele mit Psychopharmaka behandelt werden, davon abhalten könnten, nach Belieben das Haus zu betreten.‹«

      Eric stöhnte. »Ich behandele Menschen mit Depressionen, ängstliche Menschen, Menschen in tiefer Trauer.«

      »Lass mich weiterlesen. ›Außerdem behandelt der antragstellende Ehemann diese geisteskranken Patienten in den Abendstunden, wenn die Wahrscheinlichkeit eines gewalttätigen Angriffs auf die siebenjährige Tochter des Paares weitaus größer ist, und auch die Möglichkeit einer Vergewaltigung immer gegeben ist …‹«

      »Genug«, sagte Eric, dem sich der Magen umdrehte.

      »Ehrlich gesagt, ist das ein schlagendes Argument.«

      »Ich könnte umziehen. Mir ein neues Haus suchen, das ein separates Gebäude für mein Büro hat.« Eric dachte an Hannahs Zimmer, das er gerade rosa gestrichen hatte. »Oder ich könnte irgendwo anders ein Büro mieten.«

      »Okay, jetzt kommen wir der Sache schon näher. Das sind zwei Möglichkeiten.«

      »Sagen wir das dem Gericht?«

      »Eric, merk dir den Gedanken. Ich habe jetzt einen Termin, ich muss los.« Susan schwieg kurz. »Wir haben zehn Tage, um darauf zu reagieren. Glaubst du, dass dann nicht mehr gegen dich wegen des Mordfalles ermittelt wird?«

      »Das hoffe ich.« Eric schaute hinunter auf Max’ Akte.

      »Gut. Ich sende dir die Unterlagen als Ausdruck zu, damit du sie selbst lesen kannst. Und in der Zwischenzeit halte mich auf dem Laufenden.«

      »Und ich bekomme Hannah heute Abend wirklich nicht zu sehen?«

      »Nein. Ich werde dem Richter einen Brief schreiben, in dem steht, dass er keine einstweilige Verfügung auszusprechen braucht und wir einverstanden sind, dass du sie angesichts der außergewöhnlichen Umstände heute Abend nicht triffst. Ich gehe dann auf deine Aktion im Einkaufszentrum ein und erkläre ihm, was für ein tapferer Mann du bist.«

      Eric seufzte. »Vielleicht ist es heute Abend besser für sie. In meinem Vorgarten liegen Reporter auf der Lauer.«

      »Lass sich die Situation erst einmal beruhigen, bevor du anfängst Forderungen zu stellen.«

      »Okay, danke.« Eric legte auf und wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Notizen seiner ersten Sitzung mit Max zu. Er schob den Gedanken an Hannah beiseite und begann zu lesen. Kurz darauf klingelte es auf seinem Festnetzanschluss.

      »Hallo, hier ist Dr. Parrish.«

      »Dr. Parrish, mein Name ist Tyler Choudhury. Ich rufe für den Philadelphia Inquirer an und würde Ihnen gern ein paar Fragen im Zusammenhang mit dem Bevilacqua-Mord stellen …«

      »Kein Kommentar, tut mir leid.«

      »Aber, Dr. Parrish, es wäre die Chance, Ihre Seite der Geschichte zu erzählen. Sie könnten versuchen zu erklären, ob Sie zu der ärztlichen Schweigepflicht stehen oder sich dahinter verstecken …«

      »Kein Kommentar. Auf Wiederhören.« Eric legte auf. Er öffnete Max’ Akte und machte sich an die Arbeit.


      Kapitel Neunundvierzig

      Eine Stunde später hatte Eric seine Notizen durchgelesen, aber er hatte keine Hinweise darauf gefunden, wer Renée getötet haben könnte. Sein Blick schweifte aus dem Fenster zu dem üppigen Sommerflieder. Es wäre ein schöner Anblick gewesen, wenn die Reporter nicht da ständen, sich laut unterhielten und rauchten.

      Es kam ihm seltsam vor, dass er hier zu Hause war, wenn er doch eigentlich im Krankenhaus sein sollte. Sein Leben war komplett auf den Kopf gestellt worden.

      Eric nahm an, dass Kristine sich über seine Probleme sicher amüsierte, und entzückt darüber war, dass der Versuch, ihn zu ruinieren, nun sogar noch effektiver von der Polizei erledigt wurde. Er hatte immer noch keine Ahnung, warum sie ihn wegen sexueller Belästigung bei der Krankenhausleitung angeschwärzt hatte. Vielleicht war sie eifersüchtig auf Laurie, doch wenn dem so war, dann wäre Kristine bis zu einem gewissen Grad unnormal – obwohl sie sich bisher in keiner Weise unnormal verhalten hatte. Aber vielleicht hatte er zu wenig auf sie geachtet.

      Eric hörte, wie die Reporter abermals in Gelächter ausbrachen. Er stand auf und schloss die Fenster. Es war schier unmöglich, herauszufinden, wer Renée umgebracht hatte, weil er fast nichts über sie wusste. Er ging zurück zu seinem Schreibtisch. Es konnte gut sein, dass der Mord an Renée eine zufällige Gewalttat gewesen war, dass der Mörder in keinerlei Beziehung zu ihr gestanden hatte. Das Telefon klingelte wieder. Eric nahm an, dass es wahrscheinlich wieder ein Reporter war, doch er konnte es nicht ignorieren. Es gab weder für seine Patienten noch seine Mitarbeiter im Krankenhaus einen anderen Weg der Kontaktaufnahme zu ihm. »Hallo, hier ist Dr. Parrish.«

      »Dr. Parrish, mein Name ist Nancy Steinmann von USA Today, ich rufe wegen Ihres Patienten Max Jakubowski an. Wir möchten gerade einen Bericht …«

      »Tut mir leid, kein Kommentar.«

      Eric legte auf. Dann dachte er wieder über Renée nach. Sie war ein Teenager gewesen, also würde sie höchstwahrscheinlich eine Facebook-Seite haben.

      Er öffnete die Facebook-App und wollte zuerst nachsehen, was Caitlin zuletzt auf Facebook gepostet hatte. Er tippte ihren Namen in das Suchfeld, doch neben ihrem Namen poppte der Button »Freund hinzufügen« auf. Eric blinzelte. Natürlich war er bereits Caitlins Facebook-Freund, doch ihm wurde klar, dass Caitlin ihn entfernt haben musste, sie waren nicht länger »befreundet«, was offensichtlich die Facebook-Version einer Scheidung war. Er tippte noch einmal, um sich zu vergewissern, konnte jedoch nur eine eingeschränkte Version von Caitlins Facebook-Profil sehen. Er blickte auf das Display, das nur Bilder ihrer Freunde zeigte, und stellte fest, dass es ein paar neue gab. Er überflog sie schnell und fand denjenigen, nach dem er suchte. Brian Allsworth stand neben seinem Bild.

      Eric wollte gerade das Profilbild anklicken, als er begriff, dass er kurz davor war, in einen Strudel zu geraten, in den er sich nicht begeben wollte. Caitlin hatte die Beziehung abgehakt, und er musste das auch tun.

      Also tippte er Renées Namen in das Suchfeld ein. Eine lange Liste von Renée Bevilacquas tauchte auf, deren Fotos auf dem kleinen Display schlecht zu erkennen waren. Er scrollte an den älteren Frauen vorbei, an Frauen aus Australien und Italien. Schließlich fand er das richtige Bild.

      Ein großes Profilfoto des Mädchens füllte den Bildschirm, jugendlich und strahlend, umgeben von Freundinnen, die an einem Strand die Arme umeinandergelegt hatten. Renée sah so lebendig aus, dass es fast unmöglich war, zu begreifen, dass sie tot war. Eric warf einen kurzen Blick auf die Seite darunter, ihre alten Profilbilder und ein neueres, unter dem in Blockschrift stand: Kann den Sommer kaum erwarten! Es zeigte sie mit einer Gruppe kichernder Mädchen in 3D-Brillen vor dem IMAX-Kino im King-of-Prussia-Einkaufszentrum.

      Eric stellte sich vor, wie Renées letzter Facebook-Eintrag auf ihrer Seite wäre, mit R. I. P.-Posts von all ihren Freunden und Kollegen. Er unterdrückte seine Gefühle und ging die Fotos ihrer Freunde durch, die grinsten, auf Partys Grimassen schnitten, lustige Hüte trugen oder einfach Mädchen waren, die so hübsch wie möglich aussehen wollten.

      Schließlich schaute sich Eric die Musik an, die ihr gefiel: Iron and Wine, Bruno Mars, Katy Perry, Taylor Swift und Faith Hill. Bücher wie The Fault in Our Stars, die Divergent-Serie, Mockingjay und Eleanor & Park. All das berührte Eric sehr und machte sie für ihn realer.

      Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte erneut. »Hier spricht Dr. Parrish.«

      »Hier die New York Times, ich …«

      »Kein Kommentar.«

      »Aber, Dr. Parrish …«

      Eric legte auf. Er würde Renées Bilder durchgehen und versuchen herauszufinden, wer ihr am nächsten gestanden hatte und ob jemand ausgegrenzt oder verdächtig wirkte. Sie könnte einen eifersüchtigen Freund gehabt haben. Er klickte auf das erste Foto auf der linken Seite; es zeigte ein junges Mädchen namens Katie Shoop. Sie hatte ihre Privatsphäre so eingestellt, dass er nicht viel über sie erfahren konnte. Katie änderte jedoch häufig ihr Profilbild, und in fast jedem Bild umarmte sie dieselbe Gruppe Mädchen, zu der auch Renée gehört hatte. Sie schienen gemeinsam in einem Chor gewesen zu sein, sie trugen blaue Roben und grinsten Arm in Arm in die Kamera.

      Eric griff nach Stift und Papier und machte sich Notizen, während er die Fotos von Renées Facebook-Freunden durchging. Fast alle Mädchen hatten ihre Seiten vor der Öffentlichkeit geschützt, doch Eric konnte immer noch Informationen aus ihren Profilbildern entnehmen. Auch einige Jungen hatten zu Renées Freunden gehört.

      Am Ende seiner Recherche hatte Eric eine Liste von neunzehn Mädchen und dreizehn Jungen, die zu ihrem engeren Umfeld gehört hatten. Seltsamerweise wurde nirgendwo Renées Freund erwähnt, obwohl er von Max wusste, dass sie einen gehabt hatte. Einer der Jungen, Jason Tandore mit Namen, gab Pickering Park als einen seiner Lieblingsorte an. Genau dort war Renée tot aufgefunden worden.

      Eric erfuhr auch, dass Renée ihrem Onkel Pat sehr nahegestanden hatte, ein aalglatt aussehender, alleinstehender Anwalt aus Philadelphia. Er hatte auch herausbekommen, dass Renée zu ihren Eltern Margaret und Anthony Bevilacqua eine sehr enge Beziehung gehabt hatte, insbesondere zu ihrem Vater. Anthony Bevilacquas Seite war öffentlich und beinhaltete in erster Linie Posts über seine Obstfirma, den Joggingclub, dem er angehörte, und seine Aktivitäten bei den Freimaurern. Er hatte viele Fotos von Renée und sich gepostet, wie sie zusammen joggten oder Fahrrad fuhren. Anthony trug auf einem Foto Fahrradshorts, war ungefähr so groß wie Eric und hatte dichtes schwarzes Haar.

      Renées Mutter Margaret hatte auf Facebook ihre Privatsphäre-Einstellungen aktiviert, sie hatte weit weniger Freunde als der Vater. Die einzige Gruppe, der die Mutter angehörte, waren die Nurses Who Knit, der Geburtsstation des Lankenau Hospitals.

      Sein Festnetzanschluss klingelte wieder. Er griff zum Hörer, diesmal ohne sich zu melden.

      »Dr. Parrish? Hier ist Peg …«

      »Kein Kommentar.«

      »Ich bin kein Reporter. Ich muss mit Ihnen reden.«

      »Nein, tut mir leid, ich kann nicht …«

      »Dr. Parrish, hier ist Peg Bevilacqua – Renée Bevilacquas Mutter.«


      Kapitel Fünfzig

      Eric blickte immer wieder aus dem Fenster seines Wohnzimmers, um zu sehen, wann Stan von Enterprise Rent-A-Car endlich kam, um ihm einen Mietwagen zu bringen. Renées Mutter hatte sich mit ihm treffen wollen. Auch vor dem Haus der Bevilacquas kampierte die Presse, daher hatten sie sich in einem abgelegenen Restaurant verabredet. Er fürchtete sich ein wenig vor der Aussicht, ihr gegenüberzutreten, hoffte aber gleichzeitig, wichtige Informationen zu erhalten.

      Eric bemerkte den beigefarbenen Buick von Enterprise, der vor seinem Haus abbremste, also eilte er durch das Haus ins Büro und ging durch die Hintertür hinaus. Er lief die Einfahrt hinunter, als der Buick am Bordstein hielt. Er hastete zu dem Wagen, doch die Reporter hatten ihn entdeckt und setzten sich prompt in Bewegung. »Dr. Parrish, wo wollen Sie hin?« »Dr. Parrish, bitte, geben Sie uns eine Erklärung ab.« »Dr. Parrish, was ist in dem Einkaufszentrum passiert?« »Werden Sie der Polizei alles sagen, was Sie über Max Jakubowski wissen?«

      »Kein Kommentar!«, rief Eric ihnen entgegen und ging zügig die Einfahrt hinunter. Stan rutschte bereits auf den Beifahrersitz, wie sie es besprochen hatten, und ließ den Motor dabei laufen. Einige Reporter machten kehrt und rannten zu ihren Wagen hinüber, um ihm zu folgen, doch Eric sprang in den Wagen und gab Gas.

      »Super!«, meinte Stan mit einem schiefen Grinsen. Er war jung, hatte eine Bürstenfrisur und trug Diamant-Ohrstecker.

      »Festhalten!« Eric bog scharf links ab, nahm dann die erste Straße rechts und warf einen Blick in den Rückspiegel. Noch hatte kein Wagen eines Journalisten zu ihm aufgeschlossen, also bog er wieder scharf rechts ab in eine Einfahrt und fuhr ganz dicht ans Haus hinauf. Er hoffte, die Hecken entlang der Zufahrt würden ausreichend Deckung bieten.

      »Ducken!«

      Sie warteten.

      Wenig später rasten die Autos der Reporter die Straße hinunter, an der Einfahrt vorbei.

      »Mann. Das war geil!«

      Eric vergewisserte sich, dass keine weiteren Reporter ihnen auf den Fersen waren, dann setzte er in der Einfahrt zurück und fuhr Richtung Enterprise. Er setzte Stan ab, bedankte sich bei ihm und steuerte ein kleines Restaurant an, das lediglich Frühstück und Mittagessen anbot.

      Er öffnete die Glastür und schaute sich um. Die Wände waren braun gestrichen, die Böden waren mit dunklem Holz ausgelegt. Das Lokal war nicht sonderlich groß, höchstens zehn Tische, von denen nur wenige besetzt waren. Schließlich erblickte er Pegs rote Locken. Sie saß in einer Nische an der Wand und blickte zur Tür.

      Eric gab einer Kellnerin, die sich ihm näherte, zu verstehen, dass er zu einem bestimmten Tisch wollte, dann ging er hinüber. »Hallo, ich bin Eric. Sie müssen Peg sein.«

      »Ja.« Peg schaute auf, dann deutete sie auf die andere Seite der Sitznische. »Bitte, nehmen Sie Platz.«

      »Danke.« Eric rutschte auf die Bank. »Der Verlust Ihrer Tochter tut mir furchtbar leid. Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.«

      »Vielen Dank.« Peg schaute ihn offen an. Ihre Augen waren blutunterlaufen, wie von zu vielen Tränen. Sie hatte eine Stupsnase mit ein paar Sommersprossen. Ihre Haut war sehr hell. Sie ähnelte ihrer toten Tochter.

      »Ich bin sehr froh, dass Sie sich mit mir in Verbindung gesetzt haben.«

      »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein unendlich großer Verlust das für meinen Mann und mich ist.« Peg schluckte. Tiefe Falten gruben sich um ihren Mund. »Haben Sie Kinder, Dr. Parrish?«

      »Ja, ich habe eine Tochter. Sie ist sieben. Und, bitte, nennen Sie mich Eric.«

      »Renée ist … sie war unser einziges Kind. Mein Mann hatte eine besonders enge Beziehung zu ihr, sie war wirklich Daddys Liebling.« Die Andeutung eines bitteren Lächelns spielte um Pegs Mund. »Die zwei waren sich sehr ähnlich. Im Moment ist es einfach zu viel für ihn … Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das erzähle, vielleicht, weil Sie ein Psychiater sind. Sie sind es gewohnt, Menschen zuzuhören. Ich weiß, dass Sie am HGH arbeiten, ich bin Krankenschwester am Lankenau, also … Das haben wir gemeinsam.«

      Eric wusste nicht genau, was er sagen sollte. Er entschied, dass es am besten war, Peg erst einmal reden zu lassen.

      »Mein Mann ist sehr mitgenommen. Er will gar nicht mehr aus dem Bett aufstehen, aber schlafen kann er auch nicht. Er weint meistens. Es ist wirklich ganz schrecklich. Ich musste unseren Arzt anrufen, wir haben ihm ein Sedativum gegeben.« Peg schüttelte den Kopf. »Jedenfalls weiß er nicht, dass ich jetzt hier bin. Ich habe ihm gesagt, ich würde eine Weile mit meiner Schwester verbringen. Die Reporter sind vor unserem Haus, man könnte fast meinen, die machen dort Camping. Es kommt mir alles wie ein Alptraum vor. Es ist einfach mehr, als man einem Menschen aufbürden sollte.«

      »Ja.« Eric schwieg weiter. Seine Probleme waren gering, wenn man sie mit Pegs verglich.

      »Wir haben einen Sarg für Renée ausgesucht. Können Sie sich das vorstellen? Einen Sarg für meine Tochter. Ich werde meine wunderschöne Tochter beerdigen. Nun«, Peg richtete sich auf, »ich weiß, dass Sie sich wundern, ich meine, ich habe Sie angerufen, weil ich mit Ihnen wie mit einem normalen Menschen reden wollte. Ich bin kein Mensch, der einfach nichts mehr tut, das ist nicht meine Art. Ich meine, es ist so ein Ding von Müttern, irgendwie. Mütter kümmern sich. Mütter machen weiter, für Renée. Sie verstehen das, nicht wahr?«

      Eric nickte. »Ja.«

      »Also ich habe gehofft, ich könnte einfach mit Ihnen reden, wo wir ja beide in medizinischen Berufen tätig sind. Wir wollen beide den Menschen helfen, wir kümmern uns um die Menschen, das tun wir doch, oder?«

      »Ja, genau.« Eric brachte ein Lächeln zustande.

      »Ich weiß, dass mir das Denken im Moment schwerfällt. Ich bin so schrecklich müde.« Peg rieb sich über das Gesicht. »Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Man hat Sie vor dem Polizeirevier gezeigt. Wir haben alles gesehen, was gestern Abend im Einkaufszentrum passiert ist.«

      Eric wartete weiter ab.

      »Natürlich haben wir auch alles andere verfolgt … was die Upper Merion Police und Captain Newmire gesagt haben.« Peg zögerte. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto weniger Sinn ergibt es für mich, dass Sie Renée umgebracht haben sollen.«

      »Nein, natürlich habe ich es nicht getan. Ich schwöre es Ihnen.« Er war versucht, nach ihrer Hand zu greifen.

      »Sie haben Renée nicht gekannt, oder?«

      »Nein, ich habe sie nicht gekannt.« Eric schaute auf, als sich eine junge Kellnerin näherte. »Für mich bitte nur eine Cola.«

      Peg sah ihn ausdruckslos an. »Für mich auch.«

      Die Kellnerin nickte. »Tut mir leid, wenn ich gestört habe. Bin gleich zurück.«

      Peg wartete, bis die Kellnerin außer Hörweite war, dann nahm sie den Faden wieder auf. »Ich habe mich über Sie erkundigt, ich habe mit Leuten auf der Arbeit gesprochen. Man sagt, dass Sie sehr angesehen sind, ein netter Mann, ein guter Psychiater. Sie haben überhaupt keinen Grund, Renée umzubringen. Offensichtlich ist es erheblich wahrscheinlicher, dass es Max war, und Sie sind sein Psychiater.«

      Eric lauschte ihrer tiefen und ruhigen Stimme, und auch wenn er spürte, worauf sie hinauswollte, unterbrach er sie nicht.

      »Ich werde ehrlich zu Ihnen sein. Renée hat mir erzählt, nein, sie hat es meinem Mann erzählt, dass sie glaubte, Max sei in sie verknallt. Sie mochte ihn ebenfalls. Nicht auf diese Weise, aber sie hat gemeint, Max sei ganz sicher in sie verknallt. Das wusste sie schon, seit sie die erste Nachhilfestunde bei ihm gehabt hatte.«

      Eric sagte weiter nichts, er ermahnte sich, einfach nur zuzuhören und nicht zu reagieren.

      »Sie hat sich nie wirklich Sorgen wegen Max gemacht, sie hat nie geglaubt, dass er ihr etwas tun würde, aber sie war jung, sie war naiv. Mein Mann und ich vermuten, dass er es ziemlich gut verborgen hat. Dass er die ganze Zeit über vorhatte, sie umzubringen.«

      Die Kellnerin kam mit den Getränken. »Bitte sehr. Rufen Sie mich einfach, falls Sie irgendwas zu essen haben möchten.«

      Eric nickte ihr zu. »Danke. Das machen wir.«

      Nachdem die Kellnerin gegangen war, fuhr Peg fort. »Wir haben Captain Newmire sagen hören, dass Sie Informationen über denjenigen besitzen, der Renée umgebracht hat, und dass Sie diese Informationen nicht weitergeben, weil Sie an Ihre ärztliche Schweigepflicht gebunden sind.« Peg unterbrach sich und faltete die Hände. »Ich weiß, dass man mit genau solchen Dingen im Krankenhaus täglich konfrontiert ist. Ich weiß es, weil ich ja ebenfalls in diesem Bereich beschäftigt bin, aber das hier ist eine Ausnahme. Das hier ist etwas zwischen uns Eltern, und deshalb habe ich Sie angerufen. Ich wollte mich mit Ihnen treffen und Sie fragen, Sie wirklich bitten. Ich flehe Sie an, von Mutter zu Vater, mir zu sagen, was Sie wissen. Sie müssen mir sagen, was Max Ihnen über Renée erzählt hat und warum er sie umgebracht hat. Sie hat ihn nicht abgewiesen, er hat sie nie um eine Verabredung gebeten. Sie war nett zu ihm, sie war nett und freundlich zu jedem. Sie hat nie etwas Falsches getan. Sie hat es nicht verdient, so zu sterben.« Pegs Augen wurden feucht. »Ich will das alles wissen, weil ich Gerechtigkeit für mein Kind haben will. Anthony sagt, Gerechtigkeit bringt sie uns auch nicht wieder zurück, und das weiß ich auch. Ich will aber, dass Max für das bezahlt, was er meiner Tochter und meiner Familie angetan hat.«

      Eric seufzte. »Peg, ich wünschte wirklich, ich könnte Ihnen erzählen, was Sie wissen möchten, aber ich kann es nicht. Aber ich werde Ihnen etwas anderes sagen, ich werde Ihnen sagen, dass ich sicher bin, dass Max Renée nicht ermordet hat. Sie und die Polizei könnten durchaus den falschen Tatverdächtigen haben.«

      »Was reden Sie da?«, empörte sich Peg. Ihre Stimme überschlug sich beinahe. »Ich weiß, dass er in meine Tochter verknallt war, und das wissen Sie ebenfalls. Ich glaube, dass er geplant hat, Renée zu ermorden. Ich weiß, dass die Polizei ihr Telefon in seinem Zimmer gefunden hat. Erweisen Sie mir doch bitte zumindest so viel Respekt, dass Sie ehrlich zu mir sind. Ich kann es verkraften. Sagen Sie mir, was Sie wissen.«

      »Ich kann Ihnen nicht sagen, was ich weiß, aber ich habe den ganzen Morgen damit verbracht …«

      »Sie werden mir antworten.« Peg spuckte ihre Worte förmlich aus, ihre blauen Augen wurden hart wie Eis. »Ich weiß, dass Max sie umgebracht hat. Und wissen Sie, woher ich das weiß? Weil ich gelesen habe, was man über Ihre Aufenthaltsorte gesagt hat. Dass Sie im Swirled Peace waren, dass Sie mit Renée gesprochen haben, dass Sie ihr nach Hause gefolgt sind, dass mein Nachbar Sie auf der Straße hat warten gesehen, direkt vor unserem Haus. Warum haben Sie das getan?«

      »Ich kann Ihnen darauf nicht antworten.«

      »Das ist auch gar nicht nötig, denn ich bin nicht dumm. Es könnte zwei Gründe geben, warum Sie so etwas getan haben. Der erste Grund geht von der Annahme aus, dass Sie irgendeine Beziehung zu Renée hatten, dass Sie sie verfolgt haben, um ihr Schaden zuzufügen, aber das glaube ich nicht. Nicht nach allem, was ich über Sie weiß. Der zweite mögliche Grund ist, dass Sie Renée beschützt haben. Nachdem Max verschwunden war, haben Sie sich Sorgen um Renée gemacht. Also sind Sie zu ihrem Arbeitsplatz gefahren, den Sie von Max kannten, und sind ihr von dort aus nach Hause gefolgt, um sich zu vergewissern, dass Max ihr nichts antun wollte.«

      Eric hörte zu und erkannte, dass sie eine Theorie aufgestellt hatte, die absolut sinnvoll und schlüssig klang, und doch stimmte sie nicht. Er war nicht unterwegs gewesen, um Renée zu schützen, er hatte eigentlich Max finden wollen, aber das konnte er ihr nicht sagen.

      »Als mein Nachbar Sie auf der Straße gesehen hat und Sie aufforderte zu verschwinden, sind Sie für diesen Abend nach Hause gefahren und zu Bett gegangen. Sie waren unachtsam. Sie konnten Max nicht finden. Max wusste genau, was er tat. Er hat Renée gefunden. Er hat sie sich am nächsten Morgen geschnappt. Er muss gewusst haben, dass sie morgens vor der Schule mit dem Hund in Pickering Park Gassi geht. Sie liebte den Hund, sie sprach immerzu von dem Hund. In dem Park hat er sie ermordet. Er hat sie erwürgt.« Peg beugte sich vor, die Handflächen flach auf dem Tisch. »Sie haben sich deshalb Sorgen gemacht, Eric. Sie haben versucht, es zu verhindern, aber Sie haben versagt. Sagen Sie mir, dass ich recht habe! Sagen Sie mir die Wahrheit!«

      »Die Wahrheit ist, dass ich glaube, dass Max unschuldig ist.«

      »Wirklich.« Peg atmete seufzend aus, dann lehnte sie sich zurück und verschränkte die Arme. »Sie glauben, er ist unschuldig?«

      »Ja.«

      »Dann sagen Sie mir, warum, oder besser noch, gehen Sie und erzählen der Polizei, warum Sie das glauben. Denn die Polizei denkt, er war es, und wenn er es wirklich nicht gewesen ist, dann verschwenden die ja jetzt nur ihre Zeit, wo sie doch den wahren Mörder suchen sollten. Sie müssen denen sagen, was Sie wissen. Sie können sich nicht einfach zurücklehnen und nichts tun. Meine Tochter ist tot. Ihre Tochter lebt. Sie haben überhaupt keine Vorstellung, wie glücklich Sie sind.«

      »Ihr Verlust tut mir so unendlich leid, aber Sie müssen wissen, dass ich keineswegs untätig bin.« Eric beschloss, offen zu ihr zu sein. »Heute Morgen habe ich einige Recherchen betrieben und eine Liste derjenigen aufgestellt, die Ihrer Tochter Renée nahestanden.«

      »Woher wissen Sie, wer meiner Tochter nahestand und wer nicht?«

      »Von Facebook.« Eric zog seine handgeschriebene Liste aus der Brusttasche seines Hemdes. »Todd Schuler, Hudson McAllister, Julia Clackney, Mindy Chortez, Gabi Mateille und Cate …«

      »Ist das Ihr ernst? Sie haben sich die Facebook-Seite meiner Tochter angesehen? Das ist privat. Ich habe ihre Privatsphäre-Einstellungen höchstpersönlich vorgenommen, als wir das Konto eingerichtet haben.«

      »Ihre Seite ist privat, ja, aber nicht alle Seiten ihrer Freunde. Die meisten Seiten von Mädchen sind privat, bei den Jungs sieht’s anders aus. Allerdings konnte ich nicht erkennen, welcher der Jungs ihr fester Freund ist …«

      »Sie haben sich die Facebook-Seiten ihrer Freunde angesehen? Und was meinen Sie mit fester Freund? Renée hatte keinen festen Freund.«

      »Hatte sie nicht?«

      »Nein, sie ist mal mit Todd Schuler gegangen, aber die zwei haben schon vor einiger Zeit Schluss gemacht. Wir mochten ihn nicht und …« Peg machte ein finsteres Gesicht. »Das geht Sie jedenfalls nichts an! Worüber reden Sie überhaupt? Wieso machen Sie das, nachsehen, wer ihre Facebook-Freunde sind?«

      »Peg, ich versuche nur, alle Möglichkeiten durchzugehen. Die Polizei hat den falschen Verdächtigen. Der Mörder muss höchstwahrscheinlich jemand sein, den sie kannte …«

      »Wie können Sie es wagen!« Pegs Augen funkelten wie polierter Stahl. »Wollen Sie mir vielleicht sagen, dass Ihrer Meinung nach einer ihrer Freunde sie umgebracht hat? Die sind seit der Grundschule miteinander befreundet. Sie können gar nicht aufhören zu weinen, seit Renée tot ist.«

      »Ich sage lediglich, dass der wirkliche Mörder immer noch dort draußen ist.«

      »Sie glauben, dass ihre Freunde sie mit bloßen Händen ermordet haben? Sie halten es für wahrscheinlicher, als dass Ihr verrückter Patient Max es getan hat, der gefährlich genug war, Kinder als Geisel zu nehmen?« Peg beugte sich vor. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Ich habe Sie freundlich gebeten, habe Sie sogar angefleht, und jetzt werde ich Ihnen sagen, was ich tun werde, wenn Sie nicht mir sagen, was Sie wissen. Ich habe selbst einige Recherchen angestellt, und ich habe einige Psychiater gefragt, die ich kenne, und die haben mir von einem Fall namens Tarasoff erzählt, und aufgrund dieses Falles ist ein Psychiater, wenn er denkt, ein psychiatrischer Patient werde jemanden töten, von Rechts wegen verpflichtet, es entweder der betreffenden Person oder aber der Polizei mitzuteilen.«

      Eric spürte, wie er blass wurde.

      »Sie wussten, dass Max Renée töten würde, und der Beweis ist, dass Sie ihr an diesem Abend gefolgt sind, um sie zu beschützen. Wenn Sie sich also nicht bereit erklären, der Polizei alles zu sagen, werden mein Mann und ich Sie verklagen. Wir werden unser Geld bis auf den letzten Cent einsetzen, um Sie fertigzumachen. Sie werden alles verlieren, was Sie besitzen.« Peg sprach so energisch, dass ihre Worte, angefeuert von Zorn, Schmerz und Trauer, immer schneller herauskamen. »Ich werde nicht eher aufhören, bis ich Gerechtigkeit für meine Tochter erhalten habe. Falls Ihnen also Ihre eigene Haut lieb ist, sollten Sie jetzt besser zur Polizei gehen.«

      »Es tut mir sehr leid, ich kann nicht …«

      »Dann soll es so sein!« Peg stand unvermittelt auf, sie ergriff ihre Handtasche, drehte sich um und stürmte hinaus.

      »Peg, warten Sie!« Eric stand auf, um ihr zu folgen, doch dann setzte er sich wieder. Peg hatte jedes Recht, so zu reagieren. Er trank einen Schluck von seiner Cola, zog sein Smartphone aus der Tasche und suchte auf Facebook, bis er Todd Schulers Seite vor sich hatte. Sie war öffentlich, keine der Privatsphäre-Einstellungen war aktiviert. Eric überflog die Seite. Unter Beziehungsstatus hieß es: Es ist kompliziert. Eric begriff, wenn Todd ihr fester Freund gewesen war und Renées Eltern nichts davon wussten, dann konnte Todd das wohl kaum auf Facebook sagen. Todd tauchte auch nicht unter Renées Facebook-Freunden auf. Sie musste ihn wohl »entfreundet« haben, so wie Caitlin ihn, vielleicht um ihre Eltern in die Irre zu führen.

      Eric scrollte weiter und las einige Posts auf Todds Seite. Allem Anschein nach postete Todd nur alle drei oder vier Tage etwas. Er scrollte zu Mittwoch, dem Tag, an dem der Mord an Renée bekannt geworden war. Sein Post lautete schlicht: hrtbrkn 4eva. Keine weitere Erklärung.

      Er scrollte weiter zu den früheren Posts. Da waren Bilder von einer Party, schwach beleuchtet, mit einer Menge junger Leute, aber auch ein Selfie von Todd vor irgendeinem grünen Hintergrund grinsend – mit Renée. Die Bildunterschrift lautete: mein bae.

      Eric wusste, dass »bae« für »before anyone else« stand, vermutlich für seine feste Freundin. Möglich, dass Todd bei diesem Post unvorsichtig gewesen war, aber er musste auch gewusst haben, dass Renées Eltern keinerlei Veranlassung hatten, auf seine Facebook-Seite zu gehen.

      Eric prüfte das Datum der Aufnahme: vor einem Monat. Peg hatte gesagt, sie hätten schon vor langem Schluss gemacht, aber das Foto widersprach dem. Er sah das Bild noch einmal an. Er konnte nicht ausmachen, was im Hintergrund des Rasens zu sehen war, jedenfalls waren da irgendwelche Hecken, und in einer Ecke war ein rosa Gegenstand zu sehen. Er vergrößerte diesen Teil des Fotos, konnte aber immer noch nicht erkennen, um was es sich dabei handelte; irgendwie sah es aus wie ein rosafarbener Stachel, eine Farbe und eine Form, die in der Natur nicht zusammenpassten. Dann fiel ihm ein, dass er diese merkwürdige Form schon einmal irgendwo gesehen hatte, auf einem Foto. Er verließ Facebook und rief die Homepage der Stadt auf. Dort sah er unter Parks und Freizeit nach und überflog die Link-Liste zum Pickering Park.

      Er klickte auf einen Link, und schon füllte sich der Bildschirm seines Smartphones mit Bildern des Parks: eine Laufstrecke, eine Rasenfläche und ein drittes Foto, das ihm den Atem verschlug. Es war die Aufnahme einer lebensgroßen Plastikkuh, in Rosa und giftgrün angemalt, eines dieser Kunstprojekte für wohltätige Zwecke, die es in der Gegend überall auf öffentlichen Plätzen gab. Er kniff die Augen zusammen, um die Spitze des Horns zu fixieren, kehrte dann zu Todds Facebook-Seite zurück und verglich es mit dem rosa Splitter in der oberen rechten Ecke des Selfies. Ja, es war die Kuh aus dem Pickering Park.

      Seine Gedanken überschlugen sich. Das Selfie bewies, dass Todd mindestens bei einer Gelegenheit mit Renée im Pickering Park gewesen war. Eric erinnerte sich, dass Peg erwähnt hatte, Renée gehe jeden Morgen mit dem Hund im Park Gassi. Eric fragte sich, ob Renée den Hund als Vorwand genutzt hatte, um sich morgens heimlich mit Todd im Park zu treffen. Vielleicht hatte Todd sich auch an diesem Mittwochmorgen mit ihr dort getroffen … und sie ermordet.

      Was, wenn Renée versucht hatte, mit ihm Schluss zu machen und Todd sie daraufhin erwürgt hatte? Oder wenn er eifersüchtig gewesen war? Es war praktisch Standard, mit dem Partner einer Liebesbeziehung die Ermittlungen in einem Mordfall zu beginnen, allerdings wusste bislang weder die Polizei, dass Renée überhaupt einen festen Freund hatte, noch Peg als Mutter. Falls Todd ihr Telefon eingesteckt hatte, nachdem er Renée erwürgt hatte, würde niemand jemals von ihm erfahren. Die Polizei würde es möglicherweise irgendwann herausfinden, wenn sie sich die Verbindungsdaten von Renées Handy ansah, aber bis dahin mochten noch Tage verstreichen.

      Eric scrollte zu den aktuellsten Fotos, betrachtete sie beiläufig und dachte über seinen nächsten Schritt nach. Da waren Aufnahmen von Lehrbüchern mit der Bildunterschrift: Schlimmer als Schule ist nur noch die Sommerschule. Und: Nicht zu fassen, dass ich 100 Dollar für dieses verfickte Chemiebuch ausgegeben hab! Todd hatte offenbar als Studienanfänger am Delaware County Community College auf dem Exton Campus angefangen.

      Nach Exton waren es gerade mal fünfzehn Minuten. Eric fragte sich, was für ein Auto Todd wohl fuhr, denn wenn er es wüsste, könnte er herausfinden, ob der Wagen am Morgen des Tages, an dem Renée tot aufgefunden worden war, in der Nähe des Pickerton Park gesehen worden war.

      Eric nahm seine Brieftasche heraus und legte einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch.

      Dann setzte er sich in Bewegung.


      Kapitel Einundfünfzig

      Eric fuhr die Lancaster Avenue hinunter, sein Smartphone am Ohr. »Hallo, bin ich mit dem Sekretariat verbunden?«

      »Ja. Womit kann ich Ihnen helfen?«

      »Mein Sohn nimmt diesen Sommer an einem Chemiekurs teil, und anscheinend habe ich seinen Rucksack mitgenommen und nicht meinen eigenen, denn jetzt habe ich seine Bücher. Können Sie mir vielleicht sagen, um wie viel Uhr sich der Kurs trifft und in welchem Gebäude?«

      »Lassen Sie mich zuerst die Uhrzeit nachsehen. Ja, hier, der Chemiekurs dauert von neun bis um drei Uhr, also hat er das meiste schon verpasst. Blöd.«

      »In welchem Gebäude findet der Kurs denn statt? Ich bin gerade in der Gegend, daher kann ich ihn vielleicht doch noch abgeben?«

      »Es gibt nur ein Gebäude, daher werden Sie es sofort sehen, sobald Sie auf den Parkplatz kommen.«

      »Vielen Dank.« Eric unterbrach die Verbindung und sah auf die Uhr am Armaturenbrett – 2:15 Uhr.

      Er erreichte Exton, fuhr an der Church Farm School vorbei, suchte nach Hinweisschildern auf die Springdale Road und bog links auf den Parkplatz ein. Von dieser Stelle aus hatte er den besten Blick auf den anscheinend einzigen Zugang zur Schule.

      Der Eingang bestand aus Rauchglastüren unter einer braun gestrichenen Fassade. Es gab hier keine Rasenfläche, auf der man abhängen, reden oder Frisbee spielen konnte. Lediglich eine Handvoll Studenten standen vor dem Eingang, die Rucksäcke lässig über einer Schulter und Kopfhörer um den Hals.

      Eric beobachtete, wie die Türen aufgingen und weitere junge Leute herauskamen. Sie redeten und lachten, während sie sich zerstreuten. Er wartete zehn Minuten, immer ein Auge auf die Studenten, die das Gebäude verließen. Als er schon dachte, Todd verpasst zu haben, entdeckte er einen Studenten, der Todd ähnlich sah. Der Junge war etwa eins neunzig groß, hatte blondes Haar und unterhielt sich beim Verlassen des Gebäudes mit zwei hübschen Studentinnen.

      Eric sah sich noch einmal Todds Facebook-Bild an, um sicherzugehen. Als der Junge näher kam, war Eric sicher, dass es Todd war. Er trug eine weite grüne Cargohose, und sein Lächeln war lässig und ein wenig eingebildet. Eric wartete, um zu sehen, zu welchem Auto Todd ging.

      Das laute Lachen eines der Mädchen drang zu Eric herein, dann verabschiedete sie sich winkend und ging zu einer Reihe Autos, die auf der rechten Seite standen. Todd wandte sich mit dem anderen Mädchen nach links, und im nächsten Moment legte er einen Arm um ihre Schulter und küsste sie auf die Wange, dann blieb sie stehen und lächelte ihn an, woraufhin Todd ihr einen Kuss auf den Mund gab.

      Eric blinzelte überrascht. Er aktivierte die Kamera-Funktion seines Smartphones und machte Aufnahmen von Todd und dem Mädchen, während sie zu einem grauoliven Jeep Wrangler gingen und einstiegen, Todd auf der Fahrerseite. Eric schoss noch schnell ein Foto des Nummernschildes.

      Eric hatte den Eindruck, als hätte sich das Blatt gewendet. Bislang hatte seine Schweigepflicht ihn daran gehindert, der Polizei Hinweise zu geben, die Max belasten würden, aber nun hatte er Informationen, die er weitergeben konnte.

      Er wählte die Telefonfunktion und drücke auf den Anruf-Button.


      Kapitel Zweiundfünfzig

      »Paul, wie geht’s? Haben Sie eine Minute?« Eric saß hinter dem Steuer und betrachtete beiläufig, wie die Studenten aus dem College kamen, während er telefonierte.

      »Sicher. Ich wollte Sie ohnehin gerade anrufen.«

      »Ich habe einen Tatverdächtigen für den Mord an Renée Bevilacqua gefunden. Ich überlege, ob Sie das der Polizei mitteilen sollten, denn ich weiß, dass ich nicht direkt mit ihnen kommunizieren kann.«

      »Sie nehmen mich auf den Arm, ja? Wer sind Sie? Nancy Drew?«

      »Paul, hören Sie zu. Wenn Sie auf Facebook gehen, finden Sie dort die Seite eines Neunzehnjährigen namens Todd Schuler, der das Delaware County Community College besucht, und da entdecken Sie dann auch ein Foto von ihm mit Renée im Pickering Park, aufgenommen vor etwa einem Monat.«

      »Okaaaay«, sagte Paul. »Dann stalken Sie also Leute auf Facebook, damit kann ich leben. Ich mache das Gleiche mit einem Mädchen, das mich abserviert hat. Allem Anschein nach ist sie jetzt mit einem echten Loser zusammen, was mich wiederum sehr, sehr glücklich macht.«

      »Ich glaube, dass Todd Schuler Renées fester Freund war. Ihn sollte die Polizei sich mal vornehmen. Ist es nicht der Standard, wenn eine Ehefrau ermordet wird, dass sie den Gatten unter die Lupe nehmen? Also, wir müssen eine Möglichkeit finden, ihnen das zu stecken.«

      »Eric, Sie versuchen, polizeiliche Ermittlungsarbeit zu leisten, indem sie auf Facebook herumscrollen, doch ich glaube nicht, dass es so funktioniert.« Paul lachte leise. »Auch wenn die örtliche Polizeitruppe nicht wirklich an der Spitze der Nahrungskette der Exekutive steht, denke ich schon, dass selbst sie in der Lage sind, zu checken, dass sie nach Renées Freund suchen sollten. Lassen Sie sie ihren Job machen. Eric, Sie sollten mal runterschalten. Was ist mit den Reportern? Kampieren die immer noch auf Ihrem Rasen?«

      »Aber vielleicht weiß die Polizei womöglich gar nicht, dass Renée einen festen Freund hatte.«

      »Ich bin überzeugt, dass unsere Polizei raffiniert genug ist, um herauszufinden, dass sie einen festen Freund hatte.«

      Eric zögerte. »Ich glaube, die Beziehung war geheim. Ihre Eltern wussten nichts davon.«

      »Und woher wissen Sie es dann?«

      »Ich habe mich eben erst mit Renées Mutter getroffen, und …«

      »Sie haben was getan? Sie haben sich mit der Mutter des Mordopfers getroffen? Wann?«

      »Sie hat mich angerufen. Sie hat mich förmlich angefleht, mich mit ihr zu treffen. Ich habe ihr nichts gesagt, und ich habe auch nichts Ungehöriges getan.«

      »Eric, allein sich mit ihr zu treffen ist ungehörig, was immer das bedeutet. Wer benutzt solche Worte überhaupt noch? Was ist dabei herausgekommen? Wo sind Sie jetzt?«

      »Es war nur ein kurzes Treffen in einem Restaurant. Sie hat mich gebeten, ihr zu sagen, was ich über Max weiß, aber das habe ich nicht getan. Dann hat sie mir gegen Ende gedroht, mich zu verklagen. Daran gewöhne ich mich langsam.«

      »Machen Sie Witze? Das alles ist sehr gefährlich für Sie. Warum haben Sie mir das nicht vorher gesagt?«

      »Ich wusste, dass Sie nein sagen würden.«

      Paul schnaubte. »Wer war noch dabei?«

      »Niemand.«

      »Sie hat keinen Anwalt mitgebracht oder sonst jemanden?«

      »Nein.«

      »Hat sie eine Wanze getragen?«

      »Natürlich nicht.«

      »Woher wissen Sie das?«

      »Ich weiß es einfach.«

      Paul stöhnte. »Haben Sie das Gespräch aufgezeichnet?«

      »Natürlich nicht.«

      »Sie könnte die Polizei anrufen. Sie könnte denen alles Mögliche erzählen. Sie könnte sich irgendwas aus den Fingern saugen, das Sie angeblich gesagt haben, sogar ein Geständnis.«

      »Das wird sie nicht tun.«

      »Das wissen Sie nicht.«

      »Doch, ich weiß es. Sie ist eine Mutter mit gebrochenem Herzen, die versucht, Gerechtigkeit für ihr Kind zu bekommen. Wichtig ist hier nur, dass sie nicht wusste, dass Renée einen festen Freund hatte. Und das bedeutet, die Polizei weiß es höchstwahrscheinlich auch nicht.«

      »Renées Freundinnen werden es wissen. Meine Frau erzählt ihren Freundinnen einfach alles.«

      »Vielleicht sprechen sie aber nicht darüber, weil sie wissen, dass Renée es geheimhalten wollte. Außerdem gibt es für sie keinerlei Anreiz, Renées Geheimnisse zu enthüllen, da die Polizei ja bereits den Mörder gefasst hat.«

      »Eric, wenn Sie das herausgefunden haben, dann können die Cops es auch herausfinden. Sie haben auch Internet. Glaub ich.«

      »Aber sie suchen nicht. Außerdem hat Renées Mutter mir erzählt, dass es zu Renées festem Tagesablauf gehörte, jeden Morgen vor der Schule den Hund im Park auszuführen. Ich glaube, dort hat sie sich mit Todd getroffen. Todd könnte sie bei dem letzten Treffen ermordet haben. Er sieht wie ein ziemlicher Aufreißer aus.«

      »Eric, woher wollen Sie denn wissen, dass er ein Aufreißer ist? Highschool-Tratsch? Ist er in Ihrer Klasse?«

      »Ich habe sein Nummernschild, ich werde es Ihnen per SMS schicken. Und die Tatsache, dass Renée einen festen Tagesablauf hatte, ist wichtig.«

      »Eric, bitte, hören Sie auf – «

      »Würden Sie vielleicht einfach die Polizei anrufen und ihnen von Todd Schuler erzählen? Und bitten Sie sie, bei den Anwohnern nachzuhören, ob jemand am Morgen des Mordes oder an irgendeinem anderen Morgen sein Auto in der Nähe des Parks gesehen hat?«

      »Wenn ich das mache, wissen die sofort, dass Sie dahinterstecken.«

      »Na und? Ich habe kurz daran gedacht, das anonyme Hinweistelefon der Polizei anzurufen, aber ich weiß nicht, ob sie solchen Sachen überhaupt nachgehen.«

      »Tun sie. Glaub ich.«

      »Darauf möchte ich mich aber nicht verlassen. Ich will wissen, dass es bei ihnen angekommen ist. Ich würde diese Information auch liebend gern Marie geben, aber ich weiß, dass Sie sagen werden, wir können sie nicht anrufen.«

      »Gott sei Dank, wenigstens halten Sie sich an manche der Dinge, die ich Ihnen sage. Nein, wir können sie nicht anrufen. Ich werde Ihnen auch sagen, warum, ich wollte Sie ja gerade anrufen. Ich habe vorhin erst mit Max’ neuem Anwalt gesprochen, mit Lionel Bolton. Er ist einer der besten Strafverteidiger der Stadt.«

      »Toll.«

      »Nein, gar nicht toll. Ich bin sicher, er hat den Fall übernommen, weil er von großem öffentlichen Interesse ist, und Lionel liebt es, eine Kleinigkeit zu nehmen und sie aufzublasen.«

      »Ich finde, der Fall verdient es auch, groß zu sein. Max braucht ein psychologisches Gutachten, damit er die Behandlung bekommen kann, die er benötigt, und in der Zwischenzeit kann sein Anwalt Newmire ordentlich Feuer unter dem Hintern machen.«

      »Eric, Ihre Naivität ist ja wirklich rührend.«

      »Was meinen Sie damit?«

      »Der Einzige, dem hier Feuer unter dem Hintern gemacht werden wird, sind Sie. Lionel weiht mich natürlich nicht in seine Strategie ein. Er arbeitet nicht so besonders gut mit anderen zusammen. Er steht eher auf Teile und Herrsche.«

      »Wieso?«

      »Er wird Sie attackieren, Eric. Er wird auf der Theorie herumreiten, dass Sie Max manipuliert haben, diesen willensschwachen jungen Mann.«

      Eric schnaubte. »Wie die Cops gesagt haben? Warum sollte ich Max manipulieren, um Renée zu töten?«

      »Diese Frage muss er gar nicht stellen, zumindest nicht vor den Geschworenen. Er muss nichts anderes tun, als einen berechtigten Zweifel zu säen. Er wird die Fakten des Falles auf den Kopf stellen. Dass Sie in die Mall gegangen sind und Max da rausgeholt haben, wird er als Beweis darstellen, dass Sie eine ungewöhnliche Macht über den Jungen ausüben – der im Übrigen so unschuldig wie ein Waisenknabe aussieht. Sie aber sind ein einflussreicher Psychiater, der heute wie ein ziemlicher Rabauke dasteht, und das übrigens, weil jemand namens Linda Perino mit der Presse redet und behauptet, Sie hätten ihren Mann auf Ihrer psychiatrischen Station angegriffen.«

      Eric traute seinen Ohren nicht. »Das hab ich nicht, das ist einfach nicht wahr.«

      »Es spielt überhaupt keine Rolle, was wahr ist. Wichtig ist nur, dass es so transportiert wird. Ich wäre nicht überrascht, wenn Lionel eine Möglichkeit findet, Mrs. Perino vor jedes einzelne Mikrophon in der ganzen Tri-state-Region zu zerren.«

      Eric seufzte.

      »Max wird die beste psychiatrische Versorgung auf dem Planeten erhalten, weil sein neuer Anwalt beweisen möchte, dass er psychisch labil ist, und zwar entweder, um die Mordanklage wegen Schuldunfähigkeit abzubügeln, oder um einen Strafprozess scheitern zu lassen in der Hoffnung, dass er psychisch nicht in der Lage ist, an seiner eigenen Verteidigung mitzuwirken. Aber für die Verteidigung funktioniert es dann, wenn sie den Geschworenen jemanden liefern können, den sie stattdessen aufknüpfen können. Und das werden Sie sein, Eric. Also, hier kommen die neuen Spielregeln: Von jetzt an sind Max, Marie und ihr Freund Sasquatch der Feind. Wir haben nichts mit ihnen zu tun. Totale und umfassende Trennung. Kirche und Staat. Liebe und Ehe. Sind wir uns diesbezüglich einig?« Pauls Stimme wurde streng. »Ich bitte Sie nicht, ich weise Sie an. Wenn Sie meine Anweisungen nicht befolgen, werde ich Sie schneller fallenlassen als Julie Stein.«

      »Wer?«

      »Das Mädchen, das ich auf Facebook gestalkt habe. Sie hat mir bei unserem ersten Date den Laufpass gegeben. Ich hab sie zum Essen eingeladen und hab’s nicht mal über die Bruschetta hinaus geschafft. Sie ist zur Toilette gegangen und nie zurückgekommen.« Paul lachte. »So wird Ihnen das auch gehen, Eric. Ich werde zur Toilette gehen, und ich werde nicht mehr zurückkommen. Und dann sitzen Sie da mit Ihrer Bruschetta.«

      Eric hörte es an seinem Tonfall, dass er keine Scherze machte.

      »Werden Sie der Polizei von Todd Schuler erzählen?« Eric schickte Paul das Foto. »Ich hab Ihnen gerade das Nummernschild geschickt.«

      »Ja, ich werde für Sie wie der letzte Blödmann dastehen. Ich werde ihnen den ganzen Kantinentratsch erzählen, wer steht auf wen, wer trägt was, alles, was Sie wollen. Aber Sie müssen jetzt nach Hause fahren und sich benehmen. Übrigens, meine Schwester lässt grüßen.«

      »Grüßen Sie sie von mir.« Eric dachte kurz nach. »Vielleicht fahre ich auch ins Krankenhaus, sage ihr kurz hallo und sehe bei der Gelegenheit heimlich nach meinen Patienten.«

      »Ja, das können Sie tun. Aber bleiben Sie weg von Facebook, andernfalls gibt’s Ärger. Kapiert?«

      »Ja«, antwortete Eric. Er streckte die Hand aus und ließ den Wagen an.


      Kapitel Dreiundfünfzig

      Eric erreichte das Krankenhaus gegen Abend. Er bog auf den Parkplatz ein, hielt an der Eingangsschranke und schob seinen Parkausweis in den Automaten, doch der Parkwächter kam aus seinem Häuschen und schickte ihn mit einer Handbewegung fort.

      »Sir, Sir! Diese Schranke ist ausschließlich für Ärzte!«

      »Ich bin’s, Bob!«, rief Eric zurück und steckte den Kopf aus dem Wagen.

      »Sorry, Dr. Parrish. Habe den Wagen nicht erkannt. Haben Sie einen neuen?«

      »Nicht direkt.« Eric hatte keine Lust für lange Erklärungen.

      »Hey, tolle Aktion gestern Abend in der Mall! Sie haben uns wirklich Ehre gemacht.«

      »Danke«, sagte Eric lächelnd. Die Schranke ging hoch. Er rollte durch, fuhr zu seinem reservierten Stellplatz und schaltete den Motor aus. Er stieg aus dem Wagen und ging zu dem überdachten Gang, der zum Hauptgebäude führte. Ärzte und Krankenschwestern, die nun Feierabend hatten, kamen ihm entgegen. Je näher er dem überdachten Gang kam, desto mehr erkannte er, dass die Leute ihn anstarrten. Er bemerkte, dass der eine oder andere Mitarbeiter ihn anlächelte, und jemand zeigte mit erhobenem Daumen seine Zustimmung, aber eine der Krankenschwestern runzelte die Stirn und wandte sich ab.

      Eric fühlte sich plötzlich unsicher und befangen, dann entdeckte er Ken Shu, einen seiner Kollegen aus der Onkologie, der ihn zu sich winkte.

      »Eric, mein Gott, ich habe gesehen, was da in der Mall passiert ist. Was du da getan hast, war einfach nur heldenhaft. War der junge Mann einer deiner Patienten? Er hätte dich töten können!«

      »Nein, ich war eigentlich zu keinem Zeitpunkt in Gefahr«, erwiderte Eric dankbar, obwohl er weitergehen wollte.

      »Ich möchte, dass du weißt, ich stehe hinter dir, und wir alle wissen, dass diese Sache geklärt werden wird. Für Laien ist es sehr schwer, die ärztliche Schweigepflicht zu verstehen. Polizei und Presse, ganz klar, dass die nichts kapieren.«

      »Stimmt, aber ich muss jetzt los, mach’s gut.« Eric stürmte weiter.

      »Dr. Parrish!« Eine Gruppe Krankenschwestern sah zu ihm herüber. »Sie haben gut ausgesehen, gestern Abend. Gut gemacht!«, rief ihm eine von ihnen zu.

      »Danke«, rief Eric zurück, als er den überdachten Gang betrat. Er wappnete sich, als er Morris Brexler aus der entgegengesetzten Richtung auf sich zukommen sah.

      »Eric, Sie machen wirklich Schlagzeilen. Was für ein Spektakel! Natürlich stehen wir zu hundert Prozent hinter Ihnen.«

      Eric zwang sich zu einem Lächeln. »Vielen Dank.«

      »Sie haben jetzt bestimmt jede Menge Besprechungen mit Ihrem Anwalt und den Behörden, solche Dinge.«

      »Ja, in der Tat.«

      »Was denken Sie, wie lange werden Sie weg sein?«

      »Ich bin nicht sicher. Warum?«

      »Wir haben für kommenden Mittwoch eine Sitzung der Arzneimittel-Prüfungskommission anberaumt. Falls Sie sich erinnern, wir stimmen über Rostatin ab.«

      »O ja, richtig.« Eric begriff, dass Morris fragte, weil er seinen Kumpanen bei dem Pharmakonzern eine positive Entscheidung liefern musste. Wahrscheinlich winkte ihm eine fette Provision. »Ich bin sicher, dass ich meine Stimme auch per E-Mail abgeben kann. Ich werde Mike die entsprechende Mail schicken und alle anderen Ausschussmitglieder ins CC setzen.«

      »Nein, per E-Mail wird’s nicht gehen. Ich habe bereits mit Mike gesprochen. Sie müssen jemanden an Ihrer Stelle benennen.«

      »Dann werde ich eben jemanden für mich abstimmen lassen. Ich gebe Mike Bescheid.«

      Morris runzelte die Stirn. »Eric, ich habe Ihnen weitere Informationen über das Medikament gemailt. Ich habe diese anderen Studien angefordert, nach denen Sie fragten. Ich habe allerdings nie eine Antwort von Ihnen erhalten. Haben Sie die Informationen bekommen?«

      »Wahrscheinlich, allerdings bin ich mit der Bearbeitung meiner Mails ein bisschen zurück.«

      »Ich kann Sie auch mit einem der Unternehmensvertreter in Kontakt bringen, mit Clark Yoshida zum Beispiel. Er ist ausgesprochen sachkundig und kann Ihnen jede nur denkbare Frage beantworten. Ich weiß, dass Sie derzeit sehr viel um die Ohren haben, aber er kann sich sehr flexibel Ihrem Terminplan anpassen. Sie können es sogar bei einem Abendessen mit ihm besprechen.«

      »Danke, aber nein.« Eric versuchte nicht zu lachen. Die meisten Ärzte rissen sich förmlich ein Bein aus, um Pharmavertretern aus dem Weg zu gehen, und Morris wollte ihm tatsächlich ein Blind Date mit einem vermitteln.

      »Eric, ich wünschte, Sie blieben unvoreingenommen.«

      »Falls Sie mich fragen, ob ich mein Votum ändere – nein, das tue ich nicht. Wir können uns darauf einigen, dass wir unterschiedlicher Meinung sind.« Eric wollte gehen. »Es ist nicht das erste Mal, und es wird sicher auch nicht das letzte Mal sein.«

      Morris machte ein finsteres Gesicht. »Ich hoffe, Sie überdenken Ihre Position noch einmal, nachdem Sie die E-Mail gelesen haben.«

      »Danke, aber ich muss jetzt weiter. Wir sehen uns.« Eric setzte sich in Bewegung. Er stieg in den Aufzug ein, als alle anderen ausstiegen, und drückte auf den Knopf seiner Station. Er bemerkte, dass er es völlig automatisch tat, so wie er es die letzten fünfzehn Jahre jeden Tag getan hatte. Er wusste, dass er bei seiner unbefristeten Beurlaubung nicht in offizieller Eigenschaft hier sein konnte.

      Eric stieg auf der Wright aus dem Aufzug, während Mitarbeiter einstiegen. Er lächelte, nickte zu ihren Bemerkungen und ging dann den kurzen Korridor zu seiner Station hinunter. Dann erinnerte er sich, dass er seinen Mitarbeiterausweis nicht dabeihatte, um sich selbst hineinzulassen, also klopfte er an. Er wartete und klopfte wieder. Durch die Scheiben der Luftschleuse konnte er niemanden sehen, also nahm er den Hörer des Haustelefons an der Wand ab.

      »Keiner zu Hause? Eric hier. Ich habe meine Zugangskarte nicht dabei. Könnt ihr mich reinlassen?«

      »Dr. Parrish, ich bin’s, Tina. Ich lasse Sie sofort rein. Eine Sekunde, ich bin im Speiseraum.«

      »Danke. Ich warte.« Eric legte auf. Er fühlte sich wohl, wieder auf seiner Station zu sein, mit ihrem klaren und vertrauten Zeitplan. Tina beaufsichtigte die Patienten beim Abendessen, die Schicht war vorüber. Mit Ausnahme von Amaka, die immer lange blieb, hatten die meisten Schwestern der Tagschicht bereits Feierabend gemacht. Sam, David und Jack würden ebenfalls bald nach Hause gehen. Eric fragte sich, wie es den Patienten ging und ob ganz besonders Perino auf dem Weg der Besserung war. Es war wirklich zu dumm, dass seine Frau beschlossen hatte, mit ihrer Beschwerde an die Öffentlichkeit zu gehen, aber wenn diese Erfahrung Eric eines lehrte, dann loszulassen, was er ohnehin nicht kontrollieren konnte.

      »Dr. Parrish?«, sagte eine Stimme hinter ihm, und als Eric sich daraufhin umdrehte, sah er zwei lächelnde Männer des Sicherheitsdienstes in ihren blauen Uniformen, die sich ihm vom Aufzug näherten.

      »Ja?«

      »Sie waren phantastisch gestern Abend im Einkaufszentrum, Doc. Meine Tochter arbeitet im Lady Footlocker, und die Cops haben sie evakuiert. Sie hatte eine Wahnsinnsangst.«

      »Tut mir leid, das zu hören.«

      »Gut, dass es friedlich ausgegangen ist, und das ist nur Ihnen zu verdanken. Jedenfalls, wir wurden verständigt, um nach Ihnen zu sehen.«

      »Nach mir zu sehen? Mir geht’s gut, danke.«

      »Nein, nein, so ist das nicht gemeint.« Der Sicherheitsmann scharrte mit den Füßen. »Solange Sie beurlaubt sind, dürfen Sie sich nicht hier im Gebäude aufhalten.«

      »Oh, ich bitte Sie!«

      »Tut mir leid, Sir.«

      »Aber ich möchte kurz nach meinen Patienten sehen und ein paar Dinge aus meinem Büro holen.«

      »Man hat uns gesagt, Sie dürfen Ihren Schreibtisch ausräumen, aber wir müssen Sie begleiten und bei Ihnen bleiben, während Sie das tun. Beurlaubte Mitarbeiter dürfen sich während ihrer Beurlaubung nicht ohne Begleitung auf dem Gelände aufhalten. Das gilt für alle Mitarbeiter, Ärzte eingeschlossen.«

      »Ich kann Sie nicht mit auf die Station nehmen. Das würde die Patienten viel zu sehr aufregen. Können Sie nicht einfach hier warten, während ich hineingehe und mit meinen Leuten spreche?«

      »Nein, tut mir leid, das geht nicht.«

      »Warten Sie einen Moment.« Eric nahm den Hörer des Haustelefons ab und wählte Mikes internen Anschluss.

      »Rechtsabteilung«, meldete sich Dee Dee.

      »Dee, Eric Parrish am Apparat. Ist Mike da?«

      »Sicher, Eric, bleiben Sie dran.« Dee Dee legte ihn auf die Warteschleife, und einen Moment später klickte es in der Leitung.

      »Eric, Mike hier. Mensch, ich kann’s immer noch kaum fassen, was Sie da gestern Abend in der Mall gemacht haben! Ich hoffe, der Junge weiß, dass er Ihnen sein Leben schuldet. Jetzt verstehe ich auch, was gestern los war, als die Cops …«

      »Danke, aber ich stehe gerade vor meiner Station und versuche, in mein eigenes Büro zu kommen.«

      »Ich weiß, hab’s schon gehört. Ich wäre ja selbst raufgekommen, aber ich bin gerade total beschäftigt.«

      »Mike, ich muss nach meinen Patienten sehen und mit meinen Leuten sprechen.«

      »Sorry, das entspricht leider nicht dem üblichen Prozedere. Ich weiß, das klingt wahrscheinlich schrecklich bürokratisch, aber ich kann nichts daran ändern. Beurlaubte Mitarbeiter dürfen sich nicht auf dem Gelände aufhalten. Ich kann Ihnen gern den entsprechenden Passus der Beschäftigungsrichtlinien vorlesen, wenn Sie einen Moment warten.«

      »Es geht hier um die Versorgung der Patienten, Mike. Ich will doch nur wissen, wie es ihnen geht.«

      »Sie dürfen keine Ihrer Pflichten als Stationschef wahrnehmen. Falls Sie persönliche Dinge aus Ihrem Büro holen möchten, werden die Leute vom Sicherheitsdienst warten, bis sie alles erledigt haben, und Sie anschließend hinausbegleiten.«

      »Mike, ich kann nicht zulassen, dass schon wieder Leute vom Sicherheitsdienst in meiner Station herumlaufen.«

      »Tut mir sehr leid, aber da kann ich leider gar nichts …«

      Eric legte auf und sah Amaka, Sam, David und Jack die Luftschleuse betreten und dann die äußere Tür öffnen.

      »Eric!« Amaka kam herüber, umarmte ihn herzlich und strahlte ihn an. »Gott sei Dank geht es Ihnen gut. Das muss ein fürchterlicher Alptraum gewesen sein. Wir haben Panzer und schwere Waffen gesehen. Es hat ausgesehen wie ein Kriegsgebiet.«

      Sam trat heraus und schüttelte Eric die Hand. »Chef, schön, Sie zu sehen. Sie waren wirklich krass in der Mall. Wir waren bei einem Baseballspiel, und eine der Moms hatte einen Livestream auf ihrem Smartphone. Echt unglaublich!«

      David grinste Eric mit glänzenden Augen an. »Chef, ich bin stolz, Sie zu kennen. Ich hatte gezockt, als ich die Nachricht online mitbekam. Wegen Ihnen hab ich einen todsicheren Sieg vertan.«

      Jack beugte sich vor und schüttelte Eric die Hand. »Chef, ich erzähle überall rum, dass wir dicke Freunde sind. In der Endokrinologie arbeitet diese absolut heiße Krankenschwester, und ich glaube, dass sich durch Sie das Blatt zu meinen Gunsten wendet, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

      Amaka schlug Jack scherzhaft auf den Arm. »Hör auf damit!«

      Alle lachten, bis auf Kristine, die jetzt auf der Stationsseite der Luftschleuse aufgetaucht war. Eric ignorierte sie. »Hallo, alle zusammen, und vielen Dank. Ich wollte eigentlich nach meinen Patienten sehen und ein paar Dinge aus meinem Büro holen, aber ohne Sicherheitsdienst darf ich nicht rein, also komme ich nicht rein.«

      Amaka funkelte die beiden Männer des Sicherheitsdienstes böse an. »Das ist eine Beleidigung! Dr. Parrish ist der Chef dieser Station. Es ist seine Station.«

      Der Mann vom Sicherheitsdienst schüttelte den Kopf. »Tut mir sehr leid, aber wir müssen uns an die Vorschriften halten. Dr. Parrish kann die Station nur dann betreten, wenn er begleitet wird.«

      Eric ließ es dabei bewenden, denn Amaka, Sam und David schienen gleichermaßen empört zu sein. Nur Jack wirkte wie immer völlig abgeklärt.

      »Leute, machen wir uns nichts draus. Es gibt nichts in meinem Büro, das ich unbedingt brauche, und ich werde auf der Station nichts durcheinanderbringen.«

      Amaka brummte leise: »Das ist lächerlich!«

      »Mach dir keine Gedanken.« Eric sah Sam an. »Kann ich dich heute Abend anrufen und mit dir über Perino und die anderen sprechen?«

      »Sehr gern. Wann?«

      »Ich werde so gegen acht anrufen, okay?«

      »Klar.«

      »Alles klar, Leute, macht’s gut.« Eric brachte ein Lächeln zuwege, auch wenn er ausgesprochen ungern ging. »Ruft mich jederzeit an, falls irgendwas sein sollte oder wenn ihr Fragen habt. Ich habe eine neue Telefonnummer, die ich euch nachher mailen werde.«

      »Bye, Chef«, sagte Amaka, immer noch stirnrunzelnd.

      Sam winkte. »Wir werden reden, Chef.«

      David nickte ernst. »Wir sehen uns, Chef.«

      Jack schenkte ihm sein obercooles strahlendes Lächeln. »Passen Sie auf sich auf, Chef.«

      »Mach ich.« Eric schafft es, das Lächeln zu erwidern, obwohl irgendetwas an Jack ihn störte. Seine arrogante Art begann ihn zu stören. Eric gab den Sicherheitsleuten zu verstehen, dass sie vor ihm den Korridor hinuntergehen sollten. »Gehen wir, Gentlemen. Sie müssen mich nicht aus dem Gebäude begleiten, aber wir können gemeinsam den Aufzug benutzen.«

      »Okay, Dr. Parrish«, sagte einer der beiden. Er ging zum Vorraum der Aufzüge voraus und betätigte den Rufknopf.

      Eric wartete auf den Aufzug, aber er dachte gar nicht daran, sich aus seinem eigenen Krankenhaus aussperren zu lassen.

      Sobald er draußen war, tätigte er einen Anruf.


      Kapitel Vierundfünfzig

      Eric verließ das Krankenhaus durch den Vordereingang, um sofort weiter hinter das Gebäude zur Unfallambulanz zu gehen und durch die automatischen Türen wieder hinein. Er winkte der Schwester im rundherum verglasten Triageraum neben der Rezeption zu, dann schob er sich an den Doppeltüren des Eingangs der Notaufnahme vorbei.

      »Dr. Parrish, saubere Arbeit!«, rief ein Pfleger ihm nach.

      »Danke«, rief Eric über die Schulter zurück. Er betrat die Unfallambulanz, und die beiden Krankenschwestern in ihrer achteckigen Station sahen auf.

      Die blonde Schwester lächelte freundlich. »Dr. Parish, das war wirklich ein Ding, wie Sie da einfach so in dieses Einkaufszentrum gegangen sind.«

      Eric lächelte. »Ist Dr. Fortunato da?«

      »Sie ist in Raum D, aber noch nicht fertig. Sie hat gesagt, Sie möchten bitte in ihrem Büro auf sie warten. Ich gebe ihr Bescheid, dass Sie hier sind.«

      »Danke.« Eric ging an den Untersuchungsräumen vorbei und verschwand dann am Ende des Ganges in Lauries Büro. Er schloss hinter sich die Tür. Dieser Raum glich keinem anderen im gesamten Krankenhaus. An den Wänden hingen gerahmte Drucke abstrakter Kunst von Matisse, Delaunay, Kandinsky und Marc. Die Namen der Künstler standen am unteren Rand eines jeden Bildes, und auch wenn jedes Bild anders war, hatten alle leuchtende und lebhafte Farben, wie zum Beispiel der Marc, auf dem ein leuchtend kobaltblaues Pferd dargestellt war. Lauries gerahmte Diplome und Examina mussten noch aufgehängt werden, sie standen auf einem Regal zwischen medizinischen Lehrbüchern und Handbüchern, und auf dem obersten Regalbrett drängten sich die kuriosen Aufziehspielzeuge, die sie sammelte: mechanische Roboter, gehende Katzen, Elefanten mit einer Krone, Enten und klappernde Gebisse, direkt daneben ein Magic Ball. Eric nahm den Ball und drehte ihn um, und das Dreieck erschien durch die dunkelblaue Flüssigkeit und teilte mit: Derzeit keine Voraussagen möglich.

      »Eric, hi!« Laurie betrat das Büro, schloss hinter sich die Tür, kam herüber und umarmte ihn. »Gut, dich zu sehen!«

      »Hi.« Eric erwiderte ihre Umarmung, er erinnerte sich, dass er sie auf die Wange geküsst hatte, bevor er in das Einkaufszentrum gerannt war.

      »Warte.« Laurie musterte Eric, dann lächelte sie. »Wieso sieht deine Kleidung aus wie die von meinem Bruder?«

      »Weil er mich eingekleidet hat.«

      »Unheimlich, aber es funktioniert.«

      »Danke, dass ich mich hier verstecken kann.«

      »Kannst du dir so einen Schwachsinn vorstellen? Bitte, setz dich. Das muss die Hölle gewesen sein.« Laurie lehnte sich in ihrem weißen Kittel an ihren Schreibtisch. Um den Hals das Stethoskop, ihre Augen leuchtend und lebendig, und die lockigen Haare hatte sie mit Hilfe eines Bleistifts zu einem Knoten aufgesteckt. »Dann hast du also das Gefängnis und Paul überlebt. Was ist schlimmer?«

      »Ich mag Paul.« Eric setzte sich lächelnd hin. »Ich wette, er hatte keine Ahnung, auf was er sich da eingelassen hat.«

      »Hah!« Laurie lachte leise. »Das sagt er auch über dich. Ihr zwei habt ’ne echte bromance, mein Lieber. Also los, erzähl mir alles!«

      »Du hast keine Zeit.«

      »Ja, da hast du recht. Und außerdem hab ich einen Marschbefehl von ihm. Er will, dass ich mit dir rede. Er findet, dass du dich für Max viel zu weit aus dem Fenster lehnst. Ausnahmsweise bin ich da mit ihm einer Meinung. Weißt du, was für ein freches Blag Paul als kleiner Junge war? Ich hätte niemals in meinem Leben gedacht, dass er es so weit bringt.«

      »Warum bist du mit ihm einer Meinung?«

      »Warum?« Lauries Augen loderten. »Ich habe gesehen, wie du an einer schwer bewaffneten Straßensperre vorbei in dieses Einkaufszentrum gestürmt bist. Es war der reinste Irrsinn! Und nur, weil es gut ausgegangen ist, war es nicht gleich auch klug, das zu tun, ja nicht mal unbedingt das Richtige.«

      »Die Schwestern fanden’s gut«, erwiderte Eric und hatte plötzlich gute Laune.

      »Sehr witzig.« Laurie verschränkte die Arme und wurde ernst. »Eric, erlaube mir bitte, dir eine Frage zu stellen. Glaubst du wirklich, dass Max dieses Mädchen nicht getötet hat?«

      »Tja, ich habe eben erst von Renées Freund erfahren, von diesem Todd Schuler, und ich bin sicher, dass die Polizei ihn noch nicht vernommen hat.« Eric hatte auf dem Weg hierher darüber nachgedacht, und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr war er der Meinung, dass Todd als Verdächtiger übersehen worden war. »Ich habe herausgefunden, dass Renée jeden Morgen zur gleichen Zeit mit ihrem Hund im Park spazieren war. Sie war ja so verrückt nach dem Hund. Aber ich glaube nicht, dass sie nur dort war, um den Hund auszuführen. Ich glaube vielmehr, dass sie es als Vorwand genutzt hat, um sich morgens heimlich mit Todd zu treffen, den ihre Mutter nicht mochte. Er ist ein großer, kräftiger Kerl. Er hätte sie mühelos überwältigen können.«

      »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage. Bevor du mit dem Thema anfängst, möchte ich wissen, ob du Max wirklich für unschuldig hältst.«

      Eric dachte an Max am gestrigen Abend in der Mall, wie er sagte, sich nicht erinnern zu können, Renée getötet zu haben, sich aber anscheinend mit der Tatsache abfand, dass er es wahrscheinlich getan hatte. »Vielleicht hat er es getan, er ist sich selbst nicht sicher, aber es passt einfach nicht zu ihm.«

      »Das ist also dein Gefühl, deine Intuition?«

      »Ja.«

      »Ich weiß, dass du sehr intuitiv vorgehst. Doch betrachten wir das jetzt mal objektiv. Manchmal muss man sich einfach auch mal die Daten ansehen.«

      »Glaubst du, er hat sie umgebracht?«

      »Ja.«

      Eric blinzelte überrascht. »Ich hatte den Eindruck, du würdest ebenfalls denken, Max sei unschuldig.«

      »Das habe ich auch. Aber die Ereignisse gestern Abend haben die Sache für mich nachhaltig verändert.« Falten tauchten auf Lauries Stirn auf. »Ich muss ehrlich zu dir sein. Als ich bemerkte, welche Probleme er verursacht hat, als ich die Angst und sogar den Schrecken sah, den er ausgelöst hat, diese weinenden Jugendlichen, die Polizeieinheiten, die Rettungssanitäter, Leute, die ich kenne, deren Hilfe woanders dringend benötigt wurde, hat sich meine Meinung geändert. All das hat er verursacht.«

      »Und deshalb bist du jetzt sauer auf ihn.«

      »Und ob ich das bin. Ich habe jeden Tag mit Notfällen zu tun, und ich sehe, wie Notfallhelfer die ganze Nacht durcharbeiten, die Einzelteile nach Unfällen einsammeln, mit Kindern hier reingelaufen kommen.«

      »Ich verstehe ja, dass du wütend bist, aber deshalb ist Max kein Mörder. Er hat gestern Abend nur versucht, sich selbst das Leben zu nehmen.«

      »Eric, ich bin hier nicht der Seelenklempner, aber ich denke, dass du, was Max betrifft, die Tatsachen nicht erkennen willst. Du projizierst Dinge auf ihn, siehst dich selbst in ihm – oder vielleicht sogar Hannah. Es kommt einem vor, als würdest du ihn beschützen, ohne die Fakten zu kennen.«

      »Welche Fakten?«

      »Du hast Max insgesamt dreimal gesehen, mitgerechnet das Mal, als du ihn am Freitag hier kennengelernt hast, was ich wahrscheinlich ewig bedauern werde. Hast du wirklich genug Fakten, auf die sich deine Ansicht gründet?« Laurie hob ihre Hände. »Wie gut kennst du Max denn wirklich? Du glaubst ihn zu verstehen, aber hättest du vorhersagen können, dass er tun würde, was er in der Mall getan hat? Hast du das kommen sehen? Nach deinen eigenen Worten war das absolut untypisch für ihn, und doch hat er es getan.«

      »Ich gebe zu, ich habe es nicht kommen sehen. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass er womöglich suizidgefährdet ist. Aber was dann passierte, mit der Bombe und allem, es erscheint mir sehr untypisch.«

      »Hallo, aufwachen! Er hat’s getan.«

      »Trotzdem ist es nicht seine Art. Fast ist es so, als gebe es einen weiteren Einfluss, als ob jemand ihn beeinflusst.«

      »Du klingst wie eine Mutter, die sagt, ihre Kinder hätten die falschen Freunde, wären einem schlechten Einfluss ausgesetzt. Kommt dir das nicht vor, als würderst du die Augen vor der Wahrheit verschließen?«

      »Vielleicht, aber ich bezweifle es.«

      »Eric.« Laurie seufzte. »Du musst den Kopf frei bekommen. Sieh dir die Fakten an. Fang mit dem Anfang an.«

      »Ich bin meine Notizen der Sitzungen mit ihm von vorne bis hinten durchgegangen.«

      »Ich habe mir ebenfalls Notizen über Max gemacht, an dem Abend, als du ihn und seine Großmutter kennengelernt hast. Sie befinden sich in ihrer Akte. Max war die reinste Plaudertasche, bevor du heruntergekommen bist.«

      »Wirklich? Warum hast du das nicht schon früher erwähnt?«

      »Ich hielt es nicht für wichtig, und es ist ja nicht so, dass wir beide viel Muße zum Plaudern gehabt hätten.« Laurie schnaubte. »Ich weiß ja nicht, was er dir bei den Sitzungen erzählt hat, aber ich denke, du solltest noch mal von vorne anfangen. Betrachte den Jungen mit anderen Augen.«

      »Okay.«

      »Warte mal eine Sekunde, ja?« Laurie trat um ihren Schreibtisch herum, beugte sich über die Tastatur ihres Computers und drückte mehrere Tasten. Im nächsten Augenblick gab ihr Mobiltelefon einen Warnton von sich, was zu einem Authentifizierungssystem gehörte, das im HGH für den Zugriff auf die elektronischen Patientenkarteien erforderlich war. Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und gab den Sicherheitscode ein, der per SMS geschickt worden war. Erst danach würde man ihr den Zugriff auf die Unterlagen erlauben, allerdings musste sie dann noch ihren eigenen persönlichen ID-Code eingeben. »Okay, hier ist die Akte der Großmutter, einschließlich meiner Notizen über ihn.«

      »Toll.« Eric erhob sich.

      »Ich bin sicher, dass du dir das hier nicht ansehen darfst. Also, untersteh dich, dir diese Akte anzusehen. Hoppla, ich glaube, ich werde gerade per Pager gerufen, also … ich muss los.« Laurie richtete sich auf und verließ das Büro ohne ein weiteres Wort. Sie schloss die Tür hinter sich.


      Kapitel Fünfundfünzig

      Eric scrollte durch die erste Seite von Virginia Teichners elektronischer Patientenakte, überflog die Einträge ihrer Vitalparameter vom Abend der Behandlung in der Notaufnahme und sah sich die Röntgenbilder ihres Brustbereichs an, auf denen der amorphe weißliche Tumor zu sehen war, der ihre Atmung massiv beeinträchtigte.

      Eric durchfuhr ein heftiger Schmerz, als er sich erinnerte, wie lebendig und humorvoll Virginia an diesem Abend gewirkt hatte. Er scrollte ans Ende der Datei, wo Laurie ihre Notizen beigefügt hatte, und begann zu lesen. Enkel äußerst sich umfänglich zu seiner Mutter … zeigt Wut auf Mutter und ihre Vernachlässigung der Großmutter … Enkel nimmt es Mutter sehr übel, dass sie Großmutter finanziell ausgenutzt hat … Enkel erscheint sehr niedergeschlagen und zornig über den bevorstehenden Tod der Großmutter – sagt, er könne den Gedanken nicht ertragen, mit seiner Mutter zusammenzuleben und er wäre besser dran, wenn die Mutter tot wäre … Enkel nennt sie eine nichtsnutzige Hure … die es verdient zu sterben … Er hoffe, dass einer ihrer Loser-Freunde sie im Schlaf umbringen würde … Ruf Eric dazu für psychiatrischen Rat.«

      Eric war über diese Notizen nicht besonders überrascht. Max hatte auch in seinen Sitzungen Zorn und Wut über seine Mutter geäußert. Die Feindseligkeit, die Max zum Ausdruck brachte, war jedoch größer, als Eric erwartet hatte, vor allem, wenn man berücksichtigte, dass sie gegenüber einer Fremden wie Laurie geäußert worden war. Eric scrollte weiter zur nächsten Seite, um zu sehen, ob es weitere Notizen gab. Die nächste Seite der Akte enthielt Aufzeichnungen zu einem vorausgegangenen Krankenhausaufenthalt. Zwei Monate vor der Aufnahme in die Notfallambulanz war Virginia in der Kardiologie aufgenommen worden, wo sie drei Tage zur Beobachtung gewesen war. Eric erinnerte sich, dass Laurie die frühere Aufnahme erwähnt hatte, aber er musste es wohl vergessen haben. Er schaute auf den oberen Seitenrand, um zu erfahren, welcher Arzt ihrem Fall zugeteilt worden war. Dr. Morris Brexler, Chef der Kardiologie.

      Eric runzelte die Stirn. Es war seltsam, dass Morris nicht erwähnt hatte, dass er Max’ Großmutter behandelt hatte.

      Der Assistenzarzt war Sara Stone gewesen, die zugewiesene Schwester Caleb Martieki, und als Sozialarbeiterin war Martha Girandole notiert worden. Neben jedem Namen stand die allgemeine Telefonnummer der Kardiologie. Am HGH war es üblich, die persönlichen Mobilfunknummern von Krankenhausmitarbeitern vertraulich zu behandeln, um zu vermeiden, dass Patienten sie zu allen Uhrzeiten anriefen.

      Eric überflog Virginias medizinische Kennzahlen und ihr Blutbild, registrierte beiläufig die Werte, sah sich dann MRTs und Röntgenaufnahmen ihrer Brust und ihres Halses an. Er ging die Akte weiter durch, um zu sehen, ob Morris Notizen bezüglich Max gemacht hatte, doch erst auf der letzten Seite wurde er fündig. Es war eine Notiz von Virginias erstem Tag. Morris hatte vermerkt: »Patientin in Begleitung des Enkels, keine weiteren Besucher. Enkel ist primäre Pflegeperson und vertraut mit Medikation und Essgewohnheiten der Patientin.« Am zweiten Tag von Virginias Krankenhausaufenthalt, nach Notizen zu Atembeschwerden, hatte Morris festgehalten: »Patientin angesichts ihrer Diagnose sehr besorgt bezüglich des psychischen Zustands des Enkels.« Am dritten Tag machte Morris eine ähnliche Notiz. »Patientin wünscht Empfehlung eines Psychiaters für Enkel wg. Depression und Trauerberatung.«

      Eric dachte an Virginia in der Notaufnahme, wie hartnäckig sie ihn auf Max’ Problem aufmerksam gemacht hatte. Offensichtlich war Virginia bei Morris ebenso beharrlich gewesen, aber Morris hatte nicht versucht, ihr oder Max zu helfen. Allmählich beschlich Eric ein ungutes Gefühl. Er wusste, dass Morris viel zu tun hatte, und doch hätte er ihn zu Rate ziehen müssen, so wie Laurie es an jenem Abend getan hatte. Eric fragte sich, ob Morris die Angelegenheit wegen ihrer Meinungsverschiedenheiten in der Arzneimittel-Prüfungskommission nicht an ihn weitergeleitet hatte.

      »Hey«, sagte Laurie, die wieder in ihr Büro zurückkehrte. »Alles klar?«

      »Ich habe die Akte gelesen, und ich gebe zu, seine Äußerungen klingen sehr feindselig, das ändert jedoch nichts für mich.«

      »Er hat seine Mutter Hure genannt.« Laurie runzelte die Stirn und verschränkte die Arme, sie stand auf der anderen Seite des Schreibtischs. »Das überschreitet doch eigentlich alle Grenzen, oder nicht?«

      »Es ist inakzeptabel, aber ich würde jetzt nicht zu viel daraus ableiten.«

      »Ich bin kein Psychiater, aber weißt du, was meine Mutter immer zu mir gesagt hat?«

      »Was?«

      »Männer, die ihre Mutter hassen, hassen alle Frauen.«

      »Da ist etwas dran«, räumte Eric ein.

      »Meine Mom hat immer recht. Ja, mir erscheint es als sehr einleuchtend, dass Max Frauen hasst. Seine Mutter ist Alkoholikerin. Ein Junge wie Max, der eine solche Wut gegenüber seiner Mutter empfindet, könnte bei Renée leicht die Beherrschung verloren haben.«

      »Es ist möglich, ja, aber nicht sehr wahrscheinlich.«

      »Wirklich? Außerdem habe ich über das nachgedacht, was du gesagt hast, nämlich dass Renée einen Freund hatte. Falls sie sich mit diesem Freund morgens getroffen hat, dann könnte Max problemlos ebenfalls von dieser Gewohnheit gewusst haben. Er hätte wissen können, dass sie einen festen Freund hatte. Kann sie das bei einer der Nachhilfestunden erwähnt haben?«

      Eric bestätigte nicht, dass sie recht hatte und dass Max von Renées Freund gewusst hatte.

      »Und falls das so ist, dann ist Max vielleicht eifersüchtig geworden. Vielleicht wusste er, dass sie sich mit ihrem Freund immer im Park traf. Also ist er an dem besagten Morgen in den Park gegangen und hat sie ermordet. Das ist absolut möglich, und es passt sogar zu seinem Profil. Ich weiß, dass du ihn so nicht siehst, aber ich glaube nicht, dass du objektiv bist.«

      »Nein, das bin ich vielleicht nicht.«

      »Wie auch immer, dann schließe jetzt bitte diese Akte.« Laurie kam um den Schreibtisch herum, sie beugte sich vor und griff nach der Maus, doch durch ihre wischende Handbewegung brachte sie das Log-in-Verzeichnis auf den Bildschirm, in dem sämtliche Online-Zugriffe auf die EPA von jedem im Krankenhaus verzeichnet waren. »Hoppla, sorry.«

      »Warte, schließ das noch nicht.« Eric warf einen Blick auf die Liste. Die Akte war während Virginias dreitägigem Krankenhausaufenthalt ziemlich oft geöffnet worden, was auch zu erwarten war, aber in den zwei Monaten danach war sie ebenfalls zweimal aufgerufen worden. »Das ist komisch.«

      »Was?« Laurie sah auf den Bildschirm.

      »Warum greift jemand auf die Akte zu, nachdem der Patient längst entlassen wurde?«

      »Keine Ahnung.« Laurie fixierte den Bildschirm. »Untersuchungsergebnisse oder Blutbilddaten, die erst nach der Entlassung reinkommen, werden automatisch in die Akte importiert. Das erscheint dann auch nicht als Zugriff auf das EPA-System, oder?«

      »Nein. Die einzigen Leute, die einen Grund hätten, nach der Entlassung auf die Akte zuzugreifen, sind der behandelnde Arzt und sein Team. Ich selbst habe das in meiner gesamten Berufszeit nur einmal gemacht.«

      Laurie schnaubte. »Ich noch nie. Wer hat die Zeit dazu? In der Notaufnahme verblutet jemand, wenn ich anfange, mir Patientenakten anzusehen. Bei mir wird aufgerufen, eingegeben und fertig.«

      »Mir fällt noch ein weiterer Grund ein, warum man auf die Akte zugreift – um sie zu modifizieren.«

      »Moment! Warum sollte man das?«

      »Und wer sollte es? Ich weiß nicht, ob etwas hinzugefügt oder gelöscht wurde, aber ich werde es herausfinden.« Eric überflog die Zugriffsdaten. Neben jedem Eintrag befanden sich zwölf Sternchen, die aus Sicherheitsgründen codierte ID derjenigen Person, die Zugriff auf die Akte genommen hatte. Jeder Arzt, jede Schwester, jeder Assistenzarzt und sogar jeder Pfleger am HGH erhielt eine eigene ID-Nummer. Er sah zu Laurie. »Wärest du überrascht, wenn ich dir sagen würde, dass Morris West ihr behandelnder Arzt war?«

      »Morris von Myrtle Beach?«

      »Ja.« Eric hatte ihr von seinem Verdacht erzählt, dass Morris als Mitglied der Arzneimittel-Prüfungskommission Schmiergelder annahm. »Morris hat Virginia Teichner bei ihrem ersten Aufenthalt hier behandelt. Er hat sogar Max kennengelernt. Und er hat es mir gegenüber niemals erwähnt, nicht einmal vorhin, als ich ihm auf dem Weg herauf begegnet bin.«

      »Was?« Laurie hob überrascht die Augenbrauen.

      Eric richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Liste der Zugangscodes. »Das ist verdächtig.«

      »Vielleicht ist es ein Fehler?« Laurie schüttelte den Kopf.

      »Ich werde es herausfinden.« Eric stand auf.

      »Was hast du vor? Offiziell darfst du gar nicht auf dem Gelände sein.«

      Eric ging zur Tür. »Dann bin ich eben inoffiziell auf dem Gelände.«


      Kapitel Sechsundfünfzig

      Eric musste sich beeilen, wenn er die Jungs von der IT-Abteilung noch erwischen wollte, bevor sie Feierabend machten. Er rannte einen Korridor hinunter. Zum Glück befand sich die IT-Abteilung im Keller, verbannt in eine abgelegene Ecke direkt neben der Leichenhalle. Lediglich ein Hausmeister kam ihm aus der anderen Richtung entgegen, er schob eine große Bohnermaschine vor sich her.

      »Hallo«, sagte der Hausmeister und nickte, als Eric vorbeihetzte.

      »Hi.« Eric entdeckte das Schild der IT-Abteilung und wollte die unauffällige graue Tür öffnen, doch sie war abgeschlossen. »Irgendwer zu Hause? Kann mir mal einer helfen?«

      »Moment«, antwortete eine Stimme von innen, und kurz darauf wurde die Tür von einem jungen Mädchen mit lilafarbenen Haaren, einer schwarzen Hornbrille und einem schlabberigen Sommerkleid geöffnet. Sie hatte einen roten Rucksack auf dem Arm und weiße Ohrhörer in beiden Ohren, das Kabel verschwand irgendwo in ihrem Kleid. »Wir haben für heute Feierabend«, sagte sie müde.

      »Ich arbeite in der Buchhaltung«, sagte Eric, da sie ihn nicht zu erkennen schien. Er hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber um ihren Hals hing das ID-Band mit der Aufschrift Julia Meehan. »Ich frage mich, ob Sie mir wohl noch schnell bei etwas helfen könnten, Julia?«

      »Nicht jetzt, ich muss meinen Zug erwischen.«

      »Bitte, es ist wichtig, und ich muss es bis heute Abend fertig haben. Leider hatte ich das völlig vergessen. Es wird ja auch nicht so lange dauern.« Eric schob sich in das Büro.

      Julia wich mit einem tiefen Seufzer zurück, stellte ihren Rucksack auf den Boden und zog einen der Ohrhörer raus. »Okay.«

      »Danke. Ich weiß das wirklich sehr zu schätzen. Wir hatten eine Patientin, Virginia Teichner, die mit Herzproblemen vor einigen Monaten aufgenommen wurde. Sie wurde nach wenigen Tagen wieder entlassen, ist aber kürzlich verstorben.«

      »Das ist traurig.«

      »Ja, das ist es. Auf ihre Akte wurde nach ihrer Entlassung noch zweimal zugegriffen. Das ist recht ungewöhnlich, und wir machen uns Sorgen, dass dies irrtümlicherweise geschehen sein könnte. Wie Sie wissen, zeigt jeder Zugriff in der Akte die ID-Codes an, aber nicht die Namen des Mitarbeiters. Wir müssen nun aber die Namen wissen, damit wir der Sache nachgehen und anschließend sicherstellen können, dass ihre Arbeitszeiten und Therapien richtig in Rechnung gestellt werden.«

      Julia nickte. »Okay, kein Problem. Es liegt auf der Hand, dass ich Ihnen nicht sagen kann, welcher Mitarbeiter welche codierte ID hat, aber ich kann Ihnen die Namen desjenigen Mitarbeiters geben, der nach der Entlassung noch auf die Patientenakte zugegriffen hat.«

      »Das wäre super.«

      »Ich brauche einen Moment, aber es ist kein Problem. Wie war noch mal der Name der Patientin?« Julia ging zu einem Arbeitsplatz vor der Wand, die mit Pferde-Postern geschmückt war.

      »Virginia Teichner«, antwortete Eric und buchstabierte den Nachnamen.

      »Dauert nur eine Minute.« Der Monitor erwachte zum Leben, ein geflecktes weißes Pony kam zum Vorschein. Julia gab ihr Passwort ein, dann begann sie so schnell zu tippen, dass es sich wie Regentropfen auf einem Blechdach anhörte. »Bitte, sehen Sie nicht auf meinen Monitor.«

      »Sorry, ich hab’s nur eilig.« Eric wandte den Blick.

      Plötzlich hörte Julia auf zu tippen. Es wurde absolut still im Raum.

      »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Eric und wandte sich um.

      »Wer sind Sie?« Julia hatte große runde Augen bekommen, in denen die schiere Angst stand.

      »Was ist denn los?«

      »Ich habe einen Alert mit Ihrem Foto in meiner Mail. Ich werde jetzt den Sicherheitsdienst rufen.«

      »Nein, bitte nicht«, sagte Eric, doch Julia griff bereits in die Tasche nach ihrem Mobiltelefon.

      Eric drehte sich um, riss die Tür auf und lief hinaus.


      Kapitel Siebenundfünfzig

      Er lief den Gang hinunter, während sich seine Gedanken überschlugen. Wenn er nicht bei der IT herausfinden konnte, wer auf die Akte zugegriffen hatte, war die Kardiologie die beste Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, was während Virginias Aufenthalt geschehen war. Die letzte Aufnahme lag ja noch nicht so lange zurück, also musste sich jemand an Virginia und Max erinnern.

      Eric wollte schon das Treppenhaus nehmen, ging dann aber weiter. Im Keller arbeiteten weniger Leute, und er konnte in den neuen Flügel des Krankenhauses laufen, in dem auch die Kardiologie lag, und dann das Treppenhaus dort benutzen. Das Büro des Sicherheitsdienstes befand sich im alten Flügel, die Sicherheitsmänner würden nun bereits auf dem Weg zur IT sein. Eric lief einen Korridor hinunter, dann den nächsten, er kam an Räumen vorbei, die als Lagerräume dienten und die Server des Krankenhauses beherbergten. Er war noch nie zuvor hier gewesen.

      Der Teppichboden endete in glänzenden Bodenfliesen, und er wusste, dass er sich der Leichenhalle näherte. Er ging weiter, bemerkte die Doppeltüren aus rostfreiem Stahl auf der rechten Seite. Eine stand offen, und ein Angestellter der Leichenhalle in blauer OP-Kleidung tauchte auf. Eric bog nach links in einen weiteren Korridor, wo er die Pathologie passierte. Ein junger Laborant kam ihm entgegen. Eric hielt den Kopf gesenkt, er eilte an dem Jungen vorbei und erreichte das Treppenhaus, wo er die Tür aufstieß.

      Er rannte die Stufen hinauf, vorbei am Erdgeschoss, dann am ersten Stock. Er war nervös, als er sich der Tür zur zweiten Etage näherte. Er rechnete damit, in der Kardiologie erkannt zu werden, weil er schon sehr häufig als beratender Arzt hier gewesen war, denn Depressionen und Angststörungen wurden recht häufig bei Herzpatienten diagnostiziert.

      Er erreichte die zweite Etage, öffnete die Tür und hielt sich links. Er schritt den Flur hinunter und versuchte, sich so normal wie nur möglich zu verhalten, während er die Kardiologie durchquerte. Bis auf einen hohen Lebensmittelwagen war der Flur leer; die Verteilung des Abendessens hatte begonnen. Das Schwesternzimmer befand sich links, zwei Krankenschwestern saßen vor Computern hinter der Anmeldetheke. Eine davon, Patty Allen, erkannte er, eine schlanke junge Afroamerikanerin. Patty hatte ein hübsches Gesicht, das Haar trug sie zu einem dicken Zopf geflochten.

      »Hi, Patty«, sagte Eric und versuchte, professionell zu wirken, während er sich der Theke näherte.

      »Dr. Parrish?« Patty sah von ihrem Computer auf. Ihr breites Lächeln bewies, dass sie den Sicherheitsalarm noch nicht gesehen hatte. »Mein Gott, das war wirklich unglaublich, was Sie da letzte Nacht in dem Einkaufszentrum gemacht haben. War dieser Junge einer Ihrer Patienten?«

      »Tatsächlich bin ich jetzt aus genau diesem Grund hier.« Eric zog sein Telefon aus der Tasche, wobei er durchaus registrierte, dass die andere Krankenschwester, die er nicht kannte, ihn misstrauisch beäugte. »Der Name des Jungen ist Max Jakubowski. Seine Großmutter Virginia Teichner ist hier vor etwa zwei Monaten für drei Tage aufgenommen worden. Sie litt unter Herzinsuffizienz, und er hat sie begleitet. Zumindest laut Dr. Brexlers Notizen in der Patientenakte. Max hat sie gepflegt und sich um sie gekümmert, bis sie dann letzte Woche verstorben ist.«

      »Okay.« Patty blinzelte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

      »Erinnern Sie sich noch an an Max und seine Großmutter? Sie war eine sehr nette neunzigjährige Frau.«

      »Leider nicht. Und der Junge war wirklich hier?« Patty bekam große Augen. »Wissen Sie, in welchem Zimmer sie gelegen hat? Meine Patienten liegen normalerweise auf diesem Gang. Wir sind unterbesetzt, seit Sheila in Mutterschaftsurlaub gegangen ist, daher bleibe ich nahe am Schwesternzimmer, damit ich mich um die Telefone kümmern kann.«

      »Dr. Brexler war der behandelnde Arzt der Großmutter, aber ich weiß, dass er heute bereits Feierabend gemacht hat.« Eric erinnerte sich an die anderen Namen des Behandlungsteams. »Assistenzärztin war Sara Stone. Ist sie noch da?«

      »Sie hat auch schon Feierabend gemacht.«

      »Die zuständige Krankenschwester war Caleb Martieki.«

      »Caleb ist heute krankgeschrieben.«

      »Die Sozialarbeiterin war Martha Girandole.«

      »Martha hat Urlaub. Sie ist Montag wieder zurück.«

      »Hm«, machte Eric. Er spürte den missbilligenden Blick der anderen Krankenschwester. »Wahrscheinlich könnten Sie mir ihre Mobilnummern geben, aber ich sage Ihnen mal mein Problem. Als ich mir die Akte angesehen habe, habe ich in Dr. Brexlers Notizen gelesen, dass Max unter Depressionen litt und dringend die Beratung eines Psychiaters benötigte. Allerdings hat man mich deswegen nie angerufen. Wissen Sie, was da passiert ist?«

      »Nein, leider nicht. Eine Beratung für einen Besucher, nicht für einen Patienten? Das klingt aber sehr ungewöhnlich.«

      »Ja, ist es wohl auch. Deshalb dachte ich ja auch, jemand würde sich daran erinnern, oder es gebe eine Notiz in der Akte. Glauben Sie, sonst jemand von dieser Station könnte etwas wissen?«

      »Ich weiß etwas«, warf die andere Schwester mit frostigem Tonfall ein. Sie trug ihr dunkles Haar kurz geschnitten, sie war schlank, aber keine Sportlerin. Auf ihrer Mitarbeiter-ID stand Nancy. Sie verschränkte die Arme, als sie sprach. »Virginia Teichner war in 308, auf der anderen Seite. An den Jungen erinnere ich mich nicht, an seine Großmutter allerdings schon.«

      »Oh, gut.«

      »Ich glaube, es hat eine psychiatrische Beratung gegeben. Irgendwer ist von der Wright-Station runtergekommen. Ich dachte, es wäre wegen der Großmutter, aber es kann auch für den Enkel gewesen sein.«

      »Es gab eine psychiatrische Beratung?«, wiederholte Eric überrascht. »Wer war denn hier?«

      »Ich weiß es nicht. Ich war nicht auf Station. Ich erinnere mich, dass der Junge an dem Abend zu Besuch kam. Ich habe ihn nur einmal gesehen.«

      »Aber meine Leute wissen doch alle, dass sie einen Vermerk in der Akte machen müssen, wenn es um psychiatrische Beratung geht. Selbst wenn Max streng genommen nicht der Patient war, hätte es in Virginias Akte stehen müssen.«

      Nancy runzelte die Stirn. »Dr. Parrish, warum stellen Sie all diese Fragen? Sie sollten doch eigentlich gar nicht hier im Krankenhaus sein. Wir haben einen Sicherheitsalarm zu Ihrer Person erhalten. Wir sollen sofort den Sicherheitsdienst verständigen, wenn wir Sie auf dem Krankenhausgelände sehen.«

      Patty schreckte zurück. »Wirklich?«

      »Bitte tun Sie es nicht.« Eric wandte sich an Patty. »Haben Sie Dr. Brexlers Mobilnummer?«

      »Also, äh, klar, die ist 610…«

      »Patty, sag sie ihm nicht«, unterbrach Nancy. »Dr. Parrish, Sie bringen uns in eine scheußliche Lage. Wir dürften nicht mal mit Ihnen sprechen, geschweige denn Ihnen Informationen zu Patienten geben. Ich werde jetzt den Sicherheitsdienst rufen.«

      »Nein, bitte nicht.« Eric wich zurück, als Nancy den Hörer abnahm.

      »Hallo, Zentrale? Können Sie mich bitte mit dem Sicherheitsdienst verbinden?«

      Doch Eric war bereits auf der Flucht in Richtung Wright.


      Kapitel Achtundfünfzig

      Eric lief den Korridor hinunter. Er musste die psychiatrische Station vor dem Sicherheitsdienst erreichen. Falls Max psychiatrisch beraten worden war, dies aber nicht in der Akte vermerkt war, könnte jemand sich Zugang zu der Akte verschafft haben, um diesen Hinweis zu löschen. Eric wusste nicht, warum einer seiner Leute die Tatsache verheimlichen sollte, dass sie Max beraten hatten, aber das würde er herausfinden. Er erreichte den Treppenabsatz der dritten Etage, als plötzlich ein Feueralarm losging.

      Eric hakte in Gedanken die Checkliste für einen Feueralarm ab, der für die psychiatrische Station völlig andere Maßnahmen verlangte als im übrigen Krankenhaus. Wenn ein Feueralarm losging, musste man auf die Lautsprecherdurchsage des Brandherdes warten. Falls der akute Gefährdungsbereich außerhalb der Psychiatrie lag, unternahmen sie nichts, außer auf die Entwarnung zu warten. Patienten wurden wegen ihrer prekären psychischen Verfassung oder ihrer Gefährlichkeit nicht aus der Psychiatrie evakuiert, sofern es nicht auf der Station selbst brannte. Ein Feuerteam des HGH rückte bei jedem Feueralarm mit Löschgeräten aus und verständigte umgehend die Feuerwehr, falls es tatsächlich brannte.

      Aus dem Lautsprecher plärrte es: »Code Red. Wright. Code Red. Wright.«

      Eric spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Die Durchsage bedeutete, dass es auf der psychiatrischen Station brannte. Er lief die Treppe hinauf, ging im Geiste durch, was gleich zu tun war und was er bislang nur ein einziges Mal erlebt hatte. Bei einem Brand auf seiner Station hieß es: Alle Mann an Deck! Jeder Mitarbeiter wurde benötigt, um die Patienten zu evakuieren. Die Stationsmitarbeiter würden gefährliche, immobile Patienten aus ihren Betten holen und sie in gepolsterte Jacken stecken, durch die ihre Arme um ihre Taillen fixiert wurden. Jedem Patienten mit einer solchen Zwangsjacke wurde ein Mitarbeiter zugewiesen, der dafür zu sorgen hatte, dass weder er noch sonst jemand bei der Evakuierung verletzt wurde. Eric betete, dass der einzige so abzusichernde Patient Perino war.

      Wieder die Durchsage: »Code Red. Wright. Code Red. Wright.«

      Eric erreichte die vierte Etage, er stürmte durch die Tür und versuchte zu erkennen, was auf der Station los war. Pfleger liefen durcheinander. Es roch nach Rauch. Die Sprinkleranlage würde wahrscheinlich jeden Augenblick anspringen.

      »Leute!« Eric bahnte sich einen Weg durch seine Mitarbeiter. »Bitte, alle zurück in die Arbeitsbereiche! Ihr müsst Platz machen für das Feuerteam!«

      »Hey, das ist Dr. Parrish!«, rief jemand. »Wir wollen helfen!« »Sagen Sie uns, was wir tun sollen!« »Wie können wir helfen, Dr. Parrish?«

      »Ich weiß, dass ihr alle nur helfen wollt, aber, bitte, kehrt an eure Arbeitsplätze zurück! Es ist zu gefährlich. Bitte, alle zurück!«

      Eric war erleichtert, Krankenschwestern und Patienten seiner Station zu sehen, die bereits auf den Korridor evakuiert waren. Er nickte ihnen allen kurz zu, dann schob er sich zur Tür vor. Im Inneren der Station war durch dichten schwarzen Rauch kaum etwas zu erkennen. Die Deckensprinkler im Eingangsbereich waren eingeschaltet worden und versprühten Wasser.

      »Amaka!«, rief Eric, als sie aus der Luftschleuse kam und die verängstigte Mrs. Jelik durch die äußere Tür begleitete. Dicht hinter ihnen folgte Tina mit Mr. Jacobs, einem alten depressiven Mann, der benommen und verängstigt wirkte.

      »Eric, Gott sei Dank!«, rief Amaka, die angeschlagen, aber beherrscht wirkte. »Sam hat angeordnet, dass alle evakuiert werden sollten. Ich habe keine Ahnung, wo Jack ist. David versucht, das Feuer zu löschen, es brennt in der Küche. Weiß der Himmel, wie das begonnen hat!«

      »Okay, geht einfach weiter, bringt alle von der Station.« Eric half Amaka und Mrs. Jelik in den Korridor, danach Tina und Mr. Jacobs. »Ihr evakuiert Patienten von der Nordseite?«

      »Ja, wir sind fast fertig.«

      »Gute Arbeit.« Eric wusste, dass die meisten Patienten der Station am Nordkorridor untergebracht waren, während der Südflur Besprechungsräume, die Büros, die Küche und die Raucher-Terrasse beherbergte. Dazu ein Patientenzimmer für aggressive oder gefährliche Patienten wie Perino. »Was ist mit Perino? Hat Sam ihm eine Zwangsjacke angelegt?«

      »Ja, ich glaube schon, aber ich war auf der Nordseite, daher weiß ich es nicht sicher.«

      »Sonst ist aber niemand in einer Zwangsjacke, richtig? Es gab in meiner Abwesenheit keine Neuaufnahmen?«

      »Nein.«

      »Okay, geht jetzt! Wir sehen uns später!« Eric lief auf die Station. Kaltes Wasser ergoss sich von der Decke. Das Personal führte die restlichen Patienten eilig zum Ausgang, Haare und Kleider patschnass, einige schoben Rollständer mit Infusionsbeuteln. »Super Arbeit, Leute! Wer ist noch drinnen?«

      »Das hier sind die Letzten!«, antwortete eine der Schwestern und lächelte tapfer trotz ihrer triefenden Haare. »Bis auf Perino sind alle draußen!«

      Eric lief in den südlichen Korridor, er fragte eine andere Schwester: »Wo sind Sam und Perino?«

      »In Perinos Zimmer!«, antwortete die Schwester.

      »Was ist mit David und Jack?«

      »David ist in der Küche und löscht das Feuer!«, brüllte eine andere Krankenschwester hinter ihr, die Leah Barry begleitete. »Ich weiß nicht, wo Jack ist!«

      Eric flog förmlich den Südkorridor hinunter. Aus der Küche auf der linken Seite des Flurs quoll dichter Rauch. Orangefarbene Flammen schlugen aus der Mikrowelle und dem Mülleimer, aber von Jack und David weit und breit nichts zu sehen. Die Tür zu seinem Büro stand offen, was merkwürdig war. Eric warf einen Blick hinein. Er konnte durch den Rauch kaum etwas erkennen, meinte aber ein seltsam gurgelndes Geräusch zu hören.

      Er sprang hinein. Was er da neben seinem Schreibtisch entdeckte, war so schrecklich und entsetzlich, dass er einen Moment brauchte, bis er es erfasste. Kristine lag auf dem Teppich, mit aufgeschnittener Kehle. Sie lebte noch, ihr Blick wanderte blind durch den Raum. Blut sprudelte aus dem tiefen Einschnitt in ihrem Hals und sickerte auf ihre Brust und Schultern. Wasser wurde aus der Sprinkleranlage auf ihr Gesicht gesprüht.

      Eric rannte zu Kristine und kniete sich neben sie. Instinktiv deckte er ihre Wunde mit der Hand ab, versuchte, die Blutung zu stoppen, während er mit der rechten Hand sein Telefon aus der Tasche angelte und Wahlwiederholung drückte, um Laurie direkt zu erreichen. »Laurie!«, sagte er, sobald er das Klicken hörte. »Komm sofort rauf auf meine Station! Ich hab hier eine junge Frau mit durchschnittener Kehle!«

      »O mein Gott! Ich bin schon unterwegs!«

      »Beeil dich!« Erik beendete die Verbindung, warf das Telefon zur Seite und benutzte beide Hände, um Kristines Halswunde zu verschließen. Er beugte sich über sie. Ihr warmes Blut füllte seine Handflächen. Er konnte ihren Puls spüren, wenn auch nur schwach. Wer hatte sie so schwer verletzt? Es musste Perino gewesen sein.

      »Eric?«, flüsterte Kristine schwach.

      »Ja, ich bin’s, Eric. Halt durch. Hilfe ist unterwegs.« Eric spürte Luft durch ihre Luftröhre rauschen und ihr Blut gegen seine Handflächen sprudeln.

      »Es tut mir leid … was ich Ihnen angetan habe …«

      »Schon okay, Kristine.« Eric konnte ihren Atem feucht unter seiner Hand spüren.

      »Er ist … böse …«

      »Wer ist böse? Wer hat das getan? Perino?« Eric beugte sich ganz dicht an ihren Mund.

      Im nächsten Augenblick spürte er einen wuchtigen Schlag auf den Hinterkopf. Schmerz schoss durch seinen Schädel.

      Die Welt um ihn wurde schwarz.


      Kapitel Neunundfünfzig

      Eric spürte, wie er an den Füßen schnell über den feuchten Boden des Flurs geschleift wurde. Von dem Schlag immer noch benebelt, mühte er sich ab, klar zu denken. Überall waberte Rauch. Wasser spritzte ihm ins Gesicht. Er hustete und spuckte, doch er schaffte es nicht, bei Bewusstsein bleiben, um zu sehen, wer ihn da zog. Es musste Perino sein.

      Wo aber waren Sam, David oder Jack? Kristine würde verbluten. Er verstand nicht, was los war. Jemand schleifte ihn fort, hastig. Alles wirkte verschwommen.

      In Eric stieg blankes Entsetzen auf. Es musste einer seiner eigenen Leute sein. Er versuchte, sich zur Wehr zu setzen, sich zu retten. Versuchte, aufzustehen oder wegzulaufen, doch er konnte nicht. Er war zu schwach. Er hörte die Rufe des Feuerwehrteams am anderen Ende des Flures. Der Boden vibrierte unter ihren Schritten. Sie würden an der Küche anhalten und das Feuer dort löschen.

      Eric wurde an Perinos Zimmer vorbeigeschleift und hörte ihn schluchzen. »Bitte, bindet mich los. Bindet mich los, ich bekomme keine Luft.«

      Plötzlich schloss sich Perinos Tür. Der Mann, der Eric zog, rief: »Hier hinten ist alles geräumt!«

      Obwohl völlig benebelt, war Eric fassungslos. Die Stimme gehörte Sam. Eric bemühte sich, die Puzzleteile zusammenzufügen. Sam war derjenige gewesen, der ihm einen Schlag verpasst hatte. Sam war der, der Kristine umgebracht hatte. Sam schleifte ihn hinaus auf die Terrasse. Sam würde ihn umbringen.

      Eric spürte einen Stoß warmer, frischer Luft. Die Terrassentür wurde geöffnet, als er hinausgezerrt wurde. Die Sonne auf seinem Gesicht fühlte sich warm an. Er spürte einen warmen Windhauch. Die Terrasse war ein Betonbalkon, umgeben von einer ein Meter zwanzig hohen Mauer.

      Eric wollte sich wegdrehen, schaffte es aber nicht. Er öffnete die Augen, konnte seinen Blick jedoch nicht fokussieren. Sein Rücken schabte über den rauen Beton, als er zur Mauer gezerrt wurde, während sein Gehirn sich verzweifelt bemühte zu funktionieren.

      Sam hatte Kristine in seinem Büro umgebracht. Er wollte Eric den Mord in die Schuhe schieben. Es hätte so ausgesehen, als ob Erics Motiv Rache für die Beschwerde wegen sexueller Belästigung gewesen wäre.

      »Sam … warum?« Eric konnte kaum sprechen. Panik packte ihn. Sein Kopf stieß gegen die Wand.

      »Ich habe es satt, dein Fußabtreter zu sein. Ich will nicht mehr ewig warten, sondern endlich Chefarzt werden. Ich will ein Haus am Myrtle Beach.«

      »Nein …« Eric merkte, wie er gewaltsam unter den Armen gepackt und hochgehoben wurde. Er versuchte sich zu wehren, aber konnte nur kraftlos um sich schlagen.

      »Ich habe dir Morphium injiziert. Sie werden es bei deinem Drogentest finden. Der Disziplinarausschuss wird nicht überrascht sein.« Eric hörte Sam ächzen, als er sich abmühte, ihn hochzuhieven. »Ich habe dir von Anfang an eine Falle gestellt. Ich kannte Max, seit seine Großmutter ins Krankenhaus eingeliefert worden war und Brexler mich anrief. Ich habe Max bearbeitet, seine Großmutter in die Notaufnahme zu bringen. Ich wusste, dass man dich rufen würde und du den Köder schlucken würdest. Du hattest schon immer eine schwache Seite, besonders bei Kindern.«

      »Nein … bitte.« Eric wollte sich am Rand der Mauer festhalten, doch seine Finger waren zu schwach. Er dachte an Hannah. Sie brauchte ihn. Er liebte sie, mehr als alles andere. Er durfte nicht sterben.

      »Ich habe Max die ganze Zeit bearbeitet. Ich wusste, dass er dir von Renée erzählen würde. Ich wusste, er würde zusammenbrechen, wenn seine Großmutter stirbt.« Sam schaffte Eric an das Balkongeländer. »Er hat mich betrunken angerufen, nachdem er mit dir an dem Abend telefoniert hatte. Ich habe mich mit ihm getroffen und ihm Rohypnol zugesteckt. Er hat mir direkt in die Hände gespielt. Er hätte Renée nie getötet. Ich habe Renée umgebracht, um dich zu ruinieren.«

      Eric schaute vom Entsetzen gepackt nach unten. Der Bürgersteig lag fünf Stockwerke unter ihm. Menschen gingen zum Krankenhaus und wieder weg. Sam packte seine Schultern.

      »Auf Wiedersehen, Eric.«


      Kapitel Sechzig

      Plötzlich spürte Eric, wie Sam seine Schulter losließ. Dann hörte er Perino auf der Terrasse toben.

      »Dr. Ward!«, brüllte Perino. »Hören Sie auf! Nein! Stopp!«

      Eric drehte sich, um zu sehen, was dort vor sich ging, und fiel dabei fast von der Mauer. Er versuchte, sie mit seinen kraftlosen Armen zu umklammern, als er sah, wie Perino auf die Terrasse gerannt kam.

      »Dr. Ward!«, rief Perino mit wutverzerrtem Gesicht, die fleischigen Arme ausgestreckt. »Sie müssen gestoppt werden! Es ist Schluss, hier und jetzt!«

      »Nein! Nicht!« Sam hob die Hände.

      »Sie sind das leibhaftige Böse, Dr. Ward!« Perino stürzte sich auf Sam, packte ihn an den Schultern, riss ihn hoch und ließ ihn auf einen kleinen Metalltisch krachen, wo er wie eine kaputte Puppe auf dem Rücken landete.

      Eric konnte sich nicht bewegen. Er sah zu, wie Perino sich über Sam beugte. Er wollte nicht, dass Sam vor seinen Augen getötet wurde, doch es stand außerhalb seiner Macht, sich einzumischen.

      »Sie sind ein schlechter Arzt! Sie haben mir diese Pillen gegeben! Ich habe mich danach noch schlimmer gefühlt!« Perino ging auf Sam los, der mit blutendem Kopf und angstvoll aufgerissenen Augen versuchte, auf die Füße zu kommen.

      »Don, nein!« Sam hob einen Metallstuhl hoch, er fuchtelte damit vor Perino herum und versuchte, sich den tobenden Mann vom Leib zu halten. »Don, geben Sie nicht mir die Schuld, sondern Dr. Parrish! Dr. Parrish hat mir gesagt, ich soll Ihnen diese Pillen geben! Er hat mich dazu gezwungen! Darum habe ich versucht, ihn umzubringen! Ihretwegen!«

      »Ich glaube Ihnen nicht! Sie sind ein Lügner!« Perino griff nach dem Stuhlbein, riss Sam den Stuhl mit einem Ruck aus der Hand und warf ihn beiseite. »Sie haben die ganze Zeit gelogen!«

      »Nein! Tun Sie das nicht …« Eric sah entsetzt zu, wie Sam mit dem Rücken zur Mauer zurückwich.

      »Don, es tut mir leid!« Sam hob panisch die Hände. »Ich tue es nie wieder! Keine Pillen mehr! Ich schwöre!«

      »Das glaube ich Ihnen nicht!« Perino ballte die Faust und wollte Sam einen Schlag verpassen, als von der Tür her ein Brüllen zu hören war.

      »Keine Bewegung!«, schrie ein Mann vom Sicherheitsdienst und zog seine Waffe. »Genau dort stehenbleiben, und keine Bewegung!« Zwei andere Sicherheitsleute kamen hinter ihm auf die Terrasse herausgestürzt. Durch die offene Tür waberte Rauch.

      »Nicht schießen!« Perino hob die Hände, doch Sam schwankte rückwärts und verlor gefährlich das Gleichgewicht.

      »Nein! Nein!«, schrie Sam in kläglicher Angst auf. Im nächsten Augenblick griffen seine Hände ins Leere, und er kippte über die Mauer und über die Kante des Gebäudes.

      »Dr. Ward!« Perino versuchte noch, nach Sam zu greifen, doch es war zu spät.

      »Nein!« Eric kamen die Tränen, als Sam schreiend in die Tiefe stürzte.


      Kapitel Einundsechzig

      Eric lag in der Notaufnahme in einem Krankenhausbett und kam dank Narcan, einem Medikament, das die Wirkung von Morphium direkt blockierte und das normalerweise Patienten mit einer Überdosis gegeben wurde, langsam wieder zu sich. Er hing an einem Tropf mit Kochsalzlösung und trug immer noch seine Kleidung, die von den Sprinklern ganz feucht war. Sein Hemd und seine Hände waren voll von Kristines Blut. Kristine selbst befand sich im OP. Eric wusste nicht, wie es ihr ging. Er betete leise für ihre Genesung.

      Dann schloss er die Augen und versuchte die Bilder der blutenden Kristine aus seinem Kopf zu verscheuchen. Er konnte hören, wie sich die Polizei, die Krankenhausverwaltung und Laurie vor dem Untersuchungszimmer in gedämpftem Tonfall unterhielten. Paul war auf dem Weg ins HGH und hatte Eric instruiert, nicht ohne ihn mit der Polizei zu reden.

      Eric konnte immer noch nicht begreifen, dass Sam versucht hatte, Kristine zu töten und dass er es gewesen war, der Renée umgebracht hatte. Auf dem Weg hinunter in die Notaufnahme hatte Eric der Polizei erzählt, dass Sam zugegeben hatte, Renée umgebracht zu haben, und sie hatten versprochen, es der Polizei von Radnor und Max’ Anwalt zu übermitteln.

      Als Psychiater wusste Eric, wie viele Menschen Masken trugen und der Welt ein bestimmtes Gesicht präsentierten, obwohl es in ihrer Psyche ganz anders aussah. Ihm wurde klar, dass er selbst eine Maske besaß, die Maske des perfekten Chefarztes, der sich ständig höhere Ziele steckte. Die Maske des perfekten Vaters, der seine Tochter zu sehr beschützte. Die Maske des perfekten Ehemannes, der letztendlich eben einfach nicht der Mann gewesen war, den seine Frau sich gewünscht hatte. Vielleicht war es Zeit, die Masken fallen zu lassen und zu sehen, was sich wirklich darunter verbarg.

      Das Einzige, dessen Eric sich sicher war, war seine Liebe zu Hannah. Seine Tochter, ihre Freunde und die anderen Kids in der Schule würden nun nicht mehr denken, dass er jemanden ermordet hatte. Er konnte wieder ein Psychiater und Vater sein, wie wenig perfekt auch immer.

      »Hi.« Laurie öffnete die Tür und schaute ihn an. »Darf ich hereinkommen?«

      »Sicher.« Eric lächelte, glücklich, sie zu sehen.

      Laurie erwiderte das Lächeln und kam zu seinem Bett herüber. »Wie fühlst du dich?«

      »Besser.«

      »Die Polizei wartet, bis du wieder so weit auf dem Damm bist, dass du eine Aussage machen kannst. Ich habe gesagt, sie sollen ein wenig Geduld haben.«

      »Danke.«

      »Was die guten Neuigkeiten angeht, sieht es so aus, als würde Kristine es schaffen.«

      »Großartig.« Eric fühlte, wie eine Welle der Erleichterung ihn durchflutete.

      »Die feine Ironie des Ganzen ist, dass sie die äußerst seltene Blutgruppe AB negativ hat – und genau die war uns ausgegangen. Und nun rate mal, wer ihr einen Beutel spenden musste?« Laurie zog eine Grimasse.

      »Du?«

      »Ja! Und glaub nicht, dass mir das leichtgefallen ist.«

      Eric lächelte. »Wie sieht meine Station aus? Ein Chaos?«

      »Sie wird gerade saubergemacht, aber alle haben sich wieder beruhigt. Amaka hat das Zepter in der Hand.«

      »Gott sei Dank. Und Perino, wie geht es ihm?«

      »Er ist unten auf dem Flur, mit ihm ist alles okay. Seine Frau ist allerdings nicht besonders glücklich.«

      »Das kann ich mir denken. Wo waren meine anderen beiden Stationsärzte während des Feuers? David und Jack?«

      »David ist bei dem Versuch, das Feuer zu löschen, ohnmächtig geworden. Dabei hat sich herausgestellt, dass er Asthma hat. Jack war in der Endokrinologie und hat eine Krankenschwester angebaggert.« Laurie legte ihre Finger um sein Handgelenk und hob die Hand spielerisch an. »Ich hingegen bin aus rein beruflichen Gründen hier, als deine Notärztin.«

      »Misst du meinen Puls?«

      »Nein, eigentlich nicht.« Laurie lächelte.

      »Dann hältst du meine Hand.«

      Laurie lächelte noch breiter. »An dem Abend in dem Einkaufszentrum, im Auto, da hast du mich geküsst.«

      »Das hast du dir nur eingebildet. Es ist gar nicht wirklich passiert. Ich bin auch nicht in das Einkaufszentrum gerannt. Wer würde so etwas Verrücktes tun? Ich doch nicht, ich bin der Chef.«

      »Du bist ganz schön redselig, weißt du das?« Laurie lehnte sich vor und küsste ihn auf die Lippen, dann noch einmal, sanfter.

      »Wow«, sagte Eric und spürte ein Herzklopfen, wie er es schon sehr lang nicht mehr gefühlt hatte.

      Laurie richtete sich auf und lächelte reizend. Eine dunkle Locke fiel ihr ins Gesicht. »Gefällt dir mein Umgang mit Kranken?«

      »Nun überstürze bitte nichts.«

      »Ha!« Lauries Gesichtsausdruck veränderte sich und wurde ernst. »Ich sollte sagen, dass du recht gehabt hast, und ich bin froh darüber. Du hast viel stärker an Max geglaubt, als ich es getan habe. Er hat das Mädchen wirklich nicht umgebracht. Ganz schön viele Happy Ends, irgendwie, oder?«

      »Irgendwie.« Eric spürte ein Ziehen in der Brust. »Es ist nur furchtbar, dass Renée ermordet worden ist und aus einem so dummen Grund. Na ja – nicht dass irgendein Grund einen Mord rechtfertigen könnte.«

      »Warum hat Sam einen zweiten Mord begehen wollen?«

      »Er wollte ich sein. Genauer genommen wollte er das haben, was ich angeblich habe. Er wollte den Beifall, und er wollte das Geld.« Eric dachte an das zurück, was Sam ihm auf der Terrasse gesagt hatte. »Ich werde den entscheidenden Stellen davon berichten und ihnen sagen, dass sie Brexler aus der Arzneimittel-Prüfungskommission unter die Lupe nehmen sollen. Wenn dieser Wichser von den Pharmafirmen Schmiergelder kassiert und er so sein Haus am Myrtle Beach finanziert hat, dann will ich ihn im Gefängnis sehen.«

      »Du hast dich verändert«, sagte Laurie und lächelte stolz.

      »Da hast du verdammt recht, das habe ich.«

      Laurie beugte sich vor und küsste ihn wieder. »Wie wäre es mit einem Abendessen, morgen, nach der Arbeit? Ich schulde dir noch einen Gin Tonic.«

      »Bei dir?«

      »Perfekt.« Laurie lächelte wieder, genau in dem Moment, als die Tür geöffnet wurde. Sie drehten sich beide um und sahen Paul, der seinen Kopf in das Untersuchungszimmer steckte und mit einem langsam aufleuchtenden Grinsen von Laurie zu Eric sah.

      »Wann ist die Hochzeit, Kinder?«, fragte Paul entzückt.


      Kapitel Zweiundsechzig

      Die nächsten beiden Stunden verbrachte Eric im Konferenzzimmer auf der Verwaltungsetage, zusammen mit Captain Newmire, Detective Rhoades und dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt. Er hatte sich umgezogen, trug nun ein weiteres Standard-Set von Paul und erzählte ihnen alles, was passiert war, von dem Punkt, an dem er die Unterlassungshandlungen in Virginias Akte gefunden hatte, bis zu dem entsetzlichen Kampf auf der Terrasse. Sie stellten detaillierte Fragen, die er so vollständig wie möglich beantwortete und bei denen Paul immer wieder Einspruch einlegte, wenn sie sich zu nah an der Schweigepflicht befanden. Zu seiner Linken saß Mike aus der Rechtsabteilung und neben ihm Tom und Brad, die alle still zuhörten und sich Notizen machten, jedoch keine Fragen stellten.

      Als es schließlich vorbei war, hatte Eric selbst noch eine Frage. Er wandte sich an Detective Rhoades. »Jetzt, wo Sie wissen, dass Max unschuldig ist, was passiert jetzt?«

      »Das ist nicht ganz so einfach. Wir ermitteln weiter und setzen uns dann mit seinem Anwalt in Verbindung. Es reicht nicht aus, sich nur auf das zu verlassen, was Sie gesagt haben, obwohl das nichts mit Ihrer Glaubwürdigkeit zu tun hat, sondern eher mit der Glaubwürdigkeit von Sam Ward.«

      Bei der Erwähnung von Sams Namen zuckte Eric zusammen. Es war schwer zu verstehen, dass Sam einen so grausamen Tod gestorben war. Und er konnte es immer noch nicht fassen, dass Sam versucht hatte, Kristine zu ermorden und Perinos Gesundheit sabotiert hatte.

      »Max muss immer noch mit einer Anklage rechnen, weil er im Einkaufszentrum Geiseln genommen hat. Das ist allerdings nicht unsere Sache, sondern die der Upper Merion Polizei und Captain Newmire.« Detective Rhoades nickte in Richtung von Captain Newmire. »Wollen Sie zu dem Thema etwas sagen?«

      Captain Newmire räusperte sich. »Dr. Parrish, ich muss das mit dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt besprechen, der den Sachverhalt dann mit dem Bezirksstaatsanwalt erörtern wird.«

      Eric dachte erst, dass es sich anhörte, als würden die Beamten sich gegenseitig den schwarzen Peter zuschieben, doch jede Institution schien ihre eigene Bürokratie zu haben, ob sie nun Dienstmarken trugen oder weiße Kittel. »Wo befindet sich Max jetzt?«

      »Max wurde zur Behandlung in eine der psychiatrischen Einrichtungen eingewiesen.«

      »In welche Einrichtung genau?« Eric kassierte unter dem Tisch einen Tritt von Paul, doch das war ihm inzwischen egal.

      »Da bin ich mir momentan nicht sicher.« Detective Rhoades warf Captain Newmire einen Blick zu, der bereits aufstand, seine Unterlagen zusammenschob und den Kugelschreiber einsteckte. »Ich denke, wir sind hier fertig, obwohl wir Sie bitten müssen, vorerst unseren Zuständigkeitsbereich nicht zu verlassen.«

      »Aber warum?«, fragte Eric überrascht.

      Detective Rhoades zog die Stirn in Falten. »Nur bis wir Ihre Aussage überprüft haben, Dr. Parrish.«

      Paul schüttelte den Kopf. »Lassen Sie es mich nicht bereuen, dass wir kooperiert haben, Detective Rhoades. Ich habe noch einiges an Munition in petto und kann Ihnen in der Presse noch erheblichen Schaden zufügen, speziell nach den heutigen Ereignissen.«

      Detective Rhoades stand schwerfällig auf, nahm seinen Notizblock und steckte ihn sich in sein Jackett. »Gentlemen, vielen Dank. Wir melden uns.«

      Mike sprang auf. »Ich begleite Sie nach draußen, Officer.«

      »Danke.« Detective Rhoades ging gemeinsam mit Captain Newmire und dem stellvertretenden Bezirksstaatsanwalt zur Tür. Sie verabschiedeten sich und gingen, und Eric hörte, wie Dee Dee draußen anbot, sie zum Fahrstuhl zu bringen.

      Mike kehrte ins Zimmer zurück und schloss die Tür hinter sich. »Eric, wir müssen reden.«

      »Das sehe ich auch so.«

      Als er zum Konferenztisch zurückkehrte, schaute Mike kurz zu Brad und Tom hinüber, zog einen Stuhl heran und setzte sich Eric und Paul gegenüber. »Ich spreche auch im Namen von Brad und Tom und der gesamten PhilaHealth Partnership und der HGH-Familie, wenn ich sage, dass wir Ihre Bemühungen sehr zu schätzen wissen.«

      »Genug.« Eric hob eine Hand. »Punkt eins: Ich will sofort wieder als Chefarzt eingesetzt werden. Es sollte inzwischen offensichtlich sein, dass Kristines Anzeige wegen sexueller Belästigung fingiert war. Sie hat es auf Sams Geheiß hin getan, was Sie überprüfen können, wenn es ihr wieder besser geht. Außerdem möchte ich, dass Sie eine Presseerklärung herausgeben. Und ich werde morgen wieder anfangen zu arbeiten, um für meine Patienten zumindest den Anschein einer gewissen Kontinuität zu gewährleisten, und um aufzuräumen.«

      Mike blinzelte irritiert.

      Tom nickte. »Einverstanden«, sagte er nur.

      »Punkt zwei: Ich mache mir Gedanken über irgendwelche Drogen, die Sam Donald Perino während seiner Behandlung verabreicht hat und …«

      Mike unterbrach ihn nervös. »Ich bin sicher, dass Mrs. Perino eine Klage einreichen wird.«

      »Klage hin oder her, es ist wichtig für die Integrität meiner Abteilung und die des Krankenhauses, dass wir einen unabhängigen Ermittler beauftragen, der sich diese Sache genau ansieht. Ich würde das selbst erledigen, was allerdings die Frage eines Interessenkonflikts aufwerfen würde.« Eric schaute Paul an, der bisher stumm geblieben war.

      »Und Sie wollen doch mit Sicherheit selbst den geringsten Anschein der Unredlichkeit vermeiden«, fügte Paul hinzu.

      »Stimmt.« Eric nickte Paul zu und wandte sich dann wieder an Mike, Tom und Brad.

      »Ich möchte nicht, dass wir uns in dieser Ermittlung irgendwie zurückhalten. Wir müssen jemanden beauftragen, der das Problem mit scharfem Blick unter die Lupe nimmt. Wenn Sam irgendetwas getan hat, um Perino zu schaden, dann will ich das wissen, selbst wenn ich dafür als sein Vorgesetzter die Verantwortung übernehmen muss und selbst wenn das Krankenhaus als sein Arbeitgeber sich dafür verantworten muss.«

      Mikes Augen funkelten. »Was die rechtliche Seite angeht, fällt jegliches Fehlverhalten von Sam strafrechtlich gesehen unter Fahrlässigkeit, die außerhalb des Anstellungsverhältnisses liegt, wodurch das Krankenhaus dafür nicht haftbar gemacht werden kann. Sie haben im Fall einer Klage durch Mrs. Perino das meiste zu verlieren, Eric. Ich bin sicher, dass ihre Anwälte argumentieren werden, dass Sie Ihre Aufsichtspflicht gegenüber Sam vernachlässigt haben und …«

      »Stopp.« Eric wandte sich an Tom. »Habe ich dafür Ihr Wort? Dass wir eine unabhängige Ermittlung einleiten?«

      »Ja.« Tom nickte. »Wir werden umgehend eine solche Ermittlung einleiten. Das Letzte, was die PhilaHealth Partnership will, ist, dass ein solches Fehlverhalten unseren Ruf ruiniert. Wie Sie wissen, bin ich Chirurg. Wenn wir einen Schnitt machen müssen, dann scheue ich mich nicht davor.«

      »Gut.« Zwischen den Zeilen las Eric heraus, dass man ihm eventuell Sams Verhalten anlasten würde, aber damit würde er umgehen können.

      Tom räusperte sich. »Dann sind wir einverstanden. Meine Hoffnung ist, dass wir den Sturm überstehen, unabhängig davon, ob Mrs. Perino Klage einreicht oder nicht, und dass Sie nicht für irgendein Mitverschulden haftbar gemacht werden, auch angesichts der Tatsache, dass Sie den zweiten Platz im Ranking erhalten haben, was wir in den nächsten Tagen doch an die große Glocke hängen wollen und …«

      »Nichts wird an die große Glocke gehängt«, unterbrach Eric ihn. »Auf keinen Fall.«

      Paul kicherte. »Sie werden ansonsten noch ganz andere Glocken hören.«

      Eric grinste. Dann wandte er sich wieder mit ernstem Gesicht an Tom. »Punkt drei: Sie schreiben einen Brief an den U. S. Medical Report und informieren sie darüber, dass wir die Psychiatrische Abteilung des HGH vom Ranking zurückziehen. Angesichts dieses Debakels können wir nicht hingehen und die Platzierung akzeptieren. Ich werde mich nicht vor eine Kamera stellen, lächeln und eine Rede halten.«

      Mike keuchte. »Meinen Sie das ernst, Eric?«

      Tom wirkte ungehalten. »Eric, denken Sie darüber nach, was Sie da gerade sagen.«

      Brad sah Eric an, als hätte der den Verstand verloren. »Das können Sie doch nicht ernst meinen. Sie sind in den letzten Tagen durch die Hölle gegangen. Sie stehen immer noch unter Schock. Wir entschuldigen uns für die Rolle, die wir eventuell dabei gespielt haben, weil wir von diesem jungen Mädchen in die Irre geführt …«

      Eric schüttelte den Kopf. »Kristine war ein Opfer. Sie war genauso eines von Sams Opfern, wie Renée Bevilacqua es war. Ich mache bei dem Ranking nicht mit. Und ich schlage Ihnen vor, unsere Bewerbung zurückzuziehen, bevor alles öffentlich wird.« Er hielt kurz inne. »Und ich verspreche Ihnen eines – nächstes Jahr verdienen wir diese Bewertung auch. Und wir werden nicht die Nummer zwei sein, sondern die Nummer eins.«

      Tom und Brad tauschten Blicke aus, und auch Mike sagte kein Wort mehr.

      »Letzter Punkt«, sagte Eric. »Ich will eine unabhängige Untersuchung durch einen außenstehenden Berater über Morris Brexlers Aktivitäten im Rahmen seiner Arbeit als Mitglied der Arzneimittel-Prüfungskommission. Es gibt Gerüchte, dass er möglicherweise Schmiergelder kassiert, wenn er gewisse Medikamente fördert. Sie brauchen mir nicht zu erzählen, dass es in unserem Beruf keine Korruption gibt, angefangen davon, welche Medikamente von der FDA genehmigt werden, bis dahin, welche Medikamente die Krankenhäuser führen und was als kostenlose Muster herausgegeben wird. Ich werde über meinen Verdacht nicht länger hinwegsehen, sondern etwas dagegen tun. Gleichzeitig weiß niemand besser als ich, wie es sich anfühlt, zu Unrecht beschuldigt zu werden. Falls Morris irgendwelche Schmiergelder kassiert, müssen wir das unterbinden und ihn bestrafen.«

      Brad, Tom und Mike waren einen Augenblick lang sprachlos.

      »Nun?«, sagte Eric kühl.

      »Sie verlangen ziemlich viel, Eric«, sagte Tom.

      »Das ist schon verdammt lange überfällig, finden Sie nicht?«

      »Nun, wir werden darüber nachdenken.«

      »Dann werden Sie auch sehen, wie klug dieser Vorschlag ist, oder die Presse wird sich dieser Sache annehmen.« Eric warf Paul einen Seitenblick zu und sah dann wieder zu Brad, Tom und Mike. »Wussten Sie, dass Harry Truman nie gesagt hat: Macht ihnen die Hölle heiß. Er sagte: Ich habe ihnen nur die Wahrheit gesagt, und sie dachten, es wäre die Hölle. Also, Jungs, passt auf euch auf. Ich gehe jetzt nach Hause.«


      Kapitel Dreiundsechzig

      Es war bereits dunkel, als Eric den Parkplatz des Krankenhauses verließ. Die wartenden Reporter wurden vom Sicherheitsdienst des Krankenhauses abgehalten, ihn zu belagern. Im Lokalsender lief bereits in einer Endlosschleife die Geschichte von Sams grausigem Tod. Eric hatte den Fernseher im Untersuchungszimmer abgeschaltet, als es auf dem Banner für Eilmeldungen hieß Horror im HGH.

      Er gab Gas, bis er das Krankenhausgelände verlassen hatte, und bemerkte dann ein paar TV-Vans in seinem Rückspiegel. Also versuchte er sie abzuhängen. Es funktionierte allerdings nicht. Sie kannten ja bereits seine Adresse, und er hatte Wichtigeres zu erledigen.

      An einer Ampel hielt er an, holte sein Telefon aus der Tasche und wählte Caitlins Nummer, um mit Hannah zu sprechen. Auf der Uhr des Armaturenbrettes war es 22:23 Uhr, doch er wollte es trotzdem probieren. Das Telefon klingelte einige Male, dann hörte er die Mailbox. Er versuchte es auf dem Festnetzanschluss, wo es klingelte und klingelte, doch dann sprang auch dort der Anrufbeantworter an. Er hatte mit Hannah sprechen wollen, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung sei.

      Eric fuhr nach Hause und bog in seine Straße ein, ohne dass ihm klar war, wie er überhaupt dorthin gekommen war. In seiner Straße parkten Übertragungswagen in einer langen Schlange, und vor seinem Haus lungerten Reporter herum. Er fuhr an ihnen vorbei in seine Einfahrt, stellte den Motor ab, stieg aus dem Wagen und ignorierte ihre Rufe, als er zum Eingang seines Büros eilte.

      Er schloss die Tür, atmete auf und sah zu den Büchern und Papieren, die überall auf dem Teppich und seinem Schreibtisch verstreut herumlagen.

      Dann betrat er das Haus und ging in die Küche, wo er die Kühlschranktür öffnete und sich ein Bier herausholte. Er griff in die Besteckschublade, die die Polizei offen gelassen hatte, suchte nach dem Flaschenöffner, öffnete die Flasche und nahm einen tiefen Zug. Das Bier schmeckte kalt und herrlich. Sein Blick schweifte über die offenen Schubladen, die Töpfe und Teller auf dem hölzernen Küchentresen und über die Reste des Graphitstaubes der Spurensicherung.

      Eric nahm noch einen Schluck Bier, setzte die Flasche ab und fing an aufzuräumen, er packte die Siebe, Töpfe und Bratpfannen wieder weg und schloss die Schubladen. Er nahm noch einen Schluck Bier und ging dann hinüber zum Spülbecken, wo er einen Schwamm anfeuchtete und damit versuchte, den Graphitstaub zu entfernen. Er merkte, welchen Auftrieb es ihm gab, hier aufzuräumen, als könne er so auch sein Leben wieder in Ordnung bringen.

      Die Stimmen der Reporter vor der Tür bildeten einen konstanten Geräuschpegel, doch er blendete ihn aus und schrubbte weiter an den Graphitspuren, als es an der Tür zu seinem Büro klopfte. Er warf den Schwamm auf den Tresen, verärgert darüber, dass die Reporter ihn nicht in Ruhe ließen.

      »Ihr Typen habt Nerven«, sagte Eric, während er die Tür öffnete, doch dort auf den Stufen stand Caitlin mit Hannah.

      »Daddy!«, rief Hannah und hob die Arme.

      »Meine Kleine!«, sagte Eric laut vor Glück. Er nahm sie auf den Arm und verbarg sein Gesicht an ihrem warmen Nacken.


      Kapitel Vierundsechzig

      »Ich würde dir ja etwas zu trinken anbieten, aber du siehst ja, was hier passiert ist. Einen Schluck Wasser?« Eric deutete verlegen auf die Küche, immer noch überrascht darüber, dass Caitlin und Hannah gekommen waren.

      »Ist schon okay.« Caitlin rang sich ein Lächeln ab und betrachtete das Durcheinander. »Hübsch, was du aus dem Haus gemacht hast.«

      »Woher wusstest du, dass ich zu Hause bin?«

      »Ich hatte gehört, dass sie mit deiner Befragung fertig waren.«

      »Oh. Nun, schön euch zu sehen.« Eric fühlte sich so merkwürdig, neben Caitlin in einer Küche zu stehen, die nicht ihnen gehörte und in der ein totales Chaos herrschte. Sie sah großartig aus in einem weißen T-Shirt, abgeschnittenen Jeans, pinkfarbenen Turnschuhen und einem Pferdeschwanz. Sie trug zudem ihre Brille, so dass sie aussah wie eine ältere Ausgabe von Hannah.

      Hannah tanzte ins Wohnzimmer. »Daddy, dein Haus ist so unordentlich! Du musst mal aufräumen!«

      »Ja, du hast recht«, sagte Eric amüsiert. »Ich war gerade dabei, Ordnung zu schaffen. Was für eine schöne Überraschung! Und noch dazu an einem Wochentag, wo doch Schule ist.«

      »Wir haben die Nachrichten gesehen, und ich habe gedacht, es wäre gut für Hannah, dich zu sehen, statt nur zu telefonieren. Sie hat sich Sorgen um dich gemacht.«

      »Wow, danke«, sagte Eric gerührt. »Tut mir leid wegen der Reporter.«

      »War doch nicht anders zu erwarten. Dir geht es gut, und das ist alles, was zählt. Das muss eine ziemlich furchtbare Geschichte sein, aber die muss ich mir ein anderes Mal anhören.«

      »Ja, klar.«

      »Seltsam, das mit Sam. Ich weiß, dass du ihn sehr gemocht hast.«

      »Danke.« Eric fehlten plötzlich die Worte, er warf einen Blick hinüber zu Hannah, die Bücher stapelte, die auf den Boden geworfen worden waren. »Hannah, räumst du etwas für mich auf?«

      »Daddy, das ist ja fast, als wäre hier ein Erdbeben gewesen!«

      »Ich weiß!«, rief Eric zurück und schaffte es zu lächeln, als er sich wieder zu Caitlin wandte. »Es ist spät, ihr beide müsst müde sein.«

      »Ich dachte, sie könnte morgen etwas später zur Schule gehen, wenn sie will. Vielleicht ausschlafen.«

      »Stimmt. Gute Idee.« Eric verbarg seine Überraschung. Es sah Caitlin so gar nicht ähnlich, sich nicht komplett an die Regeln zu halten.

      »Ich habe mir auch gedacht, dass in deinem Haus eine ziemliche Unordnung herrschen könnte, also habe ich mir überlegt, dass du heute bei uns übernachten kannst.« Caitlin warf ihm einen Seitenblick zu. »Nicht, dass du das falsch verstehst: Ich übernachte bei Brian.«

      »Falsch verstehen? Aber nein.« Eric lächelte mühsam.

      »Du kannst mit Hannah zusammen frühstücken und sie dann zur Schule bringen.« Caitlin griff in ihre Hosentasche und zog den Schlüsselring mit einem silbernen Anhänger heraus, einer Scheibe mit der Waage der Gerechtigkeit darauf, den er ihr vor ein paar Jahren geschenkt hatte. Sie öffnete den Ring und gab ihm den Schlüssel. »Hier.«

      »Danke.« Eric nahm den Schlüssel entgegen. »Wenn ich fertig bin, lege ich ihn unter die Kaffeekanne in der Garage.«

      »Behalt den Schlüssel. Du musst ihn nicht zurückgeben.« Caitlin warf einen Blick ins Wohnzimmer, wo Hannah ganz konzentriert Bücher sortierte.

      »Nein, das ist schon okay.« Eric war gerührt. »Es ist dein Haus.«

      Caitlin sah ihn an, ganz offen, wenn auch ein wenig traurig. »Ich habe den Deal mit dem deutschen Käufer abgeblasen.«

      »Was?« Eric begriff nicht.

      »Lass uns eine neue Abmachung treffen. Ich verkaufe dir das Haus für den geschätzten Wert, wenn es das ist, was du willst. Ich möchte dort nicht mehr leben, aber du kannst es. Und dann können wir vielleicht künftig Hannahs Zeit fünfzig-fünfzig teilen. Eine Woche bei mir, eine Woche bei dir. Die Umstellung wird nicht zu groß für sie sein, wenn eines der Häuser unser altes Zuhause ist. Was meinst du?«

      Eric schnürte sich die Kehle zusammen. Ihm ging das Herz über bei dem Gedanken, wieder mit Hannah zusammenzuleben, unter demselben Dach, in seinem eigenen Haus. Es war die perfekte Lösung. »Meinst du das ernst?«, fragte er.

      »Ja.« Caitlin nickte, ihre Augen wurden feucht, doch sie hielt die Tränen zurück.

      »Warum tust du das?«

      »Willst du mich dazu bringen, dass ich nette Sachen über dich sage?« Caitlin zuckte die Achseln. »Ich habe darüber nachgedacht, was im Krankenhaus passiert ist, nach der Sache in der Mall. Du bist ein guter Mensch. Ich habe meine Meinung geändert. Du hast meine Meinung geändert.«

      »Danke.« Eric lächelte.

      Caitlin erwiderte sein Lächeln. »Und du bist ein großartiger Vater.«

      »Und du bist eine großartige Mutter.« Eric sah, wie Caitlin wieder die Tränen in die Augen stiegen, denn er wusste, dass sie sich nicht dafür hielt. »Du bist eine großartige Mutter.«

      »Na ja, wie auch immer.« Caitlin räusperte sich. »Also, ich habe entschieden, dass das Beste, was wir für Hannah tun können, darin besteht, zu ihrem Wohl zusammenzuarbeiten. Wir können das, ich weiß es.«

      »Ja, das können wir«, sagte Eric und spürte, wie seine Stimmung sich hob. »Also, keine Anwälte mehr?«

      »Keine Anwälte mehr.« Caitlin lächelte schief. »Abgemacht?«

      »Hast du sie schon gefragt?«, flüsterte Eric und nickte Richtung Hannah, die immer noch Bücher einordnete.

      »Ich habe ja gesagt!«, rief Hannah zurück.


      Kapitel Fünfundsechzig

      Am nächsten Morgen schien die Sonne. Eric ging zur gewohnten Zeit zur Arbeit, da Hannah keine Schulstunde verpassen wollte. Er überquerte den Parkplatz mit einer Menge anderer Leute und merkte, wie sich die Köpfe in seine Richtung drehten. Krankenhausangestellte nickte ihm zu, lächelten ihn an oder versuchten, seinen Blick aufzufangen. Und Eric lächelte zurück, obwohl er sich nach dem Tag sehnte, an dem er wieder ganz unauffällig in die Klinik gehen würde.

      Er erreichte den überdachten Gang zur selben Zeit wie Sharon McGregor von der Arzneimittel-Prüfungskommission. Sie winkte ihm, näherte sich eilig und klopfte ihm auf die Schulter. »Eric, meine Güte! Ich kann gar nicht glauben, was ich über Sie gehört habe! Was für Alptraum muss das gewesen sein! Ist endlich alles vorbei?«

      »Nein, zum Teufel.« Eric sah mit einem Lächeln zu ihr hinüber. »Bei der nächsten Sitzung der Arzneimittel-Prüfungskommission geht es direkt weiter.«

      Sharon lachte, und Eric stimmte ein, aber nur er wusste, dass das kein Witz war. In der Lobby trennten sich ihre Wege, als er zu den Aufzügen des Wright-Flügels ging. Er stieg in den Fahrstuhl und fragte sich, in welchem Licht man seine Abteilung von jetzt an sehen würde. Sams grässliche Tat würde man so schnell nicht vergessen.

      Als er aus dem Fahrstuhl stieg, bemerkte er sofort die Schäden, die das Feuer angerichtet hatte. Die Wände waren von Ruß geschwärzt, und das Löschwasser hatte die Bodenfliesen beschädigt.

      Eric durchquerte die Station. Glücklicherweise war das System der HGH-Sprinkler in einzelne Bereiche unterteilt, und die Sprinkler auf der Nordseite der Station waren nicht angesprungen, so dass die meisten Krankenzimmer nicht beschädigt worden waren. Der größte Wasserschaden war auf der Südseite angerichtet worden – im Fernsehzimmer, im Speisesaal und auf der Schwesternstation.

      Er schloss die erste Tür zur Station auf, betrat die Luftschleuse und schloss dann die Innentür auf, wo er auf seine Mitarbeiter traf, die dort etwas unschlüssig neben der Schwesternstation standen.

      »Hallo, Leute!«, rief Eric, und alle drehten ihre Köpfe in seine Richtung, Amaka, Jack, David, Tina und der Rest der Mannschaft.

      »Eric!«, »Du hast es geschafft!«, »Da bist du ja wieder!«, riefen alle gleichzeitig und stürmten wie eine Horde Reporter auf ihn zu.

      Eric drückte Amaka, als sie auf ihn zukam, und bat dann mit einer Geste um Ruhe. »Danke, dass ihr während meiner Abwesenheit die Stellung gehalten habt. Das war großartig.«

      »Wir sind die Nummer zwei!«, rief Jack enthusiastisch.

      »Okay, bitte Ruhe. Ich möchte noch etwas sagen.« Eric sammelte sich. »Seid euch darüber bewusst, wo wir stehen. Wir sind in dieser letzten Woche durch die Hölle gegangen. Wir haben unsere Patienten leiden gesehen. Wir sind von jemandem betrogen worden, der uns sehr am Herzen lag und der uns in vielerlei Hinsicht fehlen wird.« Eric konnte sehen, wie die Gesichter um ihn herum ernst wurden. »Wir haben schreckliche Gewalt gesehen. Es war eine unglaublich schwere und traumatische Zeit für uns alle. Normalerweise konzentrieren wir uns auf die Pflege unserer Patienten, aber wir dürfen unsere eigene Gesundheit nicht vernachlässigen, nicht nach dem, was wir alles durchgemacht haben. Es wird eine Weile dauern, bis wir die Ereignisse dieser Woche verarbeitet haben. Wir werden in jeder erdenklichen Form darüber sprechen, alles durchdenken und analysieren.«

      Amaka lächelte ihn dankbar an.

      »Wir werden nach vorn blicken. Wir sind darin geübt, mit Traumata umzugehen. Genau genommen sind wir die einzige Abteilung in diesem Krankenhaus, die darin geschult ist, emotionale Traumata zu behandeln. Also konnte es eigentlich gar keiner besseren Gruppe passieren als uns. Wir haben diese Prüfung nicht gewählt, sie hat uns gewählt. Und wir werden sie bewältigen, und zwar mit Bravour. Seid ihr dabei?«

      »Ja!«, riefen alle.

      »Danke!«, sagte Eric und merkte, wie er aus tiefster Seele lächelte. »Das Erste, was wir tun werden, ist, wie üblich, eine kurze Morgenbesprechung im Konferenzraum abzuhalten. Ich will denselben schlechten Kaffee, und ich möchte, dass Amaka uns erzählt, wie es jedem Patienten heute Nacht ergangen ist, und dann werden wir unsere Ärmel hochkrempeln, diese Station aufräumen und wieder in Betrieb nehmen. Also los!«


      Kapitel Sechsundsechzig

      Nach einem langen Tag, an dem sie die Station wieder auf Vordermann gebracht hatten, parkte Eric seinen Wagen vor Lauries Wohnung. Er hatte im Supermarkt einen Strauß Astern gekauft, sich geduscht und umgezogen und ein Aftershave aufgelegt. Er stand kurz vor seinem ersten Date seit zehn Jahren.

      »Hi.« Laurie öffnete die Tür und lächelte. »Blumen, wie nett!«

      »Da bin ich.« In dem Moment, als er es sagte, merkte Eric, wie idiotisch das klang, obwohl ihm auffiel, dass auch sie geduscht und sich umgezogen hatte. Sie trug ein blaues Jeanshemd und Jeansshorts, das dunkle Haar war offen und umspielte ihre Schultern. Sie war barfuß, was er attraktiv fand.

      »Komm rein!« Laurie nahm die Blumen entgegen und küsste ihn leicht auf die Wange. Eric versuchte sich, zu entspannen, als er das Apartment betrat, das nach Essen duftete, nach irgendeinem Gericht mit Käse und Tomaten. Der Tisch war bereits gedeckt, mit einem Laib Bauernbrot, Butter und einer Holzschüssel voll Rucola, Avocados, Kirschtomaten und Zwiebeln. Ihm fiel ein, dass Caitlin ihn nie geküsst hatte, wenn er Zwiebeln gegessen hatte.

      »Was gibt es zum Abendessen? Es riecht toll.«

      »Meine Spezialität, Auberginenlasagne. Sie schmeckt gut und tröstet die Seele, was genau das ist, was der Doktor angeordnet hat.« Laurie ging mit dem Strauß in die Küche, öffnete den Schrank und holte eine Vase heraus.

      »Kann ich irgendwie helfen?« Eric folgte ihr in die Küche und lehnte sich gegen den Tresen.

      Laurie legte die Blumen in die Spüle, holte eine Schere und schnitt das Band um die Stängel durch.

      »Die Lasagne ist bereits im Ofen, aber du kannst uns beiden einen Drink einschenken.« Laurie nickte in Richtung einer Flasche Gin, Tonic und zwei Gläsern, neben denen eine saftige Limette, in Scheiben geschnitten, auf einem kleinen Teller lag. Auf dem Schneidebrett lag ein gehackter Haufen Petersilie neben frischem Basilikum.

      »Wie hättest du deinen Drink gern?«

      »Nicht so viel Gin, bitte. Und wie war die Arbeit?«

      »Anstrengend, kannst du dir sicher vorstellen.« Eric ging mit den Gläsern hinüber zum Kühlschrank, um etwas Eis zu holen, und kehrte zum Tresen zurück. »Eine Menge Umarmungen und Tränen bei der Belegschaft. Eine Menge Stress und Sorgen bei den Patienten. Wir haben versucht zu retten, was wir konnten, aber die Computer sind alle defekt. Und dazu hat mein Telefon in einer Tour geklingelt, weil jeder tausend Fragen hatte.«

      »Das denke ich mir. Wie geht es Perino?«

      »Ich habe etwas Zeit mit ihm verbracht und mit seiner Frau geredet. Es wird eine Weile dauern, bis er das alles verarbeitet hat.«

      »Der arme Kerl.«

      »Ich habe mir auch seine Akte angesehen. Perino war auf Risperidon und Fluoxetin, und ich vermute, dass Sam ihm auch noch Ritalin gegeben hat. Sams Spezialgebiet war ADHS – Ritalin, Vyvanse und diese ganze Gruppe von Medikamenten. Perino wurde wahrscheinlich aufgeputscht und aggressiv gemacht, was erklären würde, warum er auf die Therapie nicht angesprochen hat.«

      Laurie stöhnte auf. »Warum hätte Sam das tun sollen?«

      »Ich glaube, er hat Menschen wie Schachfiguren benutzt. Ich habe das Gefühl, dass er Perino als eine Art Waffe gegen mich eingesetzt hat oder dass er Perino sogar dazu bringen wollte, mich anzugreifen. Ich habe heute erfahren, dass Perino eine Menge Wahnvorstellungen hat, was mich angeht, und ich wette, dass Sam ihm die eingetrichtert hat.« Eric öffnete die Flasche Tonic und füllte ihre Gläser.

      »Das ist ja schrecklich.«

      Eric gab Limettensaft in die Gläser und entspannte sich. Er konnte sich wirklich vorstellen, dass sich aus ihrer Freundschaft eine Liebesbeziehung entwickeln würde. Er fühlte sich in Lauries Gegenwart vollkommen entspannt. Er mochte ihre lockere Art, wie fürsorglich sie war, den Duft des Essens. »Alle glauben, die Frau würde Klage einreichen. Das ist wohl alles, worüber sich die Verwaltung je Gedanken macht.«

      »Wem sagst du das?« Eric gab Laurie ihren Drink. »Hier. Cheers.«

      »Cheers.« Laurie hob ihr Glas und nahm einen Schluck. »Perfekt.«

      »Wirklich?« Eric nippte an seinem Drink, der säuerlich und lecker schmeckte. »Nicht schlecht.«

      »Nein, er ist perfekt.« Laurie lächelte warmherzig. »Eigentlich ist alles perfekt.«

      »Genau meine Meinung«, sagte Eric, gerührt und glücklich. Er lehnte sich vor und wollte sie gerade küssen, als sein Telefon klingelte. »Verdammt!«

      »Von der Klingel gerettet.«

      »Sehr witzig.« Eric zog das Telefon aus der Tasche. Auf dem Bildschirm erschien die Nummer des Krankenhauses. »Ich sollte rangehen.«

      »Mach ruhig. Das Essen ist in zehn Minuten fertig.«

      »Danke.« Eric berührte den Bildschirm, um den Anruf anzunehmen. »Hier ist Eric Parrish«, sagte er, hörte aber fast nur Rauschen und eine abgehackte Stimme am anderen Ende. »Hallo? Hallo?«

      »Eric, geh in den Flur«, rief Laurie ihm zu. »Der Empfang ist hier in letzter Zeit schlecht.«

      Eric eilte aus dem Zimmer in den Flur. Der Empfang wurde kaum besser. »Hallo? Können Sie mich hören?«

      »Dr. Parrish …« Eine Frau begann etwas zu sagen, doch das Rauschen verschluckte ihre Sätze.

      »Hallo? Hallo?« Eric ging weiter, um besseren Empfang zu bekommen, er ging am Badezimmer vorbei und auf zwei andere Zimmer zu, Lauries Büro und ihr Schlafzimmer. »Hier ist Eric Parrish. Hallo?«

      »Dr. Parrish, sind Sie da?«

      »Warten Sie, können Sie mich jetzt hören?« Eric ging durch die offene Tür in Lauries Büro, in dem er noch nie gewesen war. Es war klein und wirkte gemütlich. Weiße Regale voller Bücher bedeckten die Wände, an einer Ecke stand ein weißer Metallschrank. Ein Schreibtisch mit einem schwarzen ergonomischen Stuhl befand sich neben der Wand, die bunte Kunstdrucke von Chagall, Miró und Rothko zierten.

      »Ja, hi, hier ist Julia Meehan. Ich habe Ihre Nummer aus dem internen Telefonbuch.«

      »Julia wer?« Eric konnte sie klar verstehen, erkannte aber ihren Namen nicht. Er setzte sich an Lauries Schreibtisch.

      »Aus der IT-Abteilung, im Krankenhaus. Egal, erinnern Sie sich, dass Sie mich gebeten haben herauszufinden, wer Mrs. Teichners Akte nach ihrer Entlassung abgerufen hat?«

      »Oh, ja.« Eric erinnerte sich.

      »Entschuldigung, dass ich ein bisschen ausgeflippt bin, als Sie gestern hereinkamen. Es ist so gruselig, neben der Leichenhalle zu arbeiten. Ich hasse es, wenn ich die Letzte bin, die geht, darum schließe ich immer die Tür ab.«

      »Das ist schon in Ordnung. Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen meinen richtigen Namen nicht genannt habe.« Eric schaute auf Lauries Schreibtisch: ein silberfarbener Laptop, eine Reihe von aufziehbaren Spielzeugen – ein knallgelbes Küken, ein blauer Roboter und ein Tiger.

      »Keine Sorge. Mein Boss hat gesagt, ich dürfe Ihnen die Infos nun gerne geben.«

      »Schießen Sie los.«

      »Die Akte wurde von Dr. Sam Ward und Dr. Laurie Fortunato eingesehen.«

      Eric dachte, er hätte sich verhört. »Was haben Sie gesagt? Der zweite Name?«

      »Dr. Laurie Fortunato.«

      Eric wurde der Grund klar. »Oh, natürlich. Sie hat gestern für mich die Akte eingesehen. Sie hat sie mir gezeigt.«

      »Ja, Dr. Fortunato hat gestern Einblick genommen, aber sie hat die Akte auch bereits vor zwei Monaten eingesehen. Nach der Entlassung von Virginia Teichner.«

      Eric begriff nicht. »Das kann nicht sein.«

      »Doch. Sie hat sich zweimal eingeloggt, einmal gestern und einmal vor zwei Monaten.«

      »Sind Sie sich dessen sicher?«

      »Absolut. Wenn Sie die genauen Daten und Zeiten haben wollen, kann ich Sie Ihnen geben. Ich kann Ihnen sogar sagen, wie lange die Akten jedes Mal geöffnet waren. Haben Sie Papier und Stift?«

      »Moment.« Eric sah sich nach einen Stück Papier um, doch auf dem sauberen Schreibtisch lag keines. Er sah einen schwarzen Papierkorb neben dem Schreibtisch, der bis auf ein paar zerknüllte Quittungen und Umschläge fast leer war. Er nahm sich einen Umschlag und zog einen Kugelschreiber aus seiner Hemdtasche. »Schießen Sie los.«

      »Dr. Fortunato hat die Akte gestern und am 18. April geöffnet. Die Patientin ist am 15. April entlassen worden.«

      Eric fühlte sich zu betäubt, um sich überhaupt Notizen zu machen. »Wann hatte Dr. Ward Zugriff?«

      »Am selben Tag wie Dr. Fortunato, am 18. April. Dr. Fortunato hat sie um 9:05 Uhr geöffnet und Dr. Ward um 9:30 Uhr. Bei ihr war die Akte fünf Minuten geöffnet, bei ihm zehn Minuten.«

      Eric war fassungslos. Er verstand das nicht. Laurie hatte ihm gesagt, sie würde nach der Entlassung nie in die Akte eines Patienten schauen, doch sie hatte Virginias geöffnet, direkt vor Sam. Sein Blick fiel auf die Aufziehpuppen, ohne sie wirklich zu sehen. Dann erregte etwas Glänzendes im Papierkorb seine Aufmerksamkeit.

      »Dr. Parrish? Sind Sie noch da?«

      »Ja. Vielen Dank. Auf Wiederhören.« Zitternd beendete Eric das Gespräch. Er wusste nicht, warum Laurie ihn angelogen hatte oder warum sie Einsicht in Virginias Akte genommen hatte. Er hatte nicht angenommen, dass Laurie bis letzten Freitag, als Max Virginia in die Notaufnahme brachte, je von ihr gehört hatte.

      Eric merkte, wie er auf den glänzenden Gegenstand im Papierkorb starrte. Er legte das Telefon und den Stift beiseite und griff in den Papierkorb.

      Blut rauschte in seinen Kopf.

      Es brach Eric das Herz.

      Doch er wusste, was er zu tun hatte.


      Kapitel Siebenundsechzig

      Eric kehrte zu Laurie in die Küche zurück und versuchte sich zu sammeln. Es duftete immer noch köstlich, doch jetzt drehte sich ihm der Magen um. »Das Telefon hat heute kaum stillgestanden. Tut mir leid.«

      »Kein Problem. Hier, trink einen Schluck.« Laurie drehte sich zu ihm um und leerte ihr Glas. »Ich glaube, ich bin schon ein bisschen beschwipst. Aber ich nutze die Gelegenheit erst nach dem Essen aus. Ich habe alles geplant, du wirst schon sehen.«

      Eric täuschte ein Lächeln vor, doch in Wahrheit gefror ihm das Blut in den Adern. Der Gedanke an das, was sie geplant hatte, machte ihm Angst. Wenn er nicht vollkommen falschlag, dann war er direkt in die Höhle des Löwen marschiert.

      »Was ist los? Du siehst nicht gut aus.«

      Eric dachte fieberhaft nach. »Oh, es war nur dieser Anruf.«

      »Wer war es?« Laurie schenkte sich noch einen Schuss Gin nach.

      »Amaka hat ein paar Dinge überprüft, sie war sehr traurig. Die Sache mit Sam hat alle sehr getroffen.«

      »Das verstehe ich.« Laurie kippte Tonic in ihr Glas. Sie machte sich keine Mühe, neues Eis zu holen.

      »Sie brauchen Zeit, um alles zu verarbeiten. Wir alle brauchen das. Wir haben Sam sehr gemocht, also ist es schwer zu glauben, was er getan hat und wer er wirklich war. Es passt nicht zu dem Menschen, den wir gekannt haben.«

      »Natürlich nicht. Es ist gewissermaßen eine Art Verrat.«

      Eric begann, aus tiefstem Herzen zu sprechen. »Ich wünschte, ich hätte es kommen sehen. Ich wünschte, ich hätte es gewusst. Ich mochte Sam. Ich … habe ihm vertraut.«

      »Ich weiß, es ist hart für dich.« Laurie sah ihn mit sanfter Miene an.

      »Er war ein Freund.« Eric hielt inne und riskierte es dann. »Ich wünschte, du hättest ihn besser gekannt.«

      »Ja, das wünschte ich auch. Er schien ein netter Kerl gewesen zu sein.« Laurie nickte, ihr Gesichtsausdruck war mitfühlend.

      »Das war er. Ich frage mich, ob seine Frau von seinen geheimen Gedanken wusste. Wahrscheinlich nicht. Ich wünschte, ich hätte davon gewusst. Ich hätte ihm helfen können.«

      »Helfen? Wobei?« Laurie legte den Kopf schief.

      »Ihm helfen, dass es ihm besser geht. Sein Leiden heilen. Ich hätte ihn behandeln können. Er wollte nicht so sein, wie er war, oder jemandem etwas antun. Er war krank.«

      »Da irrst du dich. Er war nicht krank, er war böse. Er hat sich ausgesucht, so zu sein, wie er war. Und seine Entscheidungen müssen ihm gefallen haben.« Laurie runzelte die Stirn, als sie ihr Glas abstellte. Ihre Stimmung verdüsterte sich augenscheinlich.

      »Da bin ich anderer Ansicht. Sam war krank, er war nicht böse. Und für das Böse gibt es immer einen Grund.«

      »Was für eine Krankheit war das denn – aus psychiatrischer Sicht?« Laurie verschränkte die Arme. Ihre Blicke trafen sich.

      »Er hat andere zu seinem eigenen Nutzen manipuliert. Er hat Menschen wie Marionetten benutzt, damit er mich ruinieren und Chefarzt werden konnte. Er hat nichts für andere empfunden. Alle seine Emotionen waren nur Show. Er hat über Jahre hinweg alle auf der Station getäuscht. Aber nichts davon war Talent oder Können oder seine eigene Wahl. Es war ein Symptom.«

      »Für was?«

      »Er war ein Soziopath. Was auch immer seine Motivation gewesen ist, es war nicht die Wurzel dessen, was er getan hat. Seine Krankheit war die Wurzel des Übels. Seine Planungen zeigen nur, wie krank er war.« Eric sah, wie sich ihr Gesicht verdunkelte. Laurie schien sich vor seinen Augen zu verwandeln. »Wir sind nicht sicher, ob Soziopathen so geboren oder dazu erzogen werden, aber ich denke, es ist ein bisschen von beidem. Soziopathen sind kranke Menschen, und sie leben ein grauenvolles Leben.«

      »Woher weißt du das?« Laurie hob spöttisch eine Augenbraue. »Hast du je einen Soziopathen behandelt?«

      »Ja, sogar zwei, während meiner Ausbildung in West-Pennsylvania. Beide Soziopathen saßen wegen Mordes lebenslang hinter Gittern. Ich erinnere mich daran, dass die Augen des einen Patienten kalt wie Stein waren. Er hatte das ›Hai-Starren‹, und alle stereotypischen Symptome.«

      »Wie im Fernsehen«, schnaubte Laurie.

      »Ja, die Gefängnisse sind voller Soziopathen, wo man sie ja auch erwarten würde. Aber in unserem Alltag gibt es noch viel mehr Soziopathen. Die meisten wirken ganz normal, was immer das ist.« Eric hielt inne und dachte an Hannah. »Doch Normalität ist ein Trugschluss. Normalität ist ein Erscheinungsbild. Normalität ist nur eine Show.«

      »So habe ich dich noch nie reden gehört«, sagte Laurie, die neben dem Spülbecken stand und wieder die Stirn runzelte.

      »Ich habe mich verändert durch die Dinge, die in den letzten Tagen passiert sind. Ein Soziopath hat eine sehr genau definierte Theorie, wie Denken funktioniert. Er denkt, er sei überlegen, doch das ist eine Fehleinschätzung. Er ist arrogant, doch wie bei jeder Arroganz ist es nur Fassade. Ein Soziopath denkt, er habe ein starkes Ego, doch in Wahrheit hat er ein sehr schwaches Ego. Im Grunde genommen hat ein Soziopath Wahnvorstellungen.«

      »Da bin ich vollkommen anderer Meinung«, widersprach Laurie und verzog angewidert den Mund. »Ich weiß gar nicht, wieso wir uns überhaupt darüber unterhalten.«

      »Weil ich über Sam nachdenke. Ich habe Mitleid mit ihm.«

      Lauries Augen verhärteten sich, doch Eric konnte jetzt nicht mehr aufhören zu reden.

      »Ein Soziopath ist innen leer, ihm fehlt das Gefühl. Er ist krank, aber er kann dieser Tatsache nicht ins Auge sehen. Und weil er das nicht kann, bekommt er auch nicht die Hilfe, die er bräuchte.«

      »Was, wenn Soziopathen wissen, wer sie sind, aber keine Hilfe wollen?«

      »Genau so sehen Soziopathen sich – doch es ist lediglich ein Symptom ihrer Krankheit. Das macht ihre Krankheit aus.«

      »Was, wenn es ihnen gefällt, wie sie sind?« Lauries Augen verengten sich.

      »Das ist auch ein Symptom der Krankheit. Aber in Wirklichkeit verpassen sie die Gefühle, die alle andern haben. Liebe, Freude, Trauer, wahres Glück. Die ganz Bandbreite, den Stoff des wahren Lebens. Du nennst mich Captain Emotion, aber was ist das Leben sonst? Was sind unsere Erinnerungen anderes als die Gefühle, die wir hatten? Bei jedem Familienfoto, das wir besitzen, geht es nicht um das Bild, sondern um die Emotionen, die dieses Bild hervorruft.« Eric spürte, wie es ihm die Kehle zuschnürte, doch er blieb auf Kurs. »Soziopathen kennen dieses Glück nicht. Sie verstecken sich hinter ihren Masken. Sie halten sich das Leben vom Leib. Sie leben gar nicht wirklich, und wenn sie ihre Geisteskrankheit nicht so gut verstecken würden, könnten sie die Behandlung bekommen, die sie brauchen. Und wenn wir sie nicht heilen können, dann können wir ihr Leiden zumindest erleichtern.«

      »Du weißt nicht, was du da redest, Eric.« Laurie erhob ihre Stimme. In ihren dunklen Augen funkelte Wut auf. »Du hast keine Ahnung. All dieses unwissenschaftliche Gelabere. Du bist derjenige, der überlegen handelt, es aber nicht ist. Du hast von nichts eine Ahnung. Sieh doch, was für Entscheidungen du in deinem Leben gefällt hast.«

      »Was meinst du damit?«, fragte Eric in ruhigem Tonfall.

      »Sieh, wie lange du bei Caitlin geblieben bist. Du hast dich wegen dieser Frau zum Narren gemacht. Du hast nicht erkannt, dass sie die ganze Zeit den Ärger nicht wert war. Ich kenne dich seit dem Medizinstudium. Seit Jahren und Jahren sind wir Freunde. Du hättest doch wissen müssen, dass ich dich wollte. Du hättest doch wissen müssen, dass ich auf dich gewartet habe, aber du hast sie mir vorgezogen.« Laurie deutete wütend auf die Blumen. »Du hast mich jetzt gewählt, nachdem sie dich verlassen hat. Aber das ist zu wenig, zu spät. Du hast sie nicht für mich verlassen. Du hast nie gesehen, dass ich viel besser war. Hübscher, intelligenter und erfolgreicher – und ich bin sicher, dass ich besser im Bett bin. Aber du warst zu dumm, um das zu erkennen. Und warst zu dumm, um irgendetwas bei Sam zu erkennen. Du bist zu dumm, um überhaupt irgendetwas zu begreifen, was direkt vor deinen Augen passiert.«

      »So? Bin ich das?« Eric griff in seine Tasche, zog ein Taschentuch heraus und beobachtete, wie Lauries Blicke seinen Bewegungen folgte.

      »Was ist das?«

      Eric ging nicht auf ihre Frage ein, sondern hielt das Taschentuch in der Hand. »Warum hast du Einblick in Virginias Akte genommen, nachdem sie entlassen worden ist? Warum hast du mich deswegen angelogen?«

      »Wovon redest du?«, fragte Laurie scharf. »Das habe ich nicht getan. Ich habe nicht gelogen.«

      »Doch, hast du. Du hast direkt vor Sam Einblick in die Akte genommen. Du hast in die Akte gesehen, seine Anmerkungen bezüglich einer Beratung gelesen und ihm gesagt, er solle sie löschen. Du kanntest Sam besser als ich. Du hast ihn benutzt. Er war nicht das Superhirn, du bist es.«

      »Was ist in dem Kleenex?«, fragte Laurie finster.

      Eric wich einen Schritt zurück, er hielt das Taschentuch immer noch fest umklammert.

      »Du hast mir von Anfang an eine Falle gestellt. Es war kein Zufall, dass du mich letzten Freitag in die Notaufnahme gerufen hast. Du hattest einen Plan. Du wolltest mich ruinieren, weil ich Caitlin dir vorgezogen habe.«

      »Was ist in dem Kleenex?« Laurie zog eine Grimasse, so fixiert auf das Taschentuch wie ein Wolf auf frisches Fleisch.

      »Hast du mit ihm geschlafen? War er in dich verliebt? Hast du ihn so dazu gebracht, Renée umzubringen? Ich wette, so war es, und das ist die Trophäe, die er dir gebracht hat, der Beweis, dass er getan hat, was du ihm befohlen hast. Der Beweis seiner Liebe.«

      Laurie schaute hinunter auf das Taschentuch, als Eric es öffnete, ohne seinen Inhalt zu berühren – eine zarte goldene Halskette mit einem kleinen Anhänger, auf dem »furchtlos« stand. Eric erinnerte sich, dass er den Anhänger im Eisladen gesehen hatte. Es war Renée Bevilacquas Halskette, und sie würde Sams und Lauries Fingerabdrücke tragen.

      »Nein!«, schrie Laurie. Sie sprang auf, holte die Schere aus der Spüle und schlitzte sich den Unterarm auf, so dass das Blut in die Luft spritzte wie eine grässliche rote Fontäne.

      »Nein, lass das! Halt!« Eric wich zurück. Er erblickte eine Spielkonsole auf dem Regal, riss sie heraus und schleuderte sie auf Laurie, doch sie duckte sich und die Konsole landete auf dem Holzboden.

      »Wir hatten ein Date. Ich habe zu viel getrunken.« Laurie fing an zu reden, fast wie zu sich selbst. »Du hast versucht, mich zu vergewaltigen, und dir eine Schere geschnappt. Du hast sie mir an die Kehle gehalten. Wir haben gekämpft.«

      »Nein, Laurie, nicht!« Eric bewegte sich weiter rückwärts zur Tür. Von draußen hörte man Geräusche. Er musste sie nur noch einen Augenblick länger hinhalten. Nachdem er die Halskette gefunden hatte, hatte er Detective Rhoades angerufen.

      »Ich habe dir die Schere abgenommen und dann versucht, durch die Haustür zu entkommen.« Laurie näherte sich ihm mit der Schere. »Ich war fast draußen, aber du hast mich angegriffen. Du hast meine Bluse aufgerissen. Ich musste dich umbringen. Es war Notwehr.«

      »Laurie, hör auf!« Eric öffnete die Tür genau in dem Moment, als Laurie sich ihre Bluse aufriss und an den Knöpfen zerrte. Dann erblickte sie Detective Rhoades, der gemeinsam mit uniformierten Polizisten zum Haus hinaufeilte, ihre Waffen im Anschlag.

      »Keine Bewegung, Dr. Fortunato!«, rief Detective Rhoades. »Bleiben Sie stehen!«

      »Nein!«, schrie Laurie. Sie hob die Schere hoch, um sie sich in die Brust zu stechen, doch bevor sie die Gelegenheit dazu bekam, hatte Eric sich auf sie gestürzt.


      Kapitel Achtundsechzig

      Es war Dezember, und Eric war erfreut, den für die Feiertage dekorierten Besucherraum zu sehen, obwohl es nicht einfach war, eine Jugendstrafanstalt fröhlich aussehen zu lassen. Kunstwerke der Insassen säumten die Wände, gemalte Weihnachtsbäume und Weihnachtsmänner. Jugendliche im Alter von zehn bis achtzehn Jahren saßen in dem gesicherten Flügel der Anstalt, der sechsunddreißig Zimmer hatte, und eines davon gehörte Max.

      Der Besucherraum war modern, mit einem blauen Teppich und großen Glasfenstern, die viel Licht hereinließen, selbst an einem bedeckten Morgen, für den Schneefall vorausgesagt war. Zehn kleine Tische mit schweren Plastikstühlen füllten den Raum. Eric nahm seinen gewohnten Platz ein, um auf Max zu warten. Er ließ den Mantel an, da man ihn nirgendwo aufhängen konnte. In einer Ecke des Besucherraumes stand ein dekorierter Weihnachtsbaum, geschmückt mit bunten Lichtern. Darunter lagen eingepackte Geschenke. Es würde nicht das glücklichste Weihnachtsfest für Max werden, aber der Junge konnte froh sein, hier zu sein und nicht in einem Staatsgefängnis für Erwachsene.

      Max war zu einer Jugendhaftstrafe verurteilt worden, das Ergebnis eines Schuldeingeständnisses, das sein Anwalt arrangiert hatte. Alle drei Psychiater, die ihn untersucht hatten, darunter auch Eric selbst, waren sich einig gewesen, dass Max an einer Zwangsneurose litt sowie Depressionen mit Suizidneigung, die seine Entscheidungen zur Tatzeit beeinträchtigt hatten.

      Der Bezirksstaatsanwalt von Montgomery County hatte anerkannt, dass Max offenkundig nicht die Absicht gehabt hatte, den Geiseln Schaden zuzufügen. Im Gegenzug dafür hatte Max sich der Geiselnahme schuldig bekannt und hatte eine Strafe von einem Jahr in der Jugendstrafanstalt erhalten. Der Richter hatte den Deal akzeptiert.

      Eric sah hinüber, wo sich die Tür zum Besucherzimmer öffnete und Max von einem uniformierten Wärter hereingeführt wurde. Der Junge trug keine Handschellen, und der Wärter blieb an der Tür stehen, als Max mit einem Lächeln auf ihn zukam. Eric stand auf und dachte bei sich, dass der Junge besser aussah als beim letzten Besuch vor zwei Wochen. Er hatte etwas zugenommen, wodurch er in dem grauen Trainingsanzug kräftiger wirkte. Er schien auch größer geworden zu sein, aber das konnte Eric sich auch nur einbilden.

      Eric streckte die Hand aus. »Max, wächst du noch?«

      »Ein bisschen.« Max grinste und schüttelte ihm fest die Hand. »Der Doc sagt, ich habe einen Wachstumsschub. Können Sie sich das vorstellen?«

      »Ha!« Eric setzte sich. »Schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?«

      »Gut, danke.« Max setzte sich ihm gegenüber und sah ihm mit einer neuen Lebendigkeit in die Augen. »Stellen Sie sich vor, meine Mutter heiratet tatsächlich.«

      »Das ist großartig«, sagte Eric. Er hatte Marie und Zack kürzlich auf ihre Einladung hin besucht. Marie war vor zwei Monaten aus der Reha gekommen, hatte einen Job, und Zack war bei ihr eingezogen.

      »Ich bekomme einen Dad zu Weihnachten.« Max rollte mit den Augen.

      »Wann ist es denn so weit?«

      »Im Dezember nächsten Jahres. Sie warten, bis ich wieder raus bin.«

      »Toll. Und wie geht es dir damit?«

      »Ich bin froh darüber.« Max nickte. »Es ist eine gute Sache. Ich mag Zack. Er ist ein netter Kerl, und er hat einen guten Einfluss auf meine Mum. Ich glaube nicht, dass sie ohne sein Drängen einen Entzug gemacht hätte.«

      »Da hast du wahrscheinlich recht. Wie läuft es in der Schule?«

      »Es ist langweilig, aber das ist in Ordnung.« Max zuckte mit den Achseln. »Ich unterrichte die Fünftklässler in Mathe. Die können die Hilfe gebrauchen.«

      »Das ist nett von dir.«

      »Wissen Sie, was mir gefällt? Der Sprach- und Literaturunterricht. An der Pioneer habe ich ihn nie gemocht, aber hier gefällt er mir. Ist das nicht seltsam?«

      »Nicht seltsam, es ist gut. Gut für dich.«

      »Sie lassen einen etwas tun, was sie ›reflektierendes Schreiben‹ nennen, was so etwas Ähnliches ist, als würde man ein Tagebuch schreiben, aber man kann schreiben, was immer man will. Es hört sich blöd an, aber mir gefällt es. Ich versuche mich an Gedichten.« Max zuckte verlegen mit den Schultern. »Nur, weil es nichts anderes zu tun gibt, da Videospiele nicht erlaubt sind.«

      »Gedichte sind besser als Videospiele.«

      »Ich wusste, dass Sie das sagen würden. Das ist so ein typischer Dad-Spruch.«

      »Es gibt einen Grund für die Dad-Sprüche.« Eric lächelte, obwohl er seit dem Sommer seine Beziehung zu Max für sich geklärt hatte. Er hatte nur ein Kind, um das er sich kümmern musste: Hannah. Er hatte genug mit ihr zu tun, da sie gerade massiv dafür warb, dass gesamte Haus rosa zu streichen. Von außen.

      »Die Therapie läuft auch gut.« Max lächelte. »Ich mag Dr. Gold wirklich gern.«

      »Sie ist großartig.« Eric war erleichtert gewesen, Max an eine alte Freundin überweisen zu können, Jill Gold, Spezialistin für Zwangsneurosen. Die Jugendstrafanstalt hatte mitgespielt und ihre Termine mit denen der Privatbehandlung durch Dr. Gold abgestimmt.

      »Sie spricht viel mit mir über Gummy, was mich immer traurig macht.«

      »Das kann ich mir vorstellen.« Eric sah, wie Max’ Blick bei den Gedanken an die Großmutter traurig wurde.

      »Es ist so, dass ich jetzt die guten Dinge sehe, die passieren – so wie meine Mom, die mit dem Trinken aufgehört hat –, und ich denke mir, warum habe ich das früher nicht gesehen? Als meine Großmutter noch am Leben war? Es hätte sie wirklich glücklich gemacht.«

      »Natürlich, das stimmt. Aber weißt du, manchmal werden Menschen erst dann erwachsen, wenn ihre Eltern gestorben sind. Ich sage nicht, dass das bei deiner Mutter der Fall ist, aber es könnte sein.«

      Max seufzte. »Wie auch immer, mit meiner Zwangsneurose läuft es auch besser. Dr. Gold arbeitet mit mir daran. Ich tippe mir nur noch einmal pro Stunde an die Schläfe.«

      »Freut mich für dich.«

      »Aber es dauert ewig. Ich habe die ganze Zeit gebraucht, nur um das zu erreichen.«

      »Ich weiß, aber es funktioniert, wenn du dranbleibst.«

      »Ich schaffe es bis zehn Uhr.« Max Blick glitt auf die Uhr, die 9:10 Uhr anzeigte.

      »Es wird leichter werden, du wirst schon sehen.«

      »Das sagt sie auch.« Max sah Eric fröhlich an. »Wissen Sie, sie ist Single.«

      »Dr. Gold? Nein, ist sie nicht. Sie ist verheiratet.«

      »Nein, sie ist geschieden. Letzten Monat war es amtlich. Ich habe gehört, wie sie am Telefon mit einer Freundin darüber gesprochen hat.« Max legte den Kopf schief. »Sind Sie schon bereit dazu, also, mit jemandem auszugehen?«

      »Nein, bin ich nicht, Max.« Eric hatte die Tatsache immer noch nicht verarbeitet, dass Laurie sich als Soziopathin entpuppt hatte. Zurzeit war sie in Haft und wartete auf ihre Gerichtsverhandlung. Er betete, dass sie die Hilfe bekam, die sie brauchte, doch es stand nicht in seiner Macht, ihr zu helfen.

      »Dr. Gold erinnert mich an Sie. Sie beide haben viel gemeinsam. Sie hat auch eine Tochter, ungefähr in Hannahs Alter. Vielleicht sollten Sie sie mal anrufen und sich mit ihr verabreden.«

      »Ich werde darüber nachdenken.«

      »Dr. Parrish, Sie sollten mehr als nur darüber nachdenken. Ich glaube, Dr. Gold ist eine scharfe Frau, also, für jemanden Ihres Alters.«

      Eric lächelte »Sie ist so alt wie ich.«

      »Ich weiß. Sehen Sie, das ist noch etwas, das Sie gemeinsam haben. Sie können zusammen alt werden.« Max lachte.

      »Nun ist genug. Ich habe eine Überraschung für dich.«

      »Was denn?«

      »Fröhliche Weihnachten!« Eric griff in seine Tasche und zog ein Geschenk heraus, das er vor Max auf den Tisch legte. Es war von Hannah in Geschenkpapier eingewickelt worden. Er hatte keine Zeit gehabt, richtiges Weihnachtspapier zu kaufen.

      »Was ist das?« Max lächelte und nahm das Geschenk. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

      »Es ist nur eine Kleinigkeit. Mach es auf!«

      »Oh.« Max riss das Geschenkpapier ab, und eine Taschenlampe kam zum Vorschein.

      »Erinnerst du dich noch, was ich über Taschenlampen gesagt habe?«

      »Dass sie ein Phallussymbol sind?«

      »Nein!« Eric lachte.

      Max lachte auch, dann verebbte das Lachen wieder. »Ich mache Witze. Natürlich erinnere ich mich.«

      »So, das ist deine Taschenlampe. Du stehst erst am Anfang, die Höhle zu erforschen. Behalte sie immer bei dir.«

      »Aber Sie sollten doch bei mir sein.« Max’ Blick wurde ernst.

      »Du brauchst mich nicht mehr. Du kannst das jetzt selbst, und du machst das ganz großartig. Und wenn du eine Hand zum Festhalten brauchst, dann hast du die von Dr. Gold. Sie ist immer für dich da.«

      Max schluckte schwer. »Was wollen Sie damit sagen?«

      »Ich habe dich jetzt jede Woche besucht, aber von jetzt an, denke ich, solltest du mich anrufen, wenn du möchtest, dass ich dich besuche. Wann immer du möchtest, dass ich komme, ruf einfach an. Ich bin in deinem Leben, solange du das willst. Wie ist das?«

      »Okay.« Max blinzelte und nickte. »Also lassen Sie mich nicht einfach so fallen.«

      »Nein, ich lasse dich nicht fallen.«

      »Gut. Denn Dr. Gold wird jede Minute hier sein.«

      »Hier? Warum?«

      »Ich habe ihr gesagt, dass Sie sie gerne zum Brunch einladen würden.«

      »Du hast was getan?« Eric sah zur Tür des Besucherraumes hinüber, die sich gerade weit öffnete.
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      Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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      Rosman, Ann

      Das Totenhaus

      »Hochspannung Made in Sweden.« Hamburger Abendblatt

      In Marstrands Turisthotell, einem wunderschönen seit Jahren leerstehenden Gebäude, wird ein Toter gefunden. War der alte Holger Erikson wirklich gewissen Investoren so sehr ein Dorn im Auge, dass sie ihn ermordet haben? Das Ensemble von historischen Gebäuden soll in ein Spa umgebaut werden. Je intensiver Karin Adler in diesem Mordfall ermittelt, desto verblüffter ist sie. Warum haben eine Kosmetikerin und ein Mann, der zweimal in Konkurs gegangen ist, den Zuschlag für das verfallene Hotel erhalten? Als Karins Freundin Lykce das Computersystem der Gemeinde überprüfen soll, stellt sie fest, dass ganze Datenbestände verschwunden sind. Als sie darauf hinweist, bedroht man sie – und dann verschwindet ihr Sohn.

      ***

      Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter
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      Olsberg, Karl

      Mirror

      Dein Mirror kennt dich besser als du selbst.

      Er tut alles, um dich glücklich zu machen.

      Ob du willst oder nicht.

      Wie digitale Spiegelbilder wissen Mirrors stets, was ihre Besitzer wollen, fühlen, brauchen. Sie steuern subtil das Verhalten der Menschen und sorgen dafür, dass jeder sich wohlfühlt. Als die Journalistin Freya bemerkt, dass sich ihr Mirror merkwürdig verhält, beginnt sie sich zu fragen, welche Macht diese Geräte haben. Dann lernt sie den autistischen Andy kennen und entdeckt, dass sich die Mirrors immer mehr in das Leben ihrer Besitzer einmischen – auch gegen deren Willen.

      Als sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit geht, hat das unabsehbare Folgen …

      ***

      Regelmäßige Informationen erhalten Sie über unseren Newsletter. Jetzt anmelden unter: www.aufbau-verlag.de/newsletter

      
      

      

OEBPS/Images/cover.jpeg
i
L
-
—1
£r
T
i






OEBPS/Fonts/DejaVuSans-Bold.otf


OEBPS/Fonts/DejaVuSerif.otf


OEBPS/Images/9783841210951_img_cover.jpg
i
L
-
—1
£r
T
i






OEBPS/Fonts/DejaVuSans-Oblique.otf


OEBPS/Fonts/DejaVuSerif-Bold.otf


OEBPS/Misc/page-map.xml
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 




OEBPS/Fonts/DejaVuSans-BoldOblique.otf


OEBPS/Fonts/DejaVuSerif-BoldItalic.otf


OEBPS/Fonts/DejaVuSerif-Italic.otf


OEBPS/Images/9783841211323.jpg
ANN
" ROSMAN;

DAS
OTENHAL






OEBPS/Fonts/DejaVuSans.otf


OEBPS/Images/9783841211309.jpg





OEBPS/Images/logo_digital.jpg
@ aufbau digital





